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VORWORT. 



„JbdLerzlichen Dank!"' — das sei der erste Gniss, mit 
welchem unser Büchlein seinen wohlgeneigten Lesern ent- 
gegentritt. Herzlichen Dank — allen, die durch freundliche 
Zusendung von Stülz- Briefen oder sonstige Mittheilungen 
uns die Zeichnung dieses Lebensbildes möglich machten. 
Wir haben nur den Wunsch, dass diese gütigen Almosen- 
spender nach Lesung des Buches ihre Freundlichkeit nicht 
etwa bereuen mögen. Das wäre eine wermuthige Strafe 
für uns und all die wehmüthig schonen Stunden, welche 
uns diese Arbeit gebracht. Wir sind so kühn zu hoffen, dass 
nach des Dulders Hiob tröstlicher Erwartung „wenigstens 
die Freunde" sich unser und des Büchleins erbarmen. 
Für diese — die Herz- und Haus-Genossen des Entschlafenen 
ist es ja zunächst geschrieben und sie. hatten wir stets vor 
der Seele, da wir die Linien dieses Bildes entwarfen. Wie 
es sich für andere, für fremde Augen darbiete, das ver- 
mögen wir uns freilich gar nicht vorzustellen, und haben 
desshalb ein bischen Angst vor solchem fremdem, bloss 
kritischem Blick. Und doch auch wieder nicht. Soviel als 
nur irgend möglich, lassen wir ja unsem Jodokus mit seinen 
eigensten Worten auf die Bühne des Büchermarktes treten, 
so ganz immittelbar, wie seine persönlichen Aufzeichnungen, 



sein „Denkbuch*', seine Briefe, die Schreiben seiner nächsten 
Freunde (das sind unsre Quellen — ) den Mann zu schildern 
im Stande sind. Und desshalb meinen wir immer noch, 
unser lieber Jodokus soll allen guten Menschen und freund 
liehen Lesern Wohlgefallen, sollte auch in der Weise, wie 
wir ihn vorführen, manche Satzung des literarischen 
Complimentier -Buches übertreten erscheinen. Unsem Mit- 
brüdem aber weihen wir ein Wort des Bischofs Sailer, 
das er nach dem Scheiden einer befreundeten Seele 
(1802) niederschrieb: „Da wir sein menschliches Antlitz 
nicht mehr sehen können, so bleibt uns nichts übrig, alis 
mit festem Blick auf das Bild zu schauen, das er in mein 
und Euer Herz gegraben hat. Sehet in Euer Herz, 
wenn Ihr diess leset, und vergleichet es Zug für Zug 
mit dem, weis Ihr selber von ihm wisset," 



St. Florian am letzten Mai 1876. 



W. Pailler. 



Kinderzeit. 

ixach antiker Sage befand sich unter den schlimmen 
Pandorageschenken merkwürdiger Weise auch — die Hoff- 
nung. Wir aber halten diese nicht mehr für ein Uebel, 
womit etwa ein zürnender Gott die Menschen bestraft, son- 
dern uns erscheint sie als holde Tugend imd himmlische 
Gnade; und hat uns der Tod einen lieben Menschen 
geraubt; so bergen wir als kostbares Kleinod tief im 
Herzen die Hoffnung auf das Wiedersehen. Inzwischen 
aber lassen wir die Liebe walten, — die Liebe, die ja stark 
ist wie der Tod; imd diese Liebe spricht sich auf mancherlei 
Art aus : sie betet für den Todten, sie ziert sein Grab mit 
zarten Blumen, sie legt sorgsam gewundene Kränze auf 
den Sarg, er ist der Gegenstand ihrer Aufmerksamkeit und 
freundlicher Gespräche, mit einem Worte : die Liebe gedenkt 
an der Leiche gerne des Lebenden. Diesem Trost- und 
Liebesamte sollen auch die folgenden Zeilen dienen; den 
Femestehenden mögen sie erzählen, dass und welch ein 
trefflicher Mann von der Erde schied, den Freunden unseres 
todten Hirten seien sie ein letzter lieber Gruss, der ihnen 
werth und willkommen bleibt, mag auch dessen Bote nicht 
mit allem Geschicke sich desselben entledigen. 

Im Lande Vorarlberg liegt ein von Fremden selten 
betretener alemanischer Erdenwinkel, dessen Bewohnern 

man anmerkt, ^dass sie niemals eines Herren Joch getragen*', 

1* 



und allwo der Mundart sprudelnde Gewandtheit jeden * 
Nicht- Alemanen zur Verzweiflung bringt. Frank und frei 
wachsen dort die Männer heran, still und arbeitsam die 
eigenartig gekleideten Frauen und Mädchen. Das ist der 
Bregenzerwald mit seinen schroffen Felswänden und dunklem 
Gehölz, mit wilden Wassern und saftigem Wiesengrund 
und femer rauher Alpe. Dort in tiefgrüner Thalsohle stehen 
die Häuser und Häuschen des Dorfes Bezau, wo am 2^. 
Februar 1799 dem Andreas Stülz ein „Büeble" geboren 
ward, das in der Taufe den Namen des Bezauer-Kirchen- 
patrons, des hl. Abtes Jodokus, erhielt, ^tülz der Vater 
besass ein kleines Haus zu Bezau und eine bescheidene 
Alpenwirthschaft in den benachbarten Berghohen, verstand 
sich nebenbei auf Zimmermanns- und Tischlerarbeit und 
ernährte so durch unverdrossene mühsame Plage sich und 
die Seinigen redlich und fast weniger als einfach. Andreas 
Stülis und dessen Ehefrau Barbara, die Eltern unseres Jodok 
waren wohl wackere Menschen, wenigstens nach dem voll- 
wichtigen Zeugnisse des Sohnes, der ihrer noch in lieb- 
reichster Achtung gedenkt, da er schon das Priesterkleid 
trug. In seinem „Denkbuche" finden sich unter anderen 
folgende schöne Ehrengrüsse des Sohnes an die fernen 
Eltern: „Am 30. November 1826. Heute ist der Namenstag 
meines redlichen braven Vaters. Ich habe Gott gebeten 
und bitte ihn fiirder, dass er ihn segnen wolle mit seinem 
Frieden, dass er gnädig ansehe, was der Treue an mir 
gethan und es ihm vergelte." — j?Am 4. December 1826. 
Heute der Namenstag meiner getreuen Mutter, dieser 
Guten, einem Weibe mit tiefem Gemüthe von dem Schopfer 
ausgestattet; dieser innig liebevollen Mutter wolle Gott, 
der ihre Wege kennt, der mit angesehen die schwere 
beschwerliche I^aufbahn, ihre Gottergebenheit und Geduld, 
ihren dienstwilligen Frohsinn, alle Güter geben, die nur 
Er austheilen kann." 

Jodokus war nicht das einzige Kind des Hauses. Wir 
sind durch die freundliche Güte des jetzigen Pfarrers von 
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Bezau (Hm. Friedr. Herzog) in den Stand gesetzt, folgende 
authentische Familien - Daten über das Stülz'sche Haus 
geben zu können. Am 22. November 1796 waren unsers 
Bübleins Eltern Andreas Stülz (geb. 1764) und Barbara 
Franz (geb. 1763) getraut worden. Am 14. October 1797 
ward ein kleiner Jodokus geboren, der jedoch schon am 
25. Mai 1798 difese Welt wieder verliess. Es betrat sie 
dafür am 2^. Februar 1799 unser Jodok der Zweite; ein 
dritter Knabe Namens Joseph, geb. 11. Juli 1801 starb am 
Nervenfieber den 24. April 18 15. Ein viertes Büblein 
Andreas, geb. 26. Mai 1803, ward von den Blattern weg- 
gerafft am I. Juli 1806. Dagegen überlebte imsern Prälaten 
die am 12. März 1806 geborne Schwester Marianne (seit 

8. November 1831 mit Joh. Dominik Fetz zu Bezau ver- 
heiratet), welche an allgemeiner Lähmung den 29. August 
1875 starb. Die jüngste Schwester, Marie Katharine (geb. 

9. August 1808), wegen ihres ernsten gesetzten Charakters 
allgemein geachtet und von dem Bruder späterhin beson- 
ders hoch geschätzt, schied unverehelicht aus dem Leben 
am 14. Jänner 1866; „Typhus" hiess das Werkzeug, dessen sich 
der Tod bediente, um dieses Leben zu zerstören. — Jeden- 
falls aber war der kleine „Dokes", wie er nach alema- 
nischer Bezauer- Mundgerechtigkeit gerufen wurde, als 
Knabe noch nicht so zahm und wimdefbrav wie der obige 
Denkbuchschreiber, im Gegentheile dürfen wir das „Dokesle" 
uns als frischen muthwilligen Wildfang vorstellen, der wohl 
niemals einen schlechten, aber zahllose muth willige imd 
selbst nach Kinderart minder kluge Streiche vollbrachte. 
Zu letzteren gehört die köstliche Geschichte, da dem etwa 
fün^ährigen Knaben eine Anzahl sehr jugendzarter Entlein 
in mit weichem Flaum ausgelegtem Zuber anvertraut 
wurde ziir Abgabe in dem Nachbardorfe Büzau. „Dokes" 
hatte Weisung erhalten, es ja den Entenvöglein nicht an 
frischem Wasser mangeln zu lassen; er hielt daher das 
G^fass bei jeder Quelle, die er traf, unter, pumpte bei 
jedem Brunnen das Zuberchen aufs neue voll und brachte 
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nach Büzau nur die Leichen der elendiglich ertrunkenen 
Entlein. Weniger harmlos vergnügte sich Dokes eines 
Tages in ferner Alpe, indem er einen stattlichen Tannen- 
baum anzündete und jubelnd den Flammen und sprühenden 
Funken zusah. Bald darnach mag es geschehen sein, dass 
der Knabe von seinem Vater- nach Immenstadt mitgenommen 
hier die „erste Stadt" sah und die „eriJte Orgel" horte. 
Sonst erstreckten sich die Reisen des jungen Bezauers 
nur nach der etliche Stunden entfernten vaterlichen Alpen- 
weide zu „Sifratshütte" — (Sigfridshütte: ein unschätzbarer 
Name für Germanisten!) — 

Sämmtliche Sommer der Knabenjahre vergiengen dort 
in einsamer Stille mit Viehhut und alpenhafter Arbeit. Die 
Schule, deren Leiter die schöne Jahreszeit ebenfalls seiner 
„Alpe" weihte, stand nur im Winter offen und stattete 
nach bestem Vermögen die etwa darnach verlangenden 
Kinder mit den nöthigen Grundwissenschaften aus. Unser 
Dokes war aber noch ein besonderes Glückskind, nicht 
nur, dass der Lehrer dem hervorragend begabten Knaben 
mehr als gewöhnliche Aufmerksamkeit schenkte, sondern 
es war dem wissbegierigen Schüler auch gelungen, in einem 
uralten stelzfüssigen Invaliden eine reiche Quelle gedie- 
gener Wissenschaft zu finden. 

Dieser Mann war- seinerzeit gar in Hispanien gewesen, 
log nach alter Soldaten -Art fürchterlich und besass eine 
weit und breit einzige Karte von ganz Europa, Mit Freuden 
erzählte er der Jugend von seinen Feldzügen, zeigte auf 
der kostbaren Karte alle genannten Orte und fand in 
Dokes den dankbarsten, aufmerksamsten und talentiertesten 
Zuhörer. Dergleichen geographische Vergnügungen waren 
jedoch nur Sonntags möglich, in der Woche wurde die 
schulfreie Zeit gewinnreicher verwendet, da der frische 
Knabe in der Tabaksfabrik zu Bezau arbeiten und einige 
Kreuzer verdienen musste. Eine Jugenderinnerung aus 
dieser frühesten Zeit und von ernsterer Natur ist einem 
Schreiben Stülz's an den geliebtestem Freund Franz von. 
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Hartmann eingefügt (vom i. November 1840): „Ich schreibe 
diess am AUerseelen- Abend, meinem Lieblingstage. Als 
kleiner Knabe liebte ich diesen Tag. Er erschien mir 
immer so feierlich*, obgleich mir nur die dunkle Ahnung 
sagte, was ich nun weiss. Aber das feierliche Geläute, 
das laute Gebet auf dem Gottesacker, das Leben in den 
Gefilden des Todes hatte etwas unbeschreiblich Schönes 
und Rührendes für den Knaben. Meine unvergessliche 
Mutter führte mich jedesmal in ihrem Geburtsort an das 
Grab ihier Eltern.*) Nun ist auch sie schon lange Staub 
und feiert» den Tag im Himmel. Wie danke ich oft meinem 
Gott, diese schönste aller Hoffnungen für sie und mich und 
alle meine Theuren hegen zu können und zu dürfen. Wie 
danke ich ihr, die einen Keim in meine Seele gelegt, den 
die Wildheit der Jugend und der Leichtsinn des Lebens 
nie ersticken konnten." 

So wuchs Dokes aus der Schule heraus und zum kräf- 
tigen, gesunden „Buben" heran, — . das sollte einmal einen 
tüchtigen Handwerker geben! Eben war eine kleine Nagel- 
schmiede um einen geringen Preis käuflich, der alte Stülz 
kaufte sie und sah wohl im Geiste mit Vaterstolz schon 
den Stülz Jodok als wackeren Nagelschmied von Bezau 
sich sein Stück Brot und sonstigen Bedarf ehrsam erhäm- 
mem und emageln. 

Inzwischen waren des „Buben" Talente und höher 
gestimmter Sinn nicht unbemerkt geblieben; ein edelmü- 
thiger Priester na1;^m sich des strebsamen Knaben an und 
ertheilte ihm, nachdem des Vaters Zustimmung nicht ohne 
einiges Sträuben erobert war, den ersten lateinischen Unter- 
richt. Den Namen dieses geistlichen Herrn hat Stülz nie 
genannt und auch anderweitige Nachfragen blieben fruchtlos; 
doch werden wir kaum uren, wenn wir unter diesen lieb- 
reichen Kinderfreund den 1848 als Dekan zu Au verstorbenen 



*) Jodoks Mutter stammte aus Andelsbuch, einem Dorfe etwa eine Stunde 
▼on Besau entlegen. 
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Peter Anton Moosbruggervermuthen, den Jodok Stülz jeder- 
zeit mit kindlicher Pietät verehrte und in Briefen als seinen 
„grössten Wohlthäter" und „wahrhaft väterlichen Freund" 
bezeichnet. Schnell hatte der Schützling des geistlichen 
Herrn alles Gebotene erfasst, die Eltern hatten ihre eigene 
Freude daran und der Invalide wollte schon längst die „höhere 
Bestinimung" seines Landkartenschülers erkannt haben. 

Zu Allerheiligen 1812 sollte der Student seine Lauf- 
bahn beginnen; das Scheiden fiel den Eltern und dem Sohne 
gar schwer; auch dem guten alten Stelzfuss kostete es 
bittere Thränen, als sein junger Gelehrter zum Abschied 
kam; der Invalide schenkte ihm sein kostbarstes Juwel: 
die Landkarte von Europa. Dokes sah den alten Soldaten 
nicht mehr lebend, da jener kaum 14 Tage nach der Abreise 
des Studenten starb. Dieser aber machte sich Ende October 
von seinem hochwürdigen Schutzherm und tausendfachem 
Segen und Gebet der Seinen begleitet auf den Weg nach 
der altberühmten Reichsstadt Kempten. Bald hatte er hier 
Aufnahme und ein Wohnstüblein gefunden, das er, wie es 
scheint, mit einigen Genossen theilen musste. Die. Kinder- 
zeit war nun dahin und vorbei, es galt nun fleissig zu 
studieren trotz alles Heimwehes imd anderer Lebensnoth. 

Studentenzeit. 

Gleich das erste Studienjahr trug unserem Studentlein 
reiche Schul -Lorbeem ein und mit gehobener Stimmung 
mag es sein erstes „Zeugniss" von Kempten in den Ferien 
18 13 heimgebracht und vor die erstaunten Augen der Eltern 
und des geistlichen Herrn hingelegt haben. Diese „Zensur 
für den Unterprimär-Schülerjodock Stülz" von Professor 
Fröhlich ausgestellt klingt für ein officielles Zeugniss fast 
zu begeistert und scheint von der damals regierenden Ueber- 
schwänglichkeit etwas beeinflusst; jedenfalls aber ist die 
Censur eine überaus günstige und von Stülz selber des 
Aufbewahrens würdig befundene; sie lautet:. 
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„ Jodock Stülz von Bezau im lUerkreise fasst sehr leicljt, 
urtheilt vollkommen richtig und behält das Aüfgefasste 
so getreu in seinem Gedächtnisse, dass er während des 
ganzen Schuljahres alle ihm vorgelegften Fragen immer mit 
einer ausgezeichneten Genauigkeit beantwortete. Dabei, 
arbeitete er stets aus eigenem Antriebe und wiederholte 
zu Hause alles, was in der Schule erklärt wurde, mit eben 
dem regen Eifer und Fleisse, mit welchem er in dem öffent- 
lichen Unterrichte seine Aufmerksamkeit auf den Lehr- 
vortrag zu richten gewöhnt war. Die für seine Classe 
vorgeschriebenen Lehrgegenstände studierte er mit einem 
so seltenen Eifer, Ernst und Sinn, dass es in der That 
nicht leicht zu entscheiden ist, fiir welchen]^ Lehrgegenstand 
dieser hoffnungsvolle Jüngling eine grössere Vorliebe 
äusserte oder für welchen er mehr Geschick und Fleiss 
zeigte; indem seine gemachten Fortschritte sowohl in der 
lateinischen und deutschen Sprache, als auch in den übrigen 
Zweigen des Unterrichtes, nämlich in der Geopraphie, 
Religionslehre imd Arithmetik wirklich von der Art sind, 
dass sie nichts mehr zu verlangen und zu wünschen übrig 
lassen. Die schriftlichen Aufgaben, welche er einlieferte, 
trugen allzeit unverkennbar jias Gepräge des ruhigsten 
Ernstes und der rastlosesten Verwendung in sich. Auch 
in der Kalligraphie und Musik machte er von Tag zu Tag 
erfreulichere Progfresse. Da er noch über dieses mit 
seinen übrigen rühmlichen Eigenschaften zugleich ein 
ungemein stilles gesetztes und mannbares Betragen verband, 
so verdient dieser Zögling in jeder Rücksicht alles Lob ; 
und ist demnach würdig überall bestens und nachdrück- 
lichst empfohlen zu werden. 

Kempten, den 7. September 1813. 

Professor Fröhlich.*)" 

*) In einem Briefe vom 17. April 1869 (an Bergmann) schreibt Stülz: 
„Eine Hand wäscht die andere*' ist ein Kemsprüchlein, das ich mir aus dem 
Munde des von mir tödtlich gefiirchteten Schlaghart Professor Fröhlich seligen 
Angedenkens noch gemerkt habe. 
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Die Freunde unseres Stülz werden in dieser Censur 
mit einiger Verwunderung von des Belobten „von Tag zu 
Tag erfreulicheren Progressen in der Kalligraphie und in 
der Musik" vernommen haben; die späteren Jahre zeigen 
wohl gerade von diesen beiden Künsten nur mehr geringe 
Spuren. Von den Kemptnerjahren wissen wir übrigens 
nur, dass der Student als Lohn seines Wohlverhaltens einen 
„langhaarigen Schirmrock", der seinen CoUegen unvergess- 
lich bKeb, erhielt und dass er als gewandter Schlittschuh- 
läufer allgemein gerühmt und bewundert wurde. Obiger 
„Schirmrock" wird ein dringendes Erfordemiss gewesen sein, 
denn in den Ferien 1813 geschah es, dass des „Uhrmachers 
Kaspar zu Schonenbach" den Dokes sammt einem Genossen 
ob des weniger gewählten Costüms für echte Lumpe hielt 
und beide beim Hausthore hinauswarf. In der Oberprima 
(dem zweiten Studienjahre) wusste Stülz sich auch des 
Professors Andreas Kammerer Gunst in hohem Grade zu 
erwerben und dieser mag es wohl sein, der zuerst den 
Sinn für geschichtliche Forschung in dem „Zöglinge" weckte. 
Dass überhaupt diese Studienzeit eine angenehme war, 
deren auch der Greis noch gerne gedachte, beweist des 
Dechant's Stülz Theilnahm^ an dem Kemptner- Jubelfest 
(Anlass unbekannt) 1857; er meldete sich dazu aus freiem 
Antriebe zu frohester Ueberraschung des Comiti's als einen 
„alten Kemptner -Studenten". Was die Eltern und Gönner 
des jungen Bezauers bewog, denselben von der Latein- 
schule zu Kempten weg zu nehmen, ist nicht sicher zu 
bestimmen; der Hauptgrund lag vermuthlich in der politi- 
schen Aenderung, nach welcher Vorarlberg damals oster- 
reichisch wurde und Kempten nun im Auslande lag. *) 

Vom I. November 18 14 an bis in die ersten September- 
tage 181 7 besuchte Stülz das Gymnasium zu Innsbruck. 



*) Durch den Pressburger Frieden 1805 war Vorarlberg anBaiem gekommen; 
18 14 erhielt Oesterreich das Land zurück (mit Ausnahme des Landgerichtes 
Weiler). 
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Er wohnte hier bei einem Herrn v. Albinger und erwarb 
sich auch bald seinen Ehrenplatz in der Schule ; wenigstens 
erscheint er schon 1815 als der „Princeps" seiner Classe, 
wozu dem „Fürstlein" von früheren Mitschülern in heiter- 
sten Scherztiraden gratülirt wurde. Sonst ist der Aufent- 
halt in der ty roiischen Hauptstadt minder freudig geblieben ; 
gleich Anfangs gab es grossen Jammer (freilich sehr harm- 
loser Natur), da der kleine Lateiner in ganz Innsbruck 
keinen „Scheller", kein lateinisches Wörterbuch auftreiben 
konnte; ernster war eine schwere Typhus- Krankheit, die 
ihn 18 15 in den Ferien zu Bezau ergriff, seinen Bruder 
(Joseph) todtete und ihn selbst auf mehrere Monate zum 
Studieren unfähig machte. Im Hungerjahre 18 16 litt Dokes 
solchen Mangel, dass er vor Schwäche jin den „Arkaden" 
taumelte und sich kaum aufrecht erhielt. Dazu kamen 
mancherlei Unordnungen und Missbr^uche, die am G3rmna- 
sium unter Lehrern und Schülern vorkamen und dem 
redlichen Bregenzerwälder die^ ganze Zeit verbitterten. Auch 
Andere und wohl die Besseren scheinen das empfunden zu 
haben; preist doch ein Genosse unsem Studenten glücklich, 
„dass er eine Anstalt verliess (Stülz befand sich damals 
in Salzburg), die einem zum Eckel werden . muss." — 
„Heucheln und Verleumden", heisst es imter anderm in 
diesem Schreiben, „ist die grosse Kunst unserer Mitschüler, 
wenige ausgenommen. Die schone Aufführung der Rhetorik 
(6. Ciaöse) ist Dir bekannt, aber auch in den niedern 
Schulen spuckt es u. s. Tsf." — Was da eigentlich „spuckte", 
ist nicht Idar zu erkennen; genug! — Stülz sah es als 
eine Art Erlösung an, als er im Herbste 18 17 seine Studien 
in dem lieblichen Salzburg fortsetzen konnte. 

Hier im deutschen Florenz entfaltete sich schnell ein 
jugendlustiges Studentenleben, es kam die Zeit der Dichter- 
Leetüre und oft auf wunderliche Art machte sich die 
Begeisterung der jungen Seelen Luft. In der „Leopolds- 
krone" bei Salzburg blühte hauptsächlich die muthwillige 
Studentenwirthschaft und trieb tollen Scherz und poetische 
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Schwärmerei. „Hoch vom Olymp herab ward uns die 
Freu&e, ward uns der Jugendtraum beschert." Diess frohe 
Commerslied ward der Liebling jenes Kreises und auch 
unsers Jodok heitere Parole. Als er schon das Ordens- 
kleid trug und seine Freunde ihm schrieben, wie sehr „die 
Leopoldskrone ihren Stulz vermisse/' — da bestellt sich 
der Novize noch einmal jenes imvergessene Lied; das 
sollten sie im schonen Lustschloss an freundschaftgeweihter 
Stätte zu seinem Gedächtniss noch einmal singen. Beson- 
dere Begeisterung erregte damals die erste Dichtung Grill- 
parzer's, — die schauerliche „Ahnfrau". Da ward auswendig 
gelernt und declamiert und man überbot sich in der Feier 
„dieses vorzüglichen deutschen Poeten"; und als man 
erfuhr, dass sein Loos nicht das glücklichste zu sein scheine, 
da fühlte Sich die Salzburger Studenterei erst recht als 
Grillparzer's „Bruder in heiliger Dichterliebe", denn sie 
hatten ja auch viel vollere Herzen als . Geldbörsen und 
Mägen. Und wieder der dürftigsten einer war der 
„Philosoph" Stülz; er müsste sich seinen Unterhalt lediglich 
durch Instructionen verschaffen, Anfangs wohnte er im 
Hause einer Beamtenswittwe, Frau Sauter, deren Söhne 
er unterrichtete.*) 

Ein eigenthümlicher Anlass brachte den Studenten in 
Berührung mit dem v. Hartmann'schen Familienkreise. Im 
Laufe des Sommers 1818 unternahmen Studenten des 
Gymnasiums und des I^yceums — gross und klein — unter 
Anführung mehrerer Professoren eine Bergpartie auf den 
nahe gelegenen Gaisberg. Nachmittags ward die frohe 



*) Der Eine, Andreas, starb als k. k. Forstrath 1872 zu Innsbruck, ein 
anderer, Ludwig, ein durchaus edelsinniger Jüngling, wurde schon 1827 als 
Jurist in Wien weggerafft; ebenda starb in den fünfziger Jahren der bekannte 
Dichter Ferdinand Sauter. Ueberlebt hat seinen Freund Stülz nur der 
berühmte Botaniker Anton Sauter, der gegenwärtig als Landes-Medicinalrath 
in Pension und Landesgerichtsarzt (und Ritter des Franz -Josefs -Ordens) zu 
Salzburg lebt, einer der liebsten Jugendgenossen unseres „Dokes". 



— 13 — 

Pilgerfahrt begonnen, auf der Zistel-Alpe soUte duftendes 
Heu den Musensohnen ein poetisches Nachtlager bieten 
und am nächsten Morgen hatte sich Frau Sonne in rosigem 
Aufgange den jugendfrischen Äugen der Studenten zu 
präsentieren und sich anjubeln zu lassen. Die kleinen Hart- 
männer nahmen auch an diesem Ausfluge Theil und sahen 
hier zum erstenmal den Lyceaner Stülz, der ihnen und 
allen, die ihn noch nicht kannten, ^wie ein aufsteigendes 
Meteor" erschien. Auf den Bergeshohen erwachte in dem 
Bregenzerwälder die Erinnerung an seine alpenumsäumte 
Heimat imd in hellster Freude und anmuthigstem Muth- 
willen regte er alle und alles an zur muntersten Mitfreude. 
Der Bezauer-Dokes hatte hier stets die tollsten Einfälle in 
Vorrath und übertraf an Spass und Witz alle Genossen 
imd bezauberte alle Gemüther der Bergfahrer unvergesslich 
und imentrinnbar. Es war aber nicht der sinnige treffende 
Witz allein, der ihn so zum Herz-Eroberer machte, 
sondern er wusste damals schon „wenn man sich unter- 
wegs an ihn anschloss, mitten in der allgemeinen Heiter- 
keit Perlen des tiefsten Gemüthes, seiner Frömmigkeit und 
Weisheit im Gespräche hinzuwerfen, welche man als kost- 
liches Gut begierig und dankbar auflas."*) Für das Schul- 
jahr i8 18/19 sollten die Sohne des früheren grossherzoglich- 
würzburgischen Hofrathes, nun seit 18 16 bairischen Kreis- 
rathes, v. Hartmann zu Salzburg**) einen Hauslehrer 
erhalten; die kleinen Studenten Franz und Ludwig gedachten 
nun freudig jenes Ausfluges auf den Gaisberg und 
bestürmten den Vater,- ihnen ja doch den „lustigen Stülz" 
als Instructor zu berufen. Vater Hartmann erkundigte 
sich bei dem Lyceal-Director Ignaz Thanner (Capitularen 
von Matsee) um des Bezauer's „Aufführung" und erftihr 
die glorreichsten Dinge über ihn aus Thanner^s Munde, 



*) Worte Franzens von Hartmann. 

**) Ritter von Hartmann starb als ob der ensischer Regierungsrath zu 
Kirchschlag bei Linz 1844 (26. Juni). 
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der sich mit den Worten verabschiedete: „Ich kann Ihneti 
nur wieder und wieder sagen: dieser Stülz ist ein noch 
nicht ganz zu Ende geschlifiFener Diamant," Diesen Edel- 
stein brachte nun Gottes Fügung im November 1818 in 
das Hartmann'sche Haus und hier schli£Fsich der Diamant 
bald zu Ende. ^In den geselligen Kreisen dieses Hauses 
bewegte sich Stülz gleich von Anfang an mit so massvollem 
Anstände, als wären ihm die Formen der sogenannten 
höheren Gesellschaft nie fremd gewesen." 

Der Eintritt in diese Familie bildet einen Wendepunkt 
in unsers Jodokus Leben. Die Glieder dieses Hauses imd 
besonders die reich begabten Schüler des jungen Haus- 
lehrers blieben diesem zugethan bis über das Grab hinaus. 
Es änderte sich . auch das holde Verhältniss nie mehr und 
obwohl der ältere Schüler späterhin ein „hoher Beamter" 
ward — (derselbe lebt noch als jubilierter Kreisgerichts- 
Präsident zu Grraz) — für Stülz ist er stets der „liebe 
Franz" geblieben, den er auch trotz aller Würde und alles 
Ranges stets mit dem jugendgewohnten „Du" begrüsste. 
Mit dem v. Hartmann'schen Hause nahe verwandt war die 
gräfliche Familie Revertera. Auch hier fand der redliche 
und frohe Student die herzlichste Aufnahme und dauer- 
hafteste Liebe und Freundschaft, Gräfin Nanny Revertera 
— Schwester Franz's v. Hartmann — ertheilte dem „Herrn 
Instructor" Unterricht in der franzosischen Sprache; noch 
nach 2 Jahren schrieb die Gräfin dem Theologen fran- 
zosische Briefe, die dem „verehrten Schüler" zugleich als 
„Pensa" gelten mussten. Seinen eigenen Studien oblag 
Stülz geradezu mit Auszeichnung, zur Freude seiner Lehrer 
und im gewissenhaften Wetteifer mit seinen Mitschülern. 
Machte er auch das fröhliche Studentenleben fröhlich mit, 
in zwei Dingen schloss er sich dem mitunter tollen Treiben 
niemals an. Nie überschritt er, selbst bei den heitersten 
Commersen die Grenzen strengster Massigkeit und Nüch- 
ternheit und niemaU fügte er sich auch der damals üblich 
werdenden Studententracht. Den schwarzen Frack und den 
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„Cylinder** verabscheute er wohl auch, aber ebenso den 
„Burschenrock" und das „Cerevis". Er behielt immer so 
etwas „wälderisches" in seinem Costüme. So trug er stets 
(mehr oder weniger dunkel) graue Beinkleider, dazu anfangs 
ein grünes Gehröckchen und gfrüne Mütze, später einen 
hellgrauen Frack. In den letzten Studienjahren gab er's 
ein bischen vornehmer und hüllte sich in einen langen 
dunkelgrünen Ueberrock und eine gelbe Weste, An Fest- 
tagen schmückte er sich gar mit einem blauen Frack, 
dessen Hauptzierde goldheuchelnde Metallknöpfe waren. 
Das lange blonde Haar deckte eine schwammfarbige Mütze 
von brauner Felpe. Im Jahre 1819, nach dem Wartburg- 
Feste, begann die polizeiliche Ueberwachung der deutschen 
Studenten und auch die Gymnasiasten von Salzburg wurden 
zu möglicherweise staatsgefahrlichen Personen. Das gab 
nun neuen Spass, die strengen, geheimen Aufpasser hintar 
allerlei täuschende Lichter zu führen; auch Stülz spielte 
wacker mit und als er eines Tages in Gesellschaft einiger 
Freunde sich auf der Strasse von einem solchen Spion 
beobachtet sah, verabschiedete er sich plötzlich von 
seinen CoUegen mit dem lauten Rufe: „Also keinen Ver- 
rath! Blut muss fliessenl" — Richtig hatte er auch das 
erwartete Vergnügen, den Polizeidiener sich nachschleichen 
zu sehen und er ward für lange Zeit der Gegenstand 
besonders scharfer polizeilicher Aufmerksamkeit, 

In Salzburg war es also für den Studenten wunder- 
schön und es darf uns nicht überraschen, wenn er bei einem 
späteren Besuche in sein Denkbuch schreibt: „1831. Mit 
innigster Freude betrat ich am 12. Mai wieder Salzburgs 
heiligen Boden voll Wunder und voll Erinnerung aus einer 
zwar stürmischen aber heiteren Jugend. Ueber alles rührt 
mich die treue Freundschaft, die mir nach so vielen Jahren 
in dem Herzen meiner ehemaligen Mitschüler entgegen 
loderte. Keine Verbindung hatte Zeit und Entfernung 
gelöst und wer vor eilf Jahren mir freundlich war, den fand 
ich wieder so Mit schwerem Herzen trennte ich mich 
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am 19. Mai wieder, Wehnvuth und Sehnsucht waren meine 
Begleiter. Wie froh und schön und" heiter lebten wir einst, 
als noch keine Herzen sich getrennt!" — Um das Glück 
der Salzburgertage voll zu machen, hatte Freund Moos- 
brugger seinen „Dokes" für die Ferien zu sich eingeladen 
und sich dadurch ein neues Denkmal in dessen Herzen 
und Tagebuch gebaut: „Mit innigstem Wohlbehagen" — 
schreibt Stülz 1826 — „gedenke ich des Aufenthalts bei 
Moosbrugger als Student; unvergesslich ist mir seine Milde 
und Güte, seine sich stets gleich bleibende Heiterkeit, sein 
Antheil an allen Studenten- Leiden und Freuden." 

Der Jungixerr Stülz. 

« 

Die schönen Tage von Salzburg - Aranjuez giengen 
vorüber; es kam die ernste Stunde der Standeswahl. 
Einige Zeit lang war es die Wiener philosophische Facultät, 
die ihn mächtig anzog; ein Landsmann (der bekannte 
Custos Joseph v. Bergmann), der bereits in der Reichs- 
hauptstadt weilte, ward von diesem Plane verständigt; mit 
freundlichster Bereitwilligkeit erwarb ihm dieser die Zusage 
einer guten Lection in vornehmer Familie und gab ihm 
das treue Wort: „Wenn es Dich in Wien freut, so sorge 
ich schon für Dich; ein so braver junger Mann, wie Du, 
bringt sich hier leicht fort." Aus unbekanntem Grunde 
jedoch liess er diese Wiener Laufbahn fahren und richtete 
seine Blicke auf das philologische Institut zu München. 
Auch dort fand er freundliches Entgegenkommen; ein 
dortiger Landsmann, Bruder des berühmten Hauber (Ver- 
fassers des allgemein gebrauchten Gebetbuches), schrieb 
auf die Anfrage seines Jugendfreundes gleich unterm 
29. März 1820 zurück, dass er sich hoch erfreuen werde, 
Stülz im nächsten Jahre (182 1) als Philologen in München 
zu sehen; gleiche Aufmunterung zu diesem Fachstudium • 
erhielt unser Jodokus zur selben Zeit von einem zweiten 
Landsmann zu Wien, Namens Eberle. Der entscheidende 
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Entschluss war nun gefasst, das Studium der alten Sprachen 
wurde mit glühendstem Eifer betrieben, rings hatte er seine 
Angehörigen und Freunde schon von seinem Vorhaben 
verständigt und mehr oder minder Billigrung erhalten; — 
da vernichtete ein Brief Hauber's im Mai 1820 alle philo- 
logischen Träume ganz unerwartet und für immer. Er 
widerrieth nun Stülz auf das dringendste und bestimmteste, 
was er früher empfohlen, da das philologische Institut 
seiner eigentlichen Seele, nämlich des berühmten Professors 
Thiersch entbehre, der 182 1 seine grosse Reise nach 
Aegypten und Griechenland unwiderruflich antrete. Was 
nun anfangen? — Gegen geistliches Fachstudium hatte 
Stülz niemals eine Abneigfung gehabt, im Gegentheile, sich 
während des letsten Jahres ohne bestimmte Absicht mit 
den Lehrgegenständen des ersten theologischen Kurses 
beschäftigt; nur, wie er sich ausdrückt, der „esprit de 
Salzbourg" (man sieht, die gfräflichen Lectionen waren 
nicht vergeblich) gefiel ihm an der theologischen Facultät 
gar nicht. 

Um diese Zeit lernte er die gediegenen Geschichts- 
werke des Florianer Chorherm Franz Kurz, wahrscheinlich 
durch Vermittlung' v. Hartmann's kennen; in diesem Kreise 
wurde wohl auch sonst der Name des Stiftes öfters genannt 
und davon erzählt. Was sonst noch bestimmend auf den 
jungen Geschichtsfreund einwirkte, wissen wir nicht, wir 
können nur die Thatsache melden, dass er am Ende des 
Schuljahres 1820 von Salzburg aus bei dem Propste 
Michael Ziegler von St. Florian wegen seines Eintrittes 
anfragte und auf dessen ermimtemde Zusage seine Zeug- 
nisse einsandte imd um Aufnahme bat. Die Einkleidung 
ward auf den i. October bestimmt, etliche Tage vorher 
sollte der „Candidat" eintreflFen. In der letzten September- 
woche betrat der flotte Bruder Studio die Florianererde ; 
als er über den Friedhof schritt, wurde eben das Leichen- 
begängniss einer Bäurin gefeiert und unser Jodokus schloss 
sich gleich den Leidtragenden an und betete herzhaft für 

P»iller, Jodok StflU. 2 
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die unbekannte Todte mit. In einem blauen Sacktüchlein 
eingeknüpft, lag sein sämmtlich Hab und Gut, so trug er 
es in das berühmte Stift und stellte sich alsbald dem 
greisen Prälaten vor. Schon in seiner Aufhahms-Corres- 
pondenz kam, wie es scheint, mancherlei originelle Ansicht 
und Wendung vor, wenigstens waren alle geistlichen Herren 
sehr neugierig auf den Salzburger Studenten aus dem 
Bregenzerwalde geworden. Von Angesicht hatte ihn bis 
jetst keiner gesehen und es richteten sich daher aller 
Augen auf ihn, als er von seinen jungen CoUegen begleitet 
durch die hohen Flügelthüren des Sommer -Refectoriums 
eintrat. Er trug einen gar kurzen stark himmelblauen 
Rock, ein semmelfarbenes dünnes Beinkleid und als er 
beim Eintritt seine Mütze*) gleich dem nächsten Engelkopf 
der an der holzgeschnitzten Lesekanzel hervorragte, auf- 
setzte, sich mit der andern Hand durch die überlangen 
herrlich blonden Locken fuhr, bei Tisch dann gar laut die 
Diener herbeirief und seine Wünsche äusserte und zuletzt 
den Rest des Bieres mit raschem Wurf aus dem Glase 
über das Marmorpflaster hingoss -— nach Leopoldskron'schem 
Hausrecht, — da gab es freilich grosses Geschau und 
bedenkliche Gesichter bei den sittsamen, alten, wohl regu- 
lierten Chorherren über solcherlei Wildfangsart und 
Bregenzerwaldes-Brauch. 

Dem klugen Prälaten Ziegler war der frische „Jungherr" 
gleich sympathisch geworden und Stülz wurde, wie voraus- 
bestimmt, am I. October 1820 nebst drei andern Candidaten 
eingekleidet.**) Es kamen jedoch schlimme Tage für den 
Novizen; nicht so schnell fügte sich sein „ausländisches 



*) Das war noch jene schwammbraane Felpermiitze ; in St. Florian liess 
sich Stülz dieselbe hinterher schwarz färßen und sie musste noch manches 
Jahr ausdauem. 

**) Dieselben waren: Anton Zeitlmayer (f als Pfarrer zu Kattstorf 1843); 
Mathias Ridl (f als Pfarrer zu St. Martin 1862); Ferdinand Fuxjäger (f im 
Stifte 1858). 
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Wesen" in die knapperen Schranken und nicht sogleich fand 
er sich in seine ganz und überraschend neue Umgebung; 
und auch diese mochte ihm manches Wort und Treiben 
unwillkürlich missdeuten. Immerhin war er doch auch in 
einer Art von Desparation in's Kloster gegangen, denn 
ein Salzburger College äussert sich mit dürren Worten 
darüber, „nicht aus Selbstwillen und Ueberzeugung zog 
sich Stülz in die Klostermauern zurück, sondern weil er 
sich zu schwach fand, alle Hindernisse zu überwinden." — 
Dazu stellte sich ein fast krankhaftes Heimweh ein : „Allem, 
allem entsagen zu müssen, was dem Menschen theuer ist, 
— welch ein schwerer Kampf! Getrennt von der Heimath 
von Eltern und Geschwistern zu leben, ist mir das grosste 
Opfer." Nicht lange aber dauerte diese Kampf- und Opfer- 
Zeit. Bald hatte er durch seinen reichen hellen Geist, 
durch seinen kemhaften redlichen Ernst gepaart mit herz- 
lichstem und liebenswürdig -schelmischem Frohsinn fast 
alle Herzen gewonnen, der Prälat blieb ihm stets wohl- 
wollend und freundlich und zeigte das auch, was bei dem 
hochbejahrten stets kränkelnden und trübgestimmten Greise 
für eine Seltenheit galt; imd als ihn erst noch der hoch- 
verehrte Kurz, zu dem ja schon der Salzburger Student 
eine tiefe historische Andacht trug*), gütig an sich fesselte 
imd den strebsamen Novizen ein- und herumführte in dem 
Lustgarten geschichtlicher Wissenschaft: da kehrte bald 
glückliche Zufriedenheit in die Seele des jungen Maimes 
ein, des Heimwehes Wimden begannen zu heilen und in 
bester Stimmung schreibt er an seine Lieben und Genossen 
(1822): „Ganz glücklich fühle ich mich unter den Männern, 
welche mich hier umgebeji;" und anderwärts: „Mag das 
Entsagen und Verzichten schmerzen und 'ein Opfer sein. 



*) „Unser Tacitus ist mein und meiner Genossen Idol." — So schrieb 
Stab damals an Friedrich v. Hartmann, mit dem Tacitus meinte er den so 
hoch verehrten Kurz, von dem er auch berichtet, dass „Tacitus oft grimmige 
Oesichter mache und ihm alle sentimentale Weise in die Seele zuwider sei". 
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6s wird jedoch aufgewogen durch meine ganz zufriedene 
und glückliche Lage." Und erst als die Brieftäubchen zu 
fliegen begannen und dem Florianer „juvenis canonicus" die 
schönsten Grüsse und trauliche Freundesworte von allen 
Seiten herbrachten, als die „Hartmann's Jungen" ihm ihre 
^Lateinbocke" beichteten, die Salzburger um den lustigen 
Stülz jammerten, Moosbrügger senior et junior ihn trösteten 
und allen möglichen kleinen Tratsch von der holden Heimat 
berichteten, und Frau Professorin Gräfin Nanny von 
Revertera etliche der Sprachkenntniss und AuflFassungs- 
kraf t des einstigen Schülers entsprechende franko-gallische 
Episteln sandte : da war des Glückes und frohester Stimmung 
kein Ende , er war nicht mehr der Heimat fem und von 
den Freunden geschieden. Und nicht vorübergehend war 
dieser innere Friede; nein — er blieb des Jungherm, wie 
des Pfarrers, des Dechants und Prälaten Antheil für's ganze 

Leben. 

* 

Charakteristisch ist aus diesen Jahren auch der schöne 
Grundsatz, den er sich für die Wahl seiner Freunde als 
Richtschnur nahm. „Wer nicht ein Christ, ein katholischer 
Christ mit Liebe, der kann mein Herzensfreund nicht sein." 
(Denkbuch 1823.) Den ganzen späteren Stülz erkennen 
wir in dem Briefe des „Jungherm" schon, worin derselbe 
seine Gedanken und ernsten Mahnungen an Friedrich von 
Hartmann *) sendet unterm 27. October 1823. Fritz v. 
Hartmann befand sich damals zu Linz eben nach vollen- 
deten Gymnasialstudien im Begriffe nach Wien an die 
Universität zu reisen. Hier erhielt er nun von seinem kaum 
einige Jahre älteren Jodokus freundlich ernstes Geleite in 
folgendem Schreiben, das auch von Freundschaft und 
Christenthum sprechen will: „Mein Fritz . . . Bedenkend 
dass Du nun im Begriffe stehest, einfen neuen und sehr 



*) Ein Bruder Franzens und Ludwig* s v. Hartmann. Derselbe starb 
(als Bezirkshauptmann v. Braunau) plötzlich am Herzschlage zu Tolet am 
31. Juli 1850. 
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wichtigen Abschnitt Deines Lebens zu beginnen, zum 
erstenmal Deinen Fuss über die elterliche Schwelle hinaus 
zu setzen und selbständig hinaus zu treten in's vielbevegte 
Leben, wohin uns unser Gesöhick ruft, wo es uns unsem 
Wirkungskreis anweist; bedenkend die hohe Wichtigkeit 
dieses Schrittes, glaubte ich's der Freundschaft schuldig, 
so viel an mir liegt Dich aufmerksam machen zu müssen 
und Dir allenfalls mit gutem Rathe beizustehen, wenn ich 
PS zu thun vermag. Aus diesem Grunde wirst Du es nicht 
Anmassung schelten, wenn ich, der ältere und in dieser 
Rücksicht erfahrnere, auch vielleicht ein belehrendes Wort 
sprechen will. Du trittst nun hinaus aus dem Familienleben, 
kein Rücktritt in dieser Weise findet mehr ♦statt; Dein 
g-anzes Verhältniss ändert sich. Bisher konntest Du sorglos, 
g'eleitet an dem sanften Bande elterlicher Vorsorge und 
Liebe durch's Leben gleiten: jetzt beruhst Du und Dein 
künftiges Lebensglück auf Dir selbst und Dir allein. Wozu 
Du Dich jetzt machst, das bist Du und wirst Du sein. Es 
ist ein erhebender Gedanke für den Menschen, zu wissen, 
dass alles von seiner Freithätigkeit abhänge; es ist aber 
auch gefahrvoll für den noch unversuchten Jüngling und 
ihm vor Allen ist Misstrauen in sich selbst und Demuth 
nothig. — Ruhiger zwar als himdert andere sehe ich Dich 
ziehen, mein Fritz. Du bist besonnener als viele Deines- 
gleichen und Besonnenheit ist eine unentbehrlicheEigenschaft ' 
des Jünglings, der unverlockt durch Tand einer edlen 
Bestimmung entgegen strebt. „Zuerst denken und dann 
handeln" sagft das eisgraue Sprichwort. — Der Hauptpunkt 
meines Ermessens, auf den ich Deine ganze Aufmerk- 
samkeit lenken mochte, ist der — Umgang. Im Verkehr 
mit edlen emporstrebenden thätigen Menschen; wird man 
unvermerkt eben wie sie. Im Verkehr mit tändelnden, 
das Leben als Spiel betrachtenden, nur egoistisch auf 
Genuss beziehenden, wird man ihres Schlages. Die Sorge, 
dass Du Dich an notorisch schlechte, elende Creaturen 
anschliessen werdest, ist es gar nicht, was mir dies diktiert; 
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aber es gibt auch andere, sogar liebenswürdige Menschen 
in gewisser. Hinsicht, die um so verderblicher wirken 
können, gerade, weil sie feiner sind, weil man durch 
manche liebenswürdige Eigenschaft bestochen, sich nach 
und nach ihnen hingibt. Du merkst vielleicht, dass ich 

K im Auge habe. Er ist kein verdorbener Mensch, 

er hat manche liebenswürdige Eigenschaft, dzis ist ihm nicht 
,abzusprechen, sein Umgang hat etwas höchst anziehendes 
und doch bin ich überzeugt, dass ein vertrautes 
Anschliessen an ihn für Dich nicht wohlthätig sein würde; 
denn ihm fehlet der wahre Mittelpunkt, die Festigkeit und 
der Kern. Nie — das getraue ich mir zu behaupten i— 
hat er ernstlich über den Zweck seines Daseins nach- 
gedacht, nie über die hohe Bestimmung seiner und anderer, 
wie konnte er sonst andere nur als Mittel auf seine Person 
beziehen, auf sein Vergnügen u. s. w. ? — Gerade über 
das Höchste und Heiligste denkt und urtheilt er im Grunde 
sehr leiichtfertig. Fritz! ich weiss, dass der Verkehr mit 
ihm ohne Uebelstand nicht aufgehoben werden kann; das 
ist 'es auch nicht, was ich meine, — von vertrautem 
Anschliessen nur ist die Rede. Auch das fürchte ich 
nicht, dass Du Gesagftes als ein niederträchtiges Schmähen 

hinter dem Rücken eines andern deutest. Mir ist K 

ungeachtet seiner imbestreitbaren grossen Fehler lieb und 
werth, um mancher Heben Eigenschaften wülen, um seiner 
trefflichen Mutter und Schwestern wegen. Aber hier 
handelt es sich um etwas höheres — und in diesem Falle 
hielte ich Schweigen für Feigheit, zumahl es nur Dir allein 
gesagt ist. — Es wird Dir in Wien an gutem Umgang 
nicht fehlen; dort findest Du Deinen trefflichen Onkel 
und den ebenso trefflichen Vierthaler und noch manchen 
Freund Deiner Eltern, Deiner Familie. Ueberall wirst Du 
etwas finden. Doch meiner innigsten Ueberzeugung zu 
Folge bildet man sich eigentlich und am allermeisten im 
Umgange mit seinesgleichen, weil nur da ein ganzes 
Anschliessen möglich, eine Vertrautheit, die jede Falte 
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« 

des Herzens aufdeckt, und ein dem Jüngling so noth wen- 
diger Enthusiasmus. Der bejahrte Mann steht uns doch 
schon zu ferne, nie können wir glauben, dass er uns ganz 
verstehe; — kurz, die Kluft ist so gross, dass er uns, wenn 
er ein wahrer ganzer Mann ist, nur Ideal sein kann, Hiemit 
sage ich ganz und gar nicht, dass man nicht auch ihres 
Umganges sich freuen soll, nur will ich hauptsächlich den 
mit seinesgleichen betont wissen. — Ein anderer von 
Studenten sa oft und so mit Unrecht übersehener oder 
nur flüchtig besehener Punkt, über den ich Dich zu ernstem 
Nachdenken auffordern möchte, ist die religiöse Cultur. 
So leicht beruhiget man sich: Ich thue nichts böses, der 
beste Gottesdienst, die beste Religion ist ein moralischer 
Wandel. Freilich in gewissem Sinne sehr wahrl aber man 
trüget, sich; man steckt in Fehlem, die man nur desswegen 
übersieht, weil man nie ernstlich sein Inneres durchspäht; 
man irrt sich auch darin, weil man liicht aus reiner Liebe 
zu Gott den Weg des Rechtes wandelt, wodurch allein 
Uebung der Moralität zugleich Religionsübung wird. Die 
Gebräuche der Kirche und ihre Gebote sind in meinen 
Augen durchaus nicht zu vernachlässigen imd Kaltsinn in 
diesen minder wesentlichen Dingen erzeugt nothwendig 
Kaltsinn in den wesentlichsten und dieser Zustand möchte 
wohl der unglückseligste sein. Man gründe nur dem, was 
man als im wesentlich leicht verwirft, nach; — man wird 
überall einen tieferen Sinn, einen überraschenden Zusam- 
menhang mit dem Höchsten und Heiligsten finden. So in 
specie glaubte ich und bitte ich Dich, (hier, siehst Du 
wohl, handelt es sich nicht um ein einzelnes Dogma) nicht 
die so wohlthätige Beichtanstalt nur des Jahres einmal, 
wie so viele sonst achtimgswerthe Jimglinge thun, zu 
benützen. Schon an sich, — wie schön ist nicht die Idee, 
öfter mit sich vor Gott in's Gericht zu gehen, seinen 
Fehlem bis in die geheimsten Schlupfwinkel nachzuspüren, 
gute Vorsätze für die Zukunft zu fassen , — nicht zu 
erwähnen von der überirdischen Kraft und Gnade, welche 
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die Liebe unseres Heilandes daran und an das Sakrament 
seines Fleisches und Blutes knüpfte. Lies nur die Einsetzungs- 
geschichte dieses Mysteriums in den Evangelisten — gewiss 
wirst Du, hingerissen von der erhabenen Einfachheit des 
Gegenstandes, ausrufen gleich den zweien nach Emaus 
gehenden Jüngern: „Als er sprach, brannte das Herz in 
uns!" — Das allenfalls und noch mehreres hätte ich Dir 
zu sagen. Vielleicht habe ich nicht ganz Recht. Dann 
nimm Du alles so unbefangen, wie ich es gebe nach des 
Apostels Weisung: „Omnia probate et bona tenete.*) Und 
so lebe denn wohl und ziehe in Frieden. Dein Engel gehe 
vor Dir her und geleite Dich auf allen Deinen Wegen. 
Du mögest ein edler standhafter Mann werden, der seinen 
Zielpunkt in dieser sturmbewegten Zeit nie verlierend 
hinsteuert, wohin uns unsere hohe Bestimmung ruft. Nimm 
noch einen Händedruck von Deinem Stülz." 

Am 21. Mai 1823 hatte Stülz die feierliche Ordensprofess 
abgelegt; die theologischen Studien, die er in Sälzbiu*g 
gepflogen, wurden ihm eingerechnet und er deshalb schon 
im nächsten Jahre 1824 am 19. August zum Priester 
geweiht. Nach der Fßier der ersten heil. Messe am 22. August 
1824 reiste der junge miles Christi in die holde Heimat, 
wo man seiner sehnsüchtig wartete und sich des Lands, 
mannes freute. Dass von Bezau und dem Bregenzerwald 
aus Besuche und Ausflüge nach allen Seiten zu verwandten 
und unverwandten Freunden gemacht und besonders Inns- 
bruck und auf der Heimkehr Salzburg wohl bedacht wurde, 
versteht sich von selbst. Ende September 1824 kehrte 
Stülz in sein. Kloster zurück und nun begann der rechte 
Lauf hinaus in's „feindliche Leben", wenn auch mit 
der Mission friedlicher Seelsorge und stillen Gelehrten- 
fleisses. 



*) Prüfet alles — das Gute behaltet. 
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Chorherr Stülz. — Lehrjahre. 

Meister Kurz besorgte mit Grund, es mochte ein so 
hoffnungsvoller Jünger durch Versetzung auf ein fernes 
Pfarrvikariat ihm und vielleicht aijch der Wissenschaft 
gferaubt werden; doch der gütige und gelehrte Propst 
Ameth beruhigte denselben bald; Kurz sollte „seinen 
lieben Stülz" behalten; dieser sollte gleich „daheim^', d. h. 
im Stifte bleiben als Cooperator des Hauspfarrers, als 
Kaplan bei der Stiftspfarrei. Die Seelsorge war also 
zunächst sein Arbeitsfeld und im heitersten Tone schrieb 
er schon nach wenigen Wochen an Freund Moosbrugger 
junior (Joseph Pius Moosbrugger, Neffe des uns als Stülz's 
Gönner schon bekannten Peter Anton Moosbrugger) ^wie 
wundersames Behagen er an den Seelsorgsgeschäften 
finde." Freudig ermunternd, antwortet ihm der Freund und 
als ein Jahr und etwas darüber verflossen war, konnte Stülz 
in sein Denkbuch die halb wehmüthigen und doch wieder 
so muthig frommen Worte setzen: (Am Neujahrstag 1826.) 
„Mit Gott sei dieses Jahr begonnen! Mochte es doch 
glücklich imd gewinnreich sein fiir die Ewigkeit! Mochte 
es mich selbst weiter fordern auf dem Wege der Tugend 
und Frömmigkeit. An gutem Willen fehlt es nicht, mit 
den besten Vorsätzen hab ich das junge Jahr begrüsst — 
aber wie Rath schaffen gegen die fürchterliche Kälte und 
Lauigkeit, über die ich schon so oft zu klagen hatte? — 
der Herr allein kann helfen! Zwischen Furcht imd Hoff- 
nimg schwebend sehe ich der Zukunft, entgegen, ob mir 
wohl der Allgütige die kostbare Gesundheit schenken 
wolle, ob er es anders beschlossen in seiner Weisheit? 
Ich habe den ernstlichen Willen ohne Murren mich seiner 
Vorsehung zu unterwerfen, auch wenn er mü» den Leidens- 
becher reicht. — Schenkt er mir aber das erste der Erden- 
güter, dann isoU es ganz dem Besten meiner mir Anver- 
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trauten, den so geliebten Kindern geweiht sein, ganz der 
Wissenschaft, die in den Weltereignissen bescheiden Gottes 
Spuren sucht." — Der Kinderfreund blieb aber auch den 
Erwachsenen ein unermüdlicher Hirt in Predigt, Beicht- 
stuhl und klugem Rath, er weihte seine priesterliche 
Liebe den Kranken und Armen und verliess sie nicht in 
schwerster Stunde, wie die Sterbebilder aus dem Denk- 
buche zeigen. „Am 30. März 1826. Heute um die Mittags- 
stunde starb der Zehetner zu Gemmering, ein wegen seines 
Charakters schätzenswerther Mann. Ich kannte ihn erst 
wenig; aber die echt religiöse Ruhe, sein fester Glaube 
an Gott, an Jesus, mit der er den Tod erwartete, haben 
mich vorgestern , als ich ihm das heil. Abendmahl reichte, 
sehr erbaut und gerührt. Heute besuchte ich ihn noch 
Vormittags. Der Auflösung nahe, sah er noch einmal 
empor, als ihm meine Anwesenheit gemeldet. Tief ergriflFen 
von dem, was ich sah, von dem stillen Weinen der ihn 
umgebenden Lieben, da er sich zum Theil schon in Erge- 
bung aufgelöst, verliess ich sein Sterbebett. Es gibt noch 
grosse Stunden im Leben; wer ein Herz hat, wird das 
lernen am Sterbelager eines braven Mannes; ein solcher 
Ort ist ein Tempel, in dem man Gottes Nähe fühlend, und 
dass seine Engel hinab- und hinaufsteigen, wegtragend des 
Sterbenden letzte Seufzer um Gottes Gnade und nieder- 
legend vor dem Throne des Lammes , nur mit einem 
heiligen Schauer verweilt. Gott wolle sich seiner Seele 
erbarmen und seiner Kinder!" — „Ruhe aus von Deiner 
langen Qual und Krankheit!" ruft Stülz am 24. Juni 1826 
einer Verstorbenen nach — „ruhe aus. Du müde Lebens- 
pilgerin, freue Dich Deiner Krone, sieh aus dem Himmel, 
wie Du versprochen, jetzt eine Verklärte auf mein 
Elend herab. Bitte Deinen Jesus, dass er auch mich zu 
sich ziehe. Lebe wohl, bis wir uns wieder sehen." — 
„Am 3. Februar 1828. Heute um 3Va Uhr früh ist 
die E . . . heimgegangen. Ich bemerke es deshalb, weil 
ich mich an dieses Weibes Gottergebenheit oft erbaut 
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Bei einem durchaus rohen ; später« durch mehrere Jahre 
krüppelhaften^ lahmen Mann^ bei bedrängten Umständen^ 
bei harter Mühe erhielt sie ihr schönes Vertrauen auf Gott 
immer aufrecht, immer sagte sie sich selbst den schönsten 
Trost. Ihr Krankenbett, ihre Frömmigkeit imd Ergebung 
-werden mir unvergesslich bleiben. Gott hat den Engel zu 
sich genommen, ihr Herz hat Ruhe gefunden und Frieden 
in ihm, wie sie stets verlangt. Lebe wohl mit Deiner 
sehnsuchtsvollen Wehmuth im Herzen, — leb wohl bis 
auf Wiedersehen!" 

Und dann gehört erst wieder den „Kindern" sein 
ganzes Herz und Gebet: „Am ii. April 1826: Heute war 
Schulprüfung; die Kinder haben sich dabei so ausge- 
zeichnet, dass ich mich um so schwerer von ihnen trenne. 
Alle — alle liebe ich von ganzem Herzen, es ist ein Genuss 
mit keinem zu vergleichen, unter ihnen zu sein, — Jetzt 
noch — so hoffe ich zu Gott, sind die meisten unverdor- 
benen Herzens, sie treten nun hinaus in's Leben aus meiner 
Hand auf immer. Schütze Du ihre Unschuld, bester Vater 
im Himmel, leite Du ihre Pfade! Du wirst es thun, wenn 
Du den heissesten Wunsch meiner Seele erhören willst." 
Und endlich all' sein Streben und all' seine Pläne zusammen- 
fassend, schreibt er sich als Richtschnur und Vorbild den 
„S. Xaver" aus der Trutznachtigall vgn Friedrich v. Spee 
in*s Denkbuch am 5. Februar 1826. „Schweiget," ruft da 
der Heilige den abmahnenden Freunden zu — „schweiget 
von Gewitter! Ach! von Winden schweiget still. Nie noch 
wahrer Held und Ritter, Achtet' solcher Kinderspiel !" und 
die Schlussverse hat sich der eifrige „Caplan" erst noch 
eigens unterstrichen: „Wem will grausen vor den Winden? 
fürchten ihre Flügel nass? Der nur Seelen sucht zu 
finden, Seelen schön ohn' alle Mass! — Seelen, Seelen 
muss ich haben! Sattle Dich Du hölzern Ross; Du musst 
über Wellen traben. Auf ihr Segel! Anker los!" — Das 
ist unser junger frommer Seelsorger Stülz! Doch nicht 
allein der Gemeinde Seelen waren ihm anvertraut, es 
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traf ihn auch die Sorge für die Seele der Geschichts- 
schreibung. Wenige Wochen nach seiner Anstellung als 
Cooperator erhielt er die Schlüssel des Archives mit dem 
inhaltsschweren Auftrage — dieses zu ordnen. 

Ordnen! — dieses Archiv! — das wollte etwas bedeuten. 
Denn die Kammer, zu welcher die anvertrauten Schlüssel 
führten, war wohl nicht „wüst und leer", sondern wüst 
und voll und zwar sehr voll und sehr wüst. Tausende von 
Urkunden und Heften und „Codices" lagen da aufgespei- 
chert und vergfraben und verwirrt und da draus sollte ein 
nutzbares praktisch eingerichtetes reiches und schönes, 
wohlgeordnetes Archiv werden. Und das sollte in den 
Nebenstunden und Nebenviertelstündchen geschehen, welche 
dem Archivarius von mühsamer und eifriger Seelsorge 
übrig blieben. Jahrelang dauerte diese herkulische Arbeit, 
von wenigen nur bemerkt, von noch wenigeren recht 
gewürdigft. Wir wissen nur geringes von all' der einzelnen 
Plage. Nur ein einziges Mal klagt Stülz seinem Freunde 
Moosbrugger, daös er sich vorkomme wie der „Schlangen- 
teufel im Paradiese", da er, „zwar nicht auf dem Bauche 
krieche, aber dafür genug Staub fresse". Wir kennen 
nur das Resultat dieses emsigen Grubenbaues: das später- 
hin freilich von „Fachleuten" z. B. von Hurter angestaunte 
„reichhaltige und wohleingerichtete" Stiftsarchiv und die 
FoUobände des trefflichen Registers dazu, — den Gewinn 
fast zehnjähriger Anstrengung. Doch dem „Ordner" selbst 
erwarb diese Mühe die nachher oft bewunderte seltene 
Gewandtheit im Urkundenlesen, die Kenntniss zahlloser 
historischer Details und erneuerte Anregung, diese Kammer- 
kleinode zu verwerthen. Es ward aber auch der Grund 
gelegt zu jener lange dauernden Kränklichkeit, welche in 
dieser Lebensperiode unserm Jodokus bald alle genuss- 
reiche Arbeit verleidete, allen Frohsinn raubte und seine 
Freunde mit hoffnungslosem Kummer quälte. Allein — 
sit venia verbd — Frau Muse Klio liess ihn 'nicht mehr 
los und wir können allerlei derartige Heimlichkeit im 
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Denkbuch belauschen. Schon in der bereits erwähnten 
NeujahrsbegTÜssung 1826 ward nebst den „Kindern" vor- 
züglich der „gottsuchenden" Wissenschaft besondere Pflege 
versprochen und bereits damals nennt er jene hervor- 
ragende geschichtliche Gestalt, welche als Lieblingsideal 
ihn sein Leben lang begleitete und deren Schilderung 
eines sieiner trefflichsten Bücher füllt: 

„(Am Neujahrstag 1826.) ... Vorzüglich anziehend 
wäre mir, das Leben und Wirken jener ausserordentlichen 
Kraftmänner aus der Zeit Heinrichs IV. — Altmann von 
Passau, Adalbero von Würzburg und Gebhard von Salz- 
burg genauer zu erforschen. Man ist gewohnt, sie so 
vornehm abzufertigen, als wäre ungemessene Herrschsucht 
die Triebfeder ihres Thuns gewesen, man meint auf einmal 
kurz den Stab über sie brechen zu dürfen, man misst sie 
zu sehr an dem Massstabe unserer Zeit. Allein hier muss 
ein ganz anderer angelegt werden. Herrschsucht oder 
Speichelleckerei oder Beschränktheit sollte diese Männer 
gelehrt haben, der physischen Gewalt nur die unerschüt- 
terliche Festigkeit ihres Sinnes entgegen z^ halten, ihre 
Sitze zu verlassen und alle Bequemlichkeiten des Lebens, 
herumzuwandem im Elend, verfolget und bedrängt*? Dem 
es nur um irdische Güter zu thun ist, hält sich an den, 
von dem er sie zu erwarten hat und dieser war doch der 
Kaiser, — sie aber gaben auch noch das Wenige dahin 
an Hilfsbedürftige, so dass ihnen kaum noch so viel übrig 
blieb, wovon sie das Leben fristen konnten, kaum ein 
wenig Stroh zum Nachtlager. Wahrlich diese drei Männer 
entwickelten Charaktere, vor denen man Ehrftircht haben 
musis^ auch wenn sie in ihrer Ansicht vielleicht irrten. Es 
ist etwas Grosses, für das, was man als heilig erkennt, 
alles zu opfern. Die vielen schiefen Beurtheilungen fliessen 
vielleicht gerade daher, weil die Pygmäen unseret Zeit nicht an 
diese Grosse hinauf zu reichen vermögen. Das Mittelalter 
war ausserordentlich kräftig in Tugend wie im Laster. 
— Alle drei starben in der Verbannung. Altmann's Ver- 
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dienste um Oesterreich sind unsterblich." Ueben-ascht 
uns dieses reife und nüchterne Urtheil an dem aöjährigen 
Historiker, so merken wir auch schon, wie die Gestalt 
des Bischofes Altmann sich zuletzt als allein leuch- 
tender Edelstein von seinen Genossen ablost und den 
Stiftskaplan begeistert. Merkwürdig ist aber zu lesen, 
welch' anderer Stoff ihn zur Bearbeitung reizte: ^Am 
24. Februar 1826. Im Freindaller'schen Nachlasse ist eine 
Geschichte des Pöschlianismus von einem Augenzeugen, 
einem Benefiziaten zu Koppach; reich über diesen Gegen- 
stand soll auch die Korrespondenz Freindaller's selbst sein. 
Es wäre eine sehr interessante Aufgabe mit diesen Mitteln 
eine Geschichte dieser schrecklichen Verimmg des Ver- 
standes und Gemüthes zu schreiben." Im Denkbuch sind 
noch ' mancherlei Andeutungen und Planspuren damals 
erwachter geschichtschreibiger Vorsätze; es folgen dann 
auch kürzere oder längere Excerpte aus gepflogener 
Leetüre hauptsächlich aus historischen und verwandten 
Werken, z. B. Raumer's Hohenstaufen, Muchar's Norikum, 
Rebman's Zunftwesen, Luden's teutsche Geschichte, dann 
Görres, Alois Müller, K. A. Menzel, Schmid, Mikier, 
Wigand, DöUinger, Ranke u* s. w. Im Jahre 1827 ist es 
abermals ein Bischof des (spätesten) Mittelalters, der ihn 
zu einiger Schwärmerei und andererseits zu dem härtesten 
Urtheile, das wir je von Stülz horten oder lasen, hinreisst. 
„Am 30. Dezember 1827. In den gräuelvoUen Tagen 
Friedrich's IV. lebte Bischof Sixtus von Freisingen. Mit 
Liebe muss man bei diesem Manne verweilen in einer Zeit, 
wo grosstentheils nur der Hefen des Geschlechtes oben 
schwimmend sichtbar ist. Ein Fürst des heil, romischen 
Reiches mit unwandelbarer Treue unter den härtesten 
Prüfungen, bei oft schneidendem Undank, Unrecht und 
Härte seines Herrn an ihm festhaltend, immer bereit das 
Aeusserste daran zu setzen, wenn es ihm gleich manchen 
Seufzer entlockte Ein schöner Zug ist seine Gerech- 
tigkeitsliebe, die er nie verläugnet Das Grösste in 
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seinem .Leben ist meines Dafürhaltens ^ dass er in einer 
Zeit allgemeiner politischer und sittlicher Auflosung, wo 
nur das freche Laster den Preis errang, wo Treu und 
Glauben, Recht und Besitz nicht mehr galt, wo sich alles 
verschworen zu haben schien, Oesterreich an den tiefsten 
Abgrund des Jammers und allgemeinsten Elendes zu stürzen 
— dennoch nie den Muth verlor, sondern mit unermüd- 
licher Geduld arbeitete und strebte, sich zu erhalten und 
empor zu arbeiten. — Friedrich IV. ist immer zu milde 
beurtheilt worden, am wahrsten hat ihn Kurz geschildert; 
das wahrste und entsprechendste Wort für einen solchen 
Charakter ist: ein dumm -boshafter Schuft. Belege für das 
alles in meinen Auszügen aus dem Freisinger Codex epist." 
Durch alle Studien und fleissige Lektüre klingt eben der 
erste Grundsatz von der „Wissenschaft, die Gottes Spuren 
sucht." n-^^^^ ^6« Jänner 1826. Die wahrste, grosste, ergi-ei- 
fendste Tragödie ist die Geschichte der Hohenstaufen. 
Gross sind die 'Kräfte, die diese Menschen in Thätigkeit 
zu versetzen vermögen, gewaltig ihr Eingfreifen in die 
Schicksale der Welt, unermesslich ihr Wille, doch wie 
Schatten verschwindet das alles vor dem Winke des 
Höchsten; mit Wehmuth im Herzen zwar sieht man jene 
untergehen, aber mit Verehrung beugt man sich vor diesem 
Gebote." — d-^^^ selben Tage. Nur dann hat das bekannte: 
Der Geschichtschreiber sei ohne Religion etc. Sinn, wenn 
es heissen soll, 6r sei erhaben über engherziges Wesen, 
dass er ungeachtet eines andern Vaterlandes und Bekennt- 
nisses die Wahrheit nicht verkenne. Aber ohne Liebe im 
Herzen, ohne die tiefste Verehrung des Lenkers aller 
Dinge, ohne Glauben an ihn und die Menschheit wird er 
nie eine wahre wohlthätige Geschichte zu schreiben 

vermögen." 

Die Herausgeber der „Kirchlichen Topographie Oester- 
reichs" waren, wie es scheint, durch Pfarrer Kurz auf den 
jungen Archivar aufmerksam geworden und schon in den 
Jahren 1828 (4. Februar) und 1829 (24. März) wandte sich 
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der Leiter jenes Unternehmens Domherr J. Ch. Stelzhammer 
zu Wien an Stük mit dem Ersuchen um dessen Mitarbei- 
terschaft. Dieser sag^e bereitwillig zu, scheint aber durch 
anderweitige Arbeit, durch Kränklichkeit und auch Mangel 
eines rechten Materiales lange Zeit an ergiebiger Mitwir- 
kung verhindert worden zu sein. Nach dem Wunsche des 
alternden Kurz sollte Stülz eine Geschichte des Kaisers 
Max I. in Angriff nehmen! Propst Arneth billigte gern 
diesen Plan und sandte im Sommer 1829 unsem Jodok für 
längere Zeit nach Wien, um dort Notizen imd Regesten 
zu sammeln. Allein die UnpässHchkeit des jungen Gelehrten 
nahm hier in so bedenklicher Weise zu, dass derselbe 
zurückkehren musste ohne irgend ein nennenswerthes 
Resultat. Zu bewundem ist es nur, dass der so vielfach 
durch Seelsorge, Katechese, den Frohndienst im Archive 
und gelehrte Arbeit in Anspruch genommene und über- 
diess kränkelnde Jodokus noch Zeit und Kraft fand, 
anderweitige ausgedehnte Leetüre zu pflegen. Die Kllassiker 
von Hellas und Rom durfte er schon wegen des liebens- 
würdigen Bibliothekars Klein, eines gründlichen Kenners 
der „Alten", welcher in der theologischen Studienzeit dem 
„Jungherm Stülz" Lust und Anleitung gab zu gewinn- 
reicher Lesung klassischer Autoren, nicht ganz bei Seite 
legen.*) Klein und Kurz rissen sich, wenn wir so sagen 



**) Carl Eduard Klein besass gegen alle Hilfsbedürftigen ein stets müdes 
offenes Herz. .„Kr ist nur reich für die Armen und Bücher." Sonst lebte er 
in fast dürftiger Einfachheit Er besass nur einen einzigen Talar und einen 
einzigen Civil -Anzug. Wenn daher ersterer schadhaft wurde und ausgebessert 
werden sollte, so musste Klein, da er mit dem Civilkleid im Stifte ohne 
aufzufaUen nicht herumgehen konnte, in solchem Falle für einen ganzen Tag 
auf Besuch zu .einem Nachbarspfarrer gehen, wozu gewöhnlich das nahe 
Hofkirchen auserwählt wurde; inzwischen ward das Ordenskleid wieder 
restauriert Er Hess auch die nachmaligen Florianer Pfarrer Joseph Stern und 
Martin Feischi studieren und versagte sich in den schweren Jahren 18 16 und 
18 17 den geliebten Kaffee, um für die Studentlein das Kostgeld bezahlen zu 
können. Als Stern sich nach seiner Primiz bei seinem Wohlthäter für alles 
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dürfen^ uip diesen „Zögling" und gewann auch Ktirz zuletzt 
die Oberhand, da Stülz sich dem historischen JFache weihte, 
so blieb doch auch das Klassikerstudium nicht ungepflegt. 
Häufige Sprüche aus Pindar, stets im griechischen Texte 
angeführt, beweisen das. Vorzugsweise aber waren die 
„freien" Augenblicke den altdeutschen Uteraturkleihoden 
geweiht, den Nibelungen imd Gudrun und Tristan, auch 
Barlaam und Josaphat, Suchenwirt, Konrad's von Würz- 
burg Partonopier, Sebastian Brant's Werke, Gottfned's v. 
Strassburg Marienlob, Freidank — und neben diesen Hein- 
rich Suso, Thomas von Kempen (manuale pauperum) und 
ähnliche Erbauungsbücher sind durch viele Excerpte, Stellen 
und Urtheile im Denkbuch vertreten. Nur eine einzige 
Notiz über „Tristan" soll hier als charakteristisches Merk- 
zeichen Platz finden. „Am lo. December 1827. Tristan ist 
ein sehr inniges gemüthreiches Gedicht,, das man mit dem 
grossten Interesse liest, obgleich für meinen Sinn darin 
viel anstossiges; — aber immerhin auch, was die epische 
Dichtimg sein soll, ein treues Gemälde der damaligen Denk- 
weise imd Lebensart, deren letztes Ziel im Ritterleben die 
Minne; voll feiner zart psychologischer Bemerkungen. 
Besonders hat mir gefallen, was er sagt von Vers 12.200 
ungefähr bis 12.360." (Folgt ein längeres Citat.) — 

Merkwürdig mag es erscheinen, dass von unsern deut- 
schen Klassikern keiner auch nur mit einer Zeile, oder 
leisen Erwähnung bedacht ist — mit Ausnahme „des Wands- 
beckerboten", aus welchem sich unterm 26. August 1831 
eine Stelle findet« Dagegen gibt ein kurzes sehr günstiges 



Gesendete bedankte, Hess Klein ihn nicht zu Ende sprechen» sondern sagte 
bloss : ^Ist schon recht ; Geh' hin und thue dessgleichen !" Seine Herzensgüte 
wurde mitunter missbraucht und mai^rieth ihm deshalb zu etwas mehr Kritik 
der Würdigkeit der ihn Anbettelnden ; die Unwürdigen solle er nur unerbittlich 
abweisen, denn : fiat justitia et pereat mundus. Doch Klein rief unwillig aus : 
^Fiat charitas et non peribit mundus !" Und es blieb wieder beim Alten. 
Klein starb 64 Jahre alt, am 7. Mai 1837. 

Pailler, Jodok Stolz. ^ 
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Urtheil über „Walters Kirchenrecht" vom 20. August 1830 
Zeugniss für die Vielseitigkeit der Leetüre. 

Corpus insanum — mens sana. 

Schon zu wiederholten Malen mussten wir Andeu- 
tungen bringen über die Kränklichkeit und das üble 
Befinden unseres Jodok in diesen Jahren. Worin das 
Leiden eigentlich bestand^ ist nicht mit Bestimmtheit zu 
erkennen; doch wir dürfen wohl annehmen; dass es jene 
allgemeine „Gelehrten-Krankheit" gewesen sei, jene Unter- 
leibs-Storungen, welche durch zu geringe Leibesbewegung, 
durch anhaltendes Verharren in gekrümmter sitzender 
Stellung zu entstehen pflegen und von welchen die eifrigen 
Mitglieder der Gelehrtenzunft regelmässig mehr oder min- 
der heimgesiicht werden. Auch in den späteren Lebens- 
jahren unseres Historikers blieb diese Krankheit nicht ganz 
aus und verleidete ihm zeitweilig das ausdauernde Sitzen 
und Schreiben. Dazu kam in Folge übermässiger „Kopf- 
arbeit" eine grosse geistige Abspannung, die den sonst 
unermüdlichen Schürfer ohne Zweifel nicht wenig quälte. 
Gewiss ist es, dass alle Welt dem Leidenden riethund ihm Hilfe 
versprach, und ihm mehr Uebel einreden wollte, als er 
besass. Darüber ward der Geplagte endlich sehr murrig- 
und protestierte gegen alle medicinische Tortur auf das 
Entschiedenste. „(Denkbuch.) Am 2^* Jänner 1826. Seit 
zwei Tagen muss ich wegen Aufzeitigung meiner Zahn- 
geschwulst wieder das Zimmer hüten. Es ist doch sehr hart 
in meiner I^ge, immer von Unpässlichkeiten, wenn sie 
auch imbedeutend sind, belästigt zu sein. Alles masst sich 
an, mir Vorwürfe zu machen, laut oder halb heimlich. Und 
dies hören zu müssen schon ein halbes Jahr, immer als 
der Leichtsinnige, der selbstverschuldete Leiden trägt, 
erscheinen zu müssen* — hundertmal, wo mir meine Ueber- 
zeugung sagt: Du hast es nicht verdient -7- ist doch sehr 
schwer. Bei meiner festen Ueberzeugung einer durchaus 
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fehlerhaften Ansicht und Behandlung von Seite des Doctors, 
wie kann man fordern ^ dass ich mich allen seinen ängst- 
lichen Vorschriften unbedingt imterwerfe? Und lange über 
vier Monate habe ich es mit ängstlicher Gewissenhaftigkeit 
gethan und keck darf ich fragen: wer meines Alters und 
in meiner Lage hätte sich so geschmiegt? Und dennoch 
der Unbesonnene, der Leichtsinnige! — Es kommt soweit, 
dass ich in Furcht der Raunzereien meiner Genesung nicht 
mehr froh werden darf. Gern und dankbar erkenne ich 
eine freundschaftliche Warnung, Ermahnung , aber ewig 
dasselbe ermüdet endlich den Geduldigsten. Und warum 
soll denn ich gar nichts über mein Hauswesen wissen imd 
bestimmen dürfen? Nehme sich doch ein jeder selbst an der 
Nase! — Merk auch Du Dir diese Lehr', Jodokus!" — • 

Um jeden Preis wollte Stülz als gesund gelten, damit 
sich niemand mehr in sein „Hauswesen" mische und dränge. 
Er verkündete seine Genesung allenthalben den besorgten 
Freunden und äusserte sich mitunter etwas zu gering- 
schätzig über ärztliche Kunst und die bösen Doctoren, 
welch letzteres Urtheil nicht bei allen Adressaten anklin- 
gen mochte. Der von Stülz so hoch gehaltene einstige 
Lehrer, der ehrwürdige Abt Alois Schnitzer von Stams, 
um nur eine Stimme anzuführen, erwiederte am 25. Jänner 
1826: „Ich wünsche Ihnen herzlich Glück zur wieder erlang- 
ten Gesimdheit. Es ist wohl wahr: qui vivit medice, vivit 
misere. Indessen muss man sich doch den Aerzten man- 
chesmal überlassen. Eine schwache Gesundheit wird dann 
auch dauerhaft und schwächliche Leute werden oft die 
ältesten, weil sie sich mehr schonen müssen. Nur mochte 
ich Ihnen bald den Winter vorüberwünschen, der auch 
einen Gesunden krank machen kann u. s. w." 

Aber trotz allös Sträubens machte sich das Leiden 
stets mehr geltend und liess den Ueberdrüssigen schon 
gar nicht des Lebens recht froh werden. Hatte er gemeint, 
schon was Grosses an Geduld und Schmiegsamkeit geleistet 
zu haben, da er vier Monate lang den ärztlichen Geboten 

3* 
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gehorchte, so fiel er jetzt erst recht in die Hände der 
Medicina experimentalis — die Doctoren mehrten sich 
und damit die verschiedenen Ansichten über den Grund 
des Uebels und zuletzt die Rathlosigkeit. Entartung der 
Unterleibsorgane, Entzündung, der Leber und so fort eine 
ganze Reihe von Krankheiten und Kuren erlitt der müde 
Jodokus; dabei wurden doch die Schmerzen stets ärger 
imd unausstehlicher und dennoch blieb ihm mancher Vor- 
wurf noch immer nicht erspart; „Dass Deine Gesundheit" 

— schreibt ein Jugendfreund (Schmid) von Salzburg am 
8. Jänner 1830 — „nicht stark und dauerhaft durch einige 
Krankheiten geschwächt und selbst durch Deine Beschäf- 
tigung und zu vieles Sitzen gehemmt ist, bedaure ich. 
Ich glaube aber, manches konnte doch vermieden und 
mehr dafür gethan werden. Selbsterhaltung: erste Pflicht; 
Dein Archiv läuft nicht davon!" 

Zuletzt musste das „Opfer der Doctoren" gar sich 
„Nierensteine" in den Leib redeii lassen und dagegen 
Arznei und Bäder gebrauchen.. Wie sich später ergab und 
wie der Greis noch lächelnd erzählte, war obige Kur ein 
totaler medicinischer Irrthum und keine Spur von derarti- 
gen Nieren -Mineralien vorhanden. Uebrigens nahm die 
Krankheit zu und erreichte einen bedenklichen Grad, 
womit auch die unrichtige Beurtheilung derselben gleichen 
Schritt hielt. Am 22. April 1830 schrieb Kurz darüber an 
Chmel: „Stülz muss neuerdings das Bett hüthen. Das Uebel 
hat sich vom Bauch hinab in die Füsse geworfen und allem 
Anscheine nach, wird ein Podagra reif." Allein auch der 
treffliche Historiker, erwies sich als spottschlechter Diag- 
nostiker, es wurde kein „Podagra reif", sondern die Klrank- 
heit besserte sich von selber wenigstens so weit, dass 
Stülz im Mai 1831 mit dem Propste Ameth nach Salzburg 

— dem schon erwähnten „heiligen Boden" reisen konnte. 
Der nächste Winter verdarb freilich, was der Sommer gut 
gemacht, die Erfahrung jedoch, wie erfrischend diese Luft- 
Veränderung dem Abgespannten gewesen sei, konnte er 
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nicht verderben und so ward gleichsam als letzter Versuch 
beschlossen; den Leidenden nach der rauhen aber erquicken-^ 
den würzluftigen Gasteiner Wildniss zu senden. Hier genas 
der lang Gequälte vollständig^ doch das soll er uns lieber 
selbst sagen: 

„(Denkbuch) 1832. In diesem Jahre hatte ich die 
Freude, meine Heimath wieder zu sehen. Am 10. Mai 
verliess ich in Gesellschaft des Herrn Klein St. Florian 
und kam am 13. Abends nach Wildbald-Gastein ... Ins 
Fremdenbuch schrieb ich, als Dr. Sauter sammt Frau am 
4. Juni kamen mich abzuholen : Iste terrarum angulus mihi 
prae omnibus ridet; und es ist das mein vollster Ernst, es 
ist mir so ganz wohl daselbst gegangen .... Jeden Tag 
machten wir eine Excursion . . . Gastein bleibt mir ewig 
unvergesslich . . . Am 13. Juni mit dem Eilwagen über den 
Arlberg. Nachdem ich in Dornbim über Nacht geblieben, 
ritt ich am 15. hinein in den Bregenzerwald. Recht wehe 
that mir anfangs das gegenseitige Fremdsein. Ich kannte 
wenige, mich auch viele nicht mehr^ aber es gab sich 
bald." — 

Der gute, uralte Tafeidecker des Stiftes*) pflegte zu 
sagen: ^Die Hauptsache ist, dass der Geist auch was hat." 
Nachdem also dem Korper und der Gesundheit unseres 
Jodokus so gar wohl geschehen war, sollte der Geist „auch 



*) Sylvester Sturmberger, ein kenntnissreicher Autodidakt, voll Findigkeit 
und origineller Kemsprüche. Er war besonders Meister im Decorationsfache 
für Empfangsfeieiilichkeiten, niuminationen, öffentliche Feste u. dgl. Freilich 
kamen hiebei bisweilen ergötzliche „Verspätungen" vor. So erinnern wir 
uns einer Scene, wo 1854, als Kaiser Franz Joseph seine erlauchte Braut zu 
linz empüeng, unser Sturmberger beim Florianer Hause eine Kaiserbüste eben 
die hohe Leiter hinantrug, während ^. Majestät auch schon vorüberfuhr 
Der Decorateur aber fasste sich schnell, er drehte sich auf det Leiter rasch 
lun, hielt mit einem Arm das gypseme Monarchenhaupt umfangen, streckte 
den andern jubelnd empor und rief ein klingendes Vivatj in die Lüfte. Der 
Kaiser lächelte und legte die Hand grüssend und dankend . an den Marschalls- 
hil — Sturmberger starb, im Stifte, 86 Jahre alt, am 19. Februar 1866. 
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was" haben. Es erfolgte der von beiden Seiten lang 
ersehnte Besuch bei Herrn von Lassberg auf Eppishaus, 
den Stülz als einen ^sehr schönen^ grossen^ geraden^ alten 
Mann, frisch, kräftig und warm" schildert und der ihn wie 
einen ^alten Freund" aufnahm. Der Geist sollte übrigens 
noch mehr haben. Am 2^^. Juli brachte der Eilwagen den 
zwei Tage und Nächte lang brav Geschüttelten (wohl die 
beste Probe nachhaltiger Besserung!) glücklich nach Mün- 
chen. Hier in Gesellschaft allerliebster Menschen im Kreise 
der Ringseis, GSrres, Eberhard, Schallhammer, Hohenrieder, 
denen sich der ehrwürdige freundliche Hauber anschloss, 
hatte imser's Gesimdheitspilgers Geist nicht bloss „was" 
sondern sehr „vieles" und war hier so recht das Gastein 
seines Gemüthes, allwo es auch dem „inwendigen Menschen" 
tief und schon „kreuzwohlig" ward. Im Winter hielt das 
Werk des Sommers trefflich aus, es erwachte in unserm 
Kranken wieder neue lebendige Schaffenslust und Arbeits- 
freude in Seelsorge, Unterricht und Archiv — und mit 
doppelter Hoffnung und Sehnsucht wanderte Stülz im 
nächsten Frühlinge (1833) wieder zu den heilsamen Lüften 
und Wassern von Gastein, Am 31. Mai sollte der vier- 
geräderte Eil- und Folterwagen unsem Kurgast ins Wild- 
bad bringen, brachte ihn aber nicht, denn derselbe Gast 
war „dem Wagen schon vorangeeilt". In Salzburg und 
im Wildbad traf der Wanderer liebe Gäste und als um die 
Mitte des Brachmondes noch gar Freund Hartmann ankam 
und nun Ausflüge in Berg und Schlucht, ins Nassfeld und 
auf den Gamskarkogel mit „entzückend sdhöner und gross- 
artiger Rundsicht" folgten, — da mussten wohl die Tage von 
Gastein zur goldigsten Flitterzeit werden. „So schon und 
wohlthuend war mir das Leben, wie es selten dem Men- 
schen zu Theil wird. Die Berge und die Menschen! . . . 
sie haben mir alle den Aufenthalt so unvergesslich zu 
machen beigetragen. Könnte ich ihnen nur meine Dank- 
barkeit wirksam darthun! Am 29, Juni um qY, Uhr Vor- 
mittags verUessen wir Gastein wieder. Ich kann es nicht 
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leugnen^ dass ich mit schwerem Herzen den geliebten Ort 
verliess^ dass ich so lang als nur möglich meine Blicke 
auf ihm ruhen Hess und den letzten Abschiedsgruss so 
lang als möglich verlängerte, dass ich selbst Salzburg's, 
wo wir am i. Juli blieben, und der Freunde dort mich 
nicht recht freuen konnte . . . Am 3. Juli kamen wir 
wieder im Stifte an. Lebe wohl Gastein! Lebet wohl ihr 
Lieben, denen ich Gottes Segen von ganzer Seele wünsche. 
— 5. Juli 1833." — Der böse Geist der Krankheit, der 
lebenverbittemde Storefried war jetzt gründlich ausgetrie- 
ben, die gewaltsam zurückgedrängte heitere Seelenstimmung, 
die angeborne und natürliche, mitunter schalkhafte Froh- 
lichkeit war bald wieder gewonnen und verblieb nun dem 
Grenesenden bis zum letzten Tag. 

Dass auch der Charakter des Priesters und Gelehrten 
selbst in dieser Sturm- und Drangzeit sich harmonisch enU 
wickelte, das sollen etliche Stimmungsbilder aus dem Denk- 
buch zeigen. Jene P^reunde des Begrabenen , welche erst 
in. späteren Lebensjahren denselben näher kennen lernten, 
werden sich billig verwundem, wenn sie die Datierung 
dieser Notizen beachten. Sie werden finden, dass in Grund- 
sätzen und Anschauungen der Mann schon damals „fertig" 
war und dass er sich selber treu blieb bis ans Ende in 
seltener Art, 

„Am 5. Februar 1826. Es wird eitlem sonderbar ums 
Herz, wenn man alte Pergamentrollen durchblätternd, mit 
der grossten Pietät alle Reliquien, die sich in den Altären 
befinden (oft die sonderbarsten z. B. Stücke von Manna, 
von Abraham, den Propheten, Kleidungsstücke Jesu und 
Marias etc.), aufs Ernsthafteste aufgezählt findet, und dabei 
bedenkt, wie sich alle Ansichten so ganz auf den Kopf 
gestellt, wie ein ganz anderes Geschlecht . seitdem entstan- 
den. — Rührend bleibt bei aller Einfalt der kindlich reli- 
giöse Glaube, an dem wir unsern Altvordern ebenso weit 
nachstehen, als sie uns vielleicht an Verstandesbildung. 
Hienieden ist nichts rein; aber des Wunsches kann man 
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sich nicht erwehren, dass das wahre Gefühl von damals^ 
dass die gereinigtere Ansicht von jetzt sich einigend in 
einem glücklichen Geschlechte, ein neues, schönes Leben, 
treiben möchten." — 

„Am 23. Februar 1826. Heute ist mein 28. Geburtstag*. 
Schon so bedeutend ist die Zahl der Jahre, so gering 
noch die Ausbeute für das ewige Leben, so weit noch der 
Abstand von dem, was ich in intellectueller und morali- 
scher Rücksicht von mir fordern kann. Desto mehr sollte 
es jetzt zum Besseren gedeihen, nachdem sich alle äusseren 
Verhältnisse günstig gewendet. Also fleissig sein, unab- 
lässig arbeiten — es fehlt viel und an einem Tag kommt 
man nicht \>(;eit und in einem Jahre ebenfalls nicht; und 
wie niederschlagend ist der prüfende Blick ins Innere! 
Dieselbe Gebrechlichkeit, Schwäche, Lauigkeit: bin ich 
auch nur um einen Schritt weiter gekommen? — Gott, 
Dir sei mein Leben gewidmet, — Ein schlechtes Geschenk ! 
— Aber verschmähe die geringe Gabe nicht und mache 
sie besser, mache sie Dir wohlgefälliger. Leite mich auf 
allen meinen Wegen, zwinge mich, o Herr — wie Du 
zwingst — ein edler, frommer Mensch zu werden, giesse^ 
aus in mein Herz einen Funken Deiner gottlichen Liebe, 
dass mein Wirken hienieden segensvoll sei, würdige mich 
zu werden ein tüchtiges Rüstzeug Deiner Gnade, der Ver- 
kündigung der frohen Botschaft an die Kinder! O Du warst 
ja immer gnädig 27 Jahre hindurch! Staunen und der 
heisseste Dank füllt mein Herz bei der Erinnerung an viele 
Ereignisse meines Lebens, bei welchen Deihe Hand mich 
sichtbar geleitet, den unwürdigen und verlockten. Mit 
dem freudigsten Vertrauen sei auch Dir alles, anheim- 
gestellt, und- stärke mich, meinen Vorsatz zu halten, zuzu- 
nehmen dieses Jahr hindurch an Erkenntniss, an Liebens- 
würdigkeit vor Gott und den Menschen, wie an Alter." 

„Am II. April 1826. Gestern Briefe von Anton und 

Ludwig S ; Anton hat mich durch eine Nachricht 

von P . . . s Unbehutsamkeit sehr unangenehm aufge- 
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weckt. Ich meinte , die Periode des Leichtsinns sei vor- 
über und gediegener Ernst an seine Stelle getreten. Wahr 
bleibt: Das, was man versteht unter dem vielbedeutenden 
Worte: „Decorum", kann nicht von Aussen eingeimpft 
werden, es muss von Innen herauswachsen!" 

„Am 29, April 1826. Heute endlich einen Brief von 

Pfarrer G r, dem biederen , geraden und guten 

Mann Der gute Mann meint durch einen Discurs 

in Rücksicht des Breviers in meiner Achtung gesunken 
zu sein. Dies wohl keineswegs! und gesetzt auch, ich 
sähe die Sache wichtiger an, als es der Fall ist: Er ist 
ein eifriger, gewissenhafter, edler Priester und Seelsorger 
und über diesen Eigenschaften, warum sollte man nicht 
etwas gleichg^tigeres übersehen können und welche 
Gründe, selbst etwas wichtigeres milde zu deuten?" 

„Eodem ..... Heute ein kühlender und erfrischender 
Regfen auf die lechzende Dürre des Tages in Gesellschaft 
der F — r, G — r und F — g! Ich will nicht weiter schreiben, 
es möchte Schmähung werden und das will ich nicht. Gott 
weiss, warum und wozu — und mich gehen die nichts an, 
die draussen sind." 

„Am 2s* Mai 1826 So sehr mich L . . . anwi- 
dert, so sehr erfreut mich die herzliche Freundschaft und 
der liebevolle Antheil so mancher sehr ehrenwerther Men- 
schen. Insbesondere die Hartmann heute, wie sonst, wett- 
eifernd mir ihre wahrhaft innige Freundschaft zu bezeugen ; 
mir am besten ist es bekannt, wie wenig mein Verdienst, 
wie sehr das Glück, das mir in so vielen Fällen hold 
gewesen, mich in das Innere und Innerste dieses Hauses 
gefuhrt hat, in die Mitte dieses Kreises trefflicher, edler 
Menschen. Selbst beimessen darf ich es mir nicht im 
Gefühl meiner tausend UnvoUkommenheiten, aber dennoch 
danke ich der Art, wie ich hier behandelt worden bin," sehr 
viel und mein Dank wird nimmer erlöschen." 

„Am 21. August 1826 Nil admirari! . . .. wer 

konnte es schelten, wenn man erklärte, „Gleichgiltigkeit" 
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sei die Fülle aller Lebensweisheit; nicht jene dumpie 
Gefühllosigkeit, die aus Trägheit oder Ungeschick keinen 
Antheil an den Dingen nimmt, sondern über das Getriebe 
der Welt erhabene Gleichmässigkeit im Denken und 
Handeln! Zufriedenheit mit der Lage der Dinge, wie sie 
sind, weil es der Wille der Vorsehung so beschlossen, 
ohne Grübelei und Klügelei, mit Dank hingegen und Kin- 
dessinn — nichts anderes begehren." 

Hier dürfen wir wohl aus vielen ein Urtheil Stülzens 
über eine Frau einschalten, das sich im Denkbuch findet 
und sowohl von seinem scharfen Blick, seinem sittlichen 
Ernst — als auch von seiner strengen und ehrlichen Selbst- 
kritik eine bezeichnende Anschauung gibt; „1826. Frau 
. ... ist eine treffliche Frau, moralisch rein und makel- 
los, wenigstens nicht eine leise Spur des Gegentheiles in 
der Ganzheit ihres Benehmens, eine liebreiche Mutter und 
zärtliche Gattin. Sie besitzt viele Gewandtheit des Korpers 
imd des Geistes, durch Bildung des Kopfes und des Her- 
zens über viele erhaben; aber bei alledem bringet sie auf 
mein Gemüth nicht den Eindruck eines Kunstganzen, nicht 
eines soliden, gediegenen, weiblichen Eins hervor. Die 
Natur hat viel für sie gethan, die Kunst viel an ihr ver- 
dorben und Hochachtung hat sie mir nicht eingeflösst". — 
Hier findet sich am Rande beigesetzt: „Ungiltig 1828"; 
womit also dieses etwas herbe Urtheil auf redlichste Art 
berichtigt und zurückgenonunen erscheint; dann weiter; 
„Das weibliche Wesen ist dort in seinem Elemente , wenn 
es von einem Standpunkte aus, von dem des Gemüthes 
wirkt und aus diesem Kreise nicht, tritt, sonst ermangfeit 
es der Einheit und kann nie etwas werden, als eine geist- 
reiche Gauklerin." — 

„Am I. Januar 1827. Mit dem innigsten und wärm- 
sten Dank erfüllt, stehe ich am Anfange des neuen Jahres. 
.... Viele Freude habe ich erlebt und genossen, manches 
Kömlein ausgestreuet, was unter Gottes Segen — dürfte 
ich sicher hoffen! — Früchte gebären wird zum ewigen 
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Leben. — So sehr ich Ursache habe, mit Gott zufrieden: 
zu sein, so beschämend , so niederschlagend ist der Rück- 
blick auf mich und auf die kräftigen Vorsätze am Anfange 
des verflossenen Jahres. Soll ich denn ewig stehen bleiben 
und nie vorwärts schreiten, . dass endlich mein besseresr 
Selbst zum Sumpfe werde? Die „Welt" mit ihren kleinen 
Interessen, ich fiihle es, hält mich noch allzusehr gefesselt 
und meine Kraft ist zu schwach, diese Fesseln zu sprengen. 
Wohl erkenne ich es, dass nur Frömmigkeit, dass nur ein 
milder, freundlicher Sinn es seien, was wahrhaft nützt; und 
das Herz ist so lau und auch bei den besseren Bemühungen 
ist mehr weltlicher Sinn, als Gottesliebe. So erhebe Du 
mich, mein Jesus! ziehe Du mich zu Dir; sieh! ich stehe 
hier vor Deinem Angesichte, ich bitte und flehe. Ich 
brauche es Dir, dem Herzenskundigen, nicht erst zu sagen, 
dass mein ernstlicher Wunsch, nur zu wollen, was Du und 
mit christlicher Ergebung ganz Dein zu sein im Leben und 
im Sterben. Verlasse mich nicht mit Deiner Gnade." 

„Amj. Januar 1827. Das Hefz erhebt wahrhaft und erfüllt 
es, was verwandt mit der höheren Welt in unserer Brust 
Wiederklang findet. Von der Quelle der Urliebe, die tränkt 
und zur Ueberfülle sättigt, die jenseits strömt, kommen auch 
einige Tropfen zu uns herüber; und welche Wonne muss 
wohl über den Sternen herrschen, wenn diese Tropfen schon 
so innig froh machen. Darum sei mir gepriesen, holde 
Freundschaft, auch als Anklang der ewigen Harmonien." 

Bei aller Freundschaft und neben dem lautersten Eifer 
für seine Seelen und seine Fortschritte auf gelehrten Pfaden 
und bei all' den rückhaltlosen Blicken in sein eigenes 
Innere, blieb doch die traute „Heimat" rechte und unver- 
rückbare Herzenskönigin^ nur einige solche Lichtstrahlen 
wollen wir auswählen : 

„Am 17. März 1827. Endlich ein Brief gekommen von 
meinem Jugendgenossen .... und das ein so freundlicher. 
Wie er immer das Leben aufgefasst mit Ernst, so spricht 
er sich auch jetzt noch aus, voll schönen Eifers, voll Theil- 
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nähme am Wohl und Weh seiner Freunde und I^ndsleute 

fem und nah^ Es freut mich doch jedesmal ganz 

eigens, wenn ein alter Landsmann sich noch so in Liebe 
mein erinnert." 

„Am 2g. April 1826. Wie lieblich doch jedesmal die 
Tone aus der Heimat klingen, wie vertraut, wie harmonisch 
das Ganze zusammenstimmend!" — Am 6. Mai 1830 notiert 
sich der Bregenzerwälder aus Conrad's von Würzburg Par- 
tonopier folgende Zeilen: 

,jWo der mensche wirt erczogen — 
Wais Got — da strebt im der sin 
Je zu jungist wider hin!" 

Auch Todtenkränze musste Stülz in diesen Jahren auf 
manchen Sarg lieber Freunde legen; wir wissen, wie sehr 
er Freund seiner Freunde zu sein verstand — brauchen 
also nicht zu versichern, dass im „Denkbuch" so mancher^ 
tief rührender Nachruf an geliebte Todte erscheint. So — 
um nur ein Beispiel zu liefern, begleitet das Buch das 
Scheiden Primisser's *) mit den schonen Blumenworten: 
„Am 9. Juli 1827. . . Diese Blüthe hat gar früh ihre Krone 
geneigt, die herrliche Blume ist bald versetzt worden. Eine 
der schönsten Erscheinungen meines Lebens war mir die 
Seinige; anspruchslos, mild und freundlich, durchdrungen 
von dem Gedanken, was allein Noth thut. Der Welt ist 
er zu früh entnommen, aber Gott hat ihn bald erlosen 
wollen, Friede seiner Seele!" 

Von demselben hatte er schon am 21. August 1826 
geschrieben: „. . . Auf ihn (Primisser) haben die Wissen- 
schaften gewirkt, wie sie sollen. Die edelste Herzensgüte 
ohne Arg, fromm und gefallig. Sein Wissen trägt er nicht 
auf die leiseste Art zur Schau, mit einem Wort: eine 
kinderreine Seele!" 

In diesen Jahren nahm Gott aber auch dem treuen 
Sohn die treue Mutter: „Am 3. October 1828 erhielt ich 

*) Alois Pr. Custos der Ambrasersammlung f 25. Juli 1827 im 
31. Lebensjahre. 



~ 45 — 

durcli meine Schwester Maria Katharina <Ue Botschaft von 
dem Tode meiner treuen und theueren Mutter, die am 29. 
September in das bessere Leben hinübergegangen wan 
Sie starb nach einem sehr kurzen Krankenlager vom Mitt- 
woch bis Sonntag. Unvertilgbar ist mir das Andenken 
an ihre wahrhaft mütterliche Herzensgüte, an ihre Frömmig- 
keit und Ergebenheit, an ihren Frohsinn und ihre DienstgefaU 
l^keit. Ihr Lauf war schwer und mühevoll, ihr Leben voll 
Arbeit, voll Kummer und Sorge, denen sie aber nie erlag, — 
Herr! Du weisst, was sie an uns gethan! Dir ist bekannt, 
wie ich sie geliebt und es dennoch nicht in dem Masse 
gethan, wie ich sollte; vergelte ihr Du, kühle Du den 
Schweiss ihrer Stirne, tröste und erfreue sie ewig bei 
Dir. Hilf uns, damit wir sie wiedersehen und mit ihr Dich 
ewig preisen." 

Mit einem Spruch aus „Herzog Ernst", womit ebenfalls 
der Tod eines Freundes begleitet ist, schliessen wir diese 
Periode unseres Lebensbildes. 

„(Am 3. April 1827) 

„Wer seine ding tzu gote lät, 
Er tat gen aller sorgen rat." 

Scientia aediflcat. 

Im „wunderschönen iMonat Mai" und zwar in jenem 
des Jahres 1834 „sprangen nicht bloss alle Knospen", son- 
dern es fiel eine reife, wohlgerundete Frucht in stiller 
Gelehrtenkammer grossgetrieben und fiir den lauten Bücher- 
markt bestimmt, damals vom Baume historischer Erkennt- 
mss: am 10. Mai 1834 vollendete Stülz seine „Geschichte des 
Chorherm-Stiftes St. Florian". Im nächsten Frühjahr 1835 
erschien das Werk im Buchhandel bei Cajetan Haslinger 
in Linz. Auf dem sicheren Boden von Urkunden und 
Erstlingsquellen gebaut, , machte diese Arbeit allüberall den 
wohlverdienten Eindruck der Gediegenheit und Verlasslich- 
keit, wenn auch der Fluss der eigentlichen Geschichts- 
erzählung nicht ganz ununterbrochen und nicht mit der 
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rechten harmonischen Behaglichkeit dahinzog. Letzteres 
hatte aber seine guten Gründe und ward von dem Verfasser 
gar wohl gefühlt und erkannt; er schreibt über die Ent- 

• 

stehung des Buches an einen Freund unterm 4. März 1835: 
„Mit meiner Gfeschichte von St, Florian werden sich viele 
Leute schändlich betrogen finden, insbesondere alle jene, 
welche weiss Gott welche Aufschlüsse über die Topogfraphie 
und die Geschichte des alten Oesterreichs und der Lor- 
cherkirche imd allerlei zu finden glauben. Ich war der 
Meinung, es sei besser, das wenige, was ich über St. Florian 
sicher weiss, zu .sagen. Darun^ ist alles sehr kurz ausge- 
fallen. Ein anderer Grund der Kürze lieg^ auch in der 
Geschichte der Entstehung des Büchleins. Der Prälat 
wollte jene Lumperei in der Jäck-G^erie*) abgedruckt 
haben. Ich machte ihm den Vorschlag, statt des blossen 
Abdruckes dieses blossen Geripps eine etwas fleischigere 
Skizze zu fabricieren. Das geschah. Allein nachdem ich 
zu Ende gekommen war und mich erinnerte der bei vielen 
breiten Klostergeschichten ausgestandenen Martern der 
Langweile und mir schien, das allgemein Interessante sei 
weitläufig genug auch in dieser kurzen Geschichte erzählt, 
so entschloss ich mich im Herrn, das Ding mit einigen 
Urkunden als die Geschichte von St. Florian in die Welt 
hinauszuschicken. Einige Aufschlüsse findet man doch in 
dem Machwerk und man soll daher vorlieb nehmen und 
zufrieden sein in einer Zeit, wo so viele Bücher gedruckt 
und gekauft werden , an denen auch nicht eine gute Faser." 
Solchem geringen Anlass verdankte also das Buch 
seinen Ursprung. Es war aber nun freilich geschrieben, 
allein noch nicht gehörig censuriert. Die scharfe und fein- 
wittemde Censorscheere begann alsbald auch an dem fri- 
schen Kranz zu zausen und zwickte manch' schöne Blume, 
manches reiche und interessante Blatt unerbittlich hinweg*, 
die „Geschichte von St. Florian" ergab sich geduldig dem 

*) Heinr. Joach. Jack, kön. Bibliothekar zu Bamberg: Gallerie der vorzo^l. 
Klöster Deutschlands, Nürnberg 1831 esqu. — Wahrlich eine ,,Lumperei", 
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Scheermessei;, aber sie „starb nicht", dazu war die Arbeit 
zu lebensfähig. Und wenn der Verfasser (in der Vorrede) 
meinte, das Buch dürfte nicht ganz „unwiUkQmmen" sein 
und nur mit dem „Anhange" von Urkunden die „meiste 
Ehre" einzulegen hoffte, so war das nun gar zu bescheiden 
gedacht und gesprochen. Verlangte Stülz nichts, als dass 
man mit dem „Machwerk" solle „vorlieb nehmen" und 
„zufrieden" sein, so zeigte sich bald, dass die gelehrte 
Welt anderer und besserer Meinung war und freudigst 
„vorlieb" nahm und höchlichst „zufrieden" sich äusserte. 
Wir können hier nur hinweisen auf die günstigen Recen- 
sionen des Werkes in den Heidelberger Jahrbüchern 1845, 
in den Wiener Jahrbüchern für Literatur 100. Bd., welche 
die „gründliche Quellenforschung" und den „scharfen 
Blick, das Rechte und zur Sache gehörige schnell heraus- 
zufinden", vor allem hervorheben, in den Münchener gel. 
Anzeigen 1841, die des Verfassers „Beruf zum Greschicht- 
forscher und Geschichtschreiber" hinlänglich erwiesen 
finden u. s. w. 

Auch im Vaterlande galt dieser Prophet, ein ganz 
begeistertes lobendes Urtheü über diese Arbeit sprach 
der Magistratsrath Joseph Kenner im Linzer Musealblatte 
1841 aus.'*') 

Die zuletzt genannte Zeitschrift war das Organ eines 
Vereins, welcher die wissenschaftliche Thätigkeit unseres 
Geschichtschreibers späterhin vielfach , ja eine Zeit lang 
fast ausschliesslich in Anspruch nahm: wir werden diese 
Thätigkeit imd deren Erfolge noch ausführlicher bespre- 
chen und hier nur eine Notiz über den Verein selbst ein- 
schalten. Dem „Pfarrer Kurz" und dem hochgebildeten 



*) Um jene Zeit (1836) interessierte sich Stülz auch wann für die -Ge- 
schichte des Kurfürsten Max von Baiem. „Es ist viel über ihn gedruckt 
alles bis auf das Wichtigste. Leider bin ich ein schlechter Kriegsmann und 
etwas phantasielos , finde mich deshalb schwer zurecht." (An Bergmann 
2. Februar 1836.) 
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Landrath Anton v. Spaun verdankt Oberpsterreich die 
erste Anregung zu einem „vaterländischen Verein zur Bil- 
dung eines, Museums für das Erzherzogthum Oesterreich 
ob der Ens"; am lo. Februar 1833 hatte sich Spaim an 
den damaligen Landespräsidenten Grafen Ugarte mit der 
Bitte gewendet, die zu gründende Anstalt gnädig anzu- 
schauen und vom Kaiser Franz die Bewillig^ung, dass der 
Verein ins Leben trete, zu erflehen. Wie schon der lange 
Titel des Vereins eine gewisse umständliche Farbe trägft, 
so gab es natürlich wie bei allen „Gründungen" auch hier 
einen ganzen Schwärm von Hindernissen zu überwinden. 
Wars doch damals noch gar bureaukratisch knapp bestellt 
um die Gestattung solcher Lebenszeichen von Seite des 
normalmässig beschränkten Unterthanenverstandes und 
ausserdem fehlte es nicht — auch ein Landespräsident 
bleibt ja immer noch ein Mensch trotz aller Exce^enz — 
ah neidischen und eifersüchtigen Sorgnissen, an Anstossen 
imd Verdrüssen nach oben und imten und in Folge dessen 
mitunter auch nicht an Humor und an manchem „Schau- 
spieler wider Willen". Wir konnten das mit heiteren 
Stellen aus den uns vorliegenden Briefen Spauns und 
Anderer belegen — allein wir haben hier nur zu sagen, 
dass am 19. November 1833 der Kaiser die Bildung des 
Vereines erlaubte, am 14. Juli 1834 sich der Verein durch 
Wahl des Ausschusses, Kanzleipersonales und Leiters con- 
stituierte und am letzten Tag desselben Jahres die erste 
ordentliche Vereinssitzung stattfand. Sehr entgegenkom- 
mend gaben die „Stände des Landes" in liberalster Weise 
Locale, Bibliothek und Geld her, etwa 800 Mitglieder 
hatten sjch schon 1834 gemeldet. Im Jänner 1839 über- 
nahm Erzherzog Franz Carl, Bruder des damals regieren- 
den Kaisers Ferdinand, das Patronat des Vereines, der 
seitdem unter dem Namen „Museum Francisco-Carolinum" 
blühend fortbesteht, als wahre und reiche, nur leider nicht 
immer nach Verdienst gewürdigte wissenschaftliche Schatz- 
kammer des Landes. Jodok Stülz gehorte zu den ersten 
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Mitgliedern des Vereines, obgleich er nach etwas pessimi- 
stischer Anschauung den anfanglichen Hindernissen zu 
viel Werth beilegte und geringen Glauben an das Ge- 
deihen der Anstalt hegte. Nach Spaun's erstem Entwurf 
sollte „die Geschichte des Landes" vor allem, nach jeder 
Richtung und Verzweigung hin, gepflegt und gefordert 
werden. Als aber hinterher und zwar mit vollem Recht 
auch der wunderbare naturhistorische Reichthum der Pro- 
vinz Aufmerksamkeit imd Vertretung finden sollte, da 
wurden die Geschichtsforscher etwas unmuthig und Kurz 
und Stülz schüttelten die historischen Häupter gar miss- 
billigend: „Fürchte sehr," — schreibt der letztere am 
13. October 1834 nach Wi6n — „dass es auf naturhistorische 
Spielereien hinauslaufen werde." Und unterm 4. März '1835 
findet sich die geradezu spottische Bemerkung: „Das 
Museum in Linz gibt die schönsten Hoffnungen, ich meine 
nämlich die Sache von dieser Seite: Soviel ich mich noch 
aus den Vorlesungen über Oekonomie erinnere, ist Bedin- 
gung schöner, üppiger Blüthe — Humus und Dünger; als 
letzterer vorzüglich krepiertes Vieh von wunderbarer Wir- 
kung; und gerade daran ist Ueberfluss, da glücklich und 
unglücklich bisher lauter todte Geburten zur Welt gekom- 
men sind." — In der That — ein scharfes Wort! aber es 
stand ja auch das Herzenskleinod des Gelehrten auf dem 
Spiel oder es sah mindestens darnach aus, was Wunder, 
dass ihm der Unmuth über getäuschte schöne Hoffnung 
einen verbitterten Seufzer entriss! Es war nichts, als ein 
rascher, verzweifelnder Funke; das zeigte sich alsbald, da 
die vaterländische Geschichte das Schoosskind des Museums 
zu werden begann. Von da an besass die Anstalt keinen 
eifrigeren und opferwilligeren Freund und Genossen, als 
unseren Stülz. Im Jahre 1835 wurde derselbe in den Ver- 
waltungs-Ausschuss gewählt, 1837 erfreute er die General- 
Versammlung mit einer historisch getreuen Schilderung 
vom Tode des Kaisers Max, welche dann im 3. Museal- 
jahresberichte 1839 gedruckt erschien — die Erstlingsarbeit 

Pailler, Jodok Stülx. A 
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unsefes Geschichtsschreibers für das Francisco -Carolinum. 
Wie ernst es ihm war, dem Museum seine best» Kraft zu 
weihen und wie er selbst dem hochverehrten Freunde um 
dessentwillen seine Mithilfe versagte, beweist folgende Stelle 
aus einem Briefe an den berühmten Chmel vom 21. Septem- 
ber 1837 • n Anbelangend die Mitarbeiterei an dem^Geschichts- 
forscher" kann ich mich zu nichts verbindlich machen; 
werde Sie aber doch nicht ganz leer ausgehen lassen. 
Wenn das Blatt des Linzer Museums auf die Welt kommen 
sollte, so ist es Pflicht und Gebot, vor allem dahin 
zu sehen und viel für Journale zu arbeiten, kann ich mich 
nicht entschliessen, da ich mich bei dem ohnehinigen Zeit- 
mangel nicht zerstreuen darf. Sie wissen selbst, wie viele 
Zeit die Seelsorge, die Schule fordert, wie oft man für 
Fremde, Reisende in Anspruch genommen wird." — Der 
„österreichische Geschichtsforscher" im Jahre 1838 von 
Chmel begonnen sollte „ein Repertorium von historischem 
Materiale und dem Hinweis auf solches" sein. Stülz arbei- 
tete wirklich nicht „viel für das Journal", aber doch 
einiges. So gab er im i. Band S. 153 einen sehr interes- 
santen Auszug aus dem Handschriften - Verzeichniss der 
Starhemberger Bibliothek und des Archives zu Riedeck ; 
S. 226 findet sich der Aufsatz: Markgraf Konrad in den 
Urkunden von Waldhausen und im Salbuche zu Gött- 
weig. (Wird als identisch mit dem Markgraf Konrad 
von Znaim nachzuweisen gesucht.) Der II. Band bringt 
aus Stülz'scher Feder eine Abhandlung über „die Vogte 
von Perg" (S. 260 etc.) und „Beiträge zu einem codex 
epistolaris von DoUiner, mitgetheilt und erläutert von Stülz." 
Das Blatt des Linzer Museums kam im Juli 1839 
wirklich „auf die Welt" und Stülz „sah dahin" nach bestem 
Vermögen. Alle Jahrgänge des Blattes, welches bis zum 
Jahre 1844 inclusive erschien, sowie die Jahresberichte der 
Anstalt sind geschmückt mit zahlreichen Aufsätzen und 
trefflichen Monographien aus seiner Feder, mit quellen- 
tüchtigen „Beiträgen zur Landeskunde", 
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Im „Musealblatte" veröffentlichte Stülz folgende Auf- 
sätze: 

1839. Nr. I. 2. Des Grafen Franz Christoph Khevenhiller 
Brautwerbung. 

1840. Nr. I. Der Minnesänger Dietmar von Aist. (Aist: 
Schloss bei Wartberg im unterm Mühlkreise.) 

„ Nr. 17. 18. 19. 20. 21. Zugabe zum 17. Bande der 

(Stelzhammer'schen) kirchlichen Topographie. 
„ Nr. 20. Nekrolog: Johann Christoph Stelzhammer. 

1841. Nr. 13. 15. Des Grafen F. Ch. Khevenhiller zweite 
Vermählung. 

„ Nr. 25. Wie Graf F. Ch. Khevenhiller das goldene 

Vliess erhielt. 
)) 32. 33»^ Die Schaunberge in Oesterreich ob der Ens. 

1842. Nr. 4. Die Stiftimg der Pfarre Pergkirchen im 
Machlande. 

1843. Nr. 7. Wie die Annalen des Grafen Khevenhiller 
entstanden. 

„ Nr. 9. Eine Bemerkung zu dem Stiftbriefe von 
Kremsmünster. 

„ Nr. 15. Nekrolog: Franz Kurz. 

„ Nr. 23. 24. Wie kamen die Volkenstorfischen Güter 
in den Besitz der Grafen von Tilly. (Katharina, 
Witwe des letzten Volkenstorfers (Wolf Wilhelm 
verkaufte sie 1630 an Johann und Werner v. Tilly.) 

1844. Nr. 12. Die Sage über den Ursprung des Marktes 
Ried im Innviertel und dessen Wappen. 

„ Nr. 26. Nekrolog : Josef Schmidberger. 
Die Hauptleistung des imermüdlichen Forschers aber, 
die zum ehrenreichen Denkmal des Museums und zum 
Stolz des Landes ob der Ens werden sollte, haben wir) 
später noch eigens zu besprechen. Als im Jahre 1836 
Propst Ameth — ebenfalls ein eifriger Freund des Museums 
und Mitglied des Ausschusses — das von ihm bisher ver- 
sehene Referat für Geschichte wegen Kränklichkeit nieder- 
legte, ward dasselbe am 27. December 1836 dem bereits 

4* 
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in bester Weise erprobten Stülz übertragen; für diesen 
nach seiner Gewissenhaftigkeit neuerdings „Pflicht und 
Gebot" zu Gunsten des „Vereins" zu arbeiten. Willkommene 
Gelegenheit zu solcher Bemühung gab der Ankauf des 
ehemaligen Klosters Pulgam von Seite des Stiftes St. Florian, 
der am 31. August 1836 vollzogen ward. Sogleich machte 
sich der geübte Archivarius daran, die Geschichte des 
neuerworbenen Hauses zu erforschen imd in den Museal- 
berichten von 1841 und 1842 erschienen als Früchte dieser 
Forschungen: Die „Geschichte des Klosters des heil. 
Geistordens zu Pulgarn" und „die Genealogie des 
Geschlechtes der Herren von Kapellen." — 

Nebenbei hatte sich Stülz eine Lieblingsperiode ober- 
osterreichischer Vergangenheit gefunden: „Mein Absehen" 
— schreibt er an Chmel 4. März 1835 — ^geht dermalen 
auf den Bauernkrieg 1594 — 1598. Nur weil ich gehofft 
habe und nicht ohne Grund, in Wilhering hierüber Auf- 
schlüsse zu finden, habe ich meine natürliche Scheu über- 
wunden und angeklopft. Die Thür ist weit aufgegangen 
und ich habe die Ehre, mich als des Stiftes (Wilhering) 
Archivarium zu producieren. Freilich ist das eine Teufels- 
geschichte. So ein Ellosterarchiv ist eine wahre Kloake, 
in welcher man Tage lang wühlt und nur den traurigen 
Gewinn erntet, dass der Quark kaimi des Verbrennens 
werth ist. Es ist aber doch eine gute Sache, eine sehr 
gute Sache, da sonst — ich darf es behaupten — in fünfzig 
Jahren kein Archivar der Welt in Wilhering mehr etwas 
zu thim haben würde.*) Als erste Beute des ersten fluch- 



*) Die letztere Bemerkung Stülzens bezieht sich auf den schlimmen Zustand 
vieler Urkunden in jenem Stifte. Dieser erklärt sich aber leicht und für 
Wilhering rechtfertigend aus Folgendem: In früherer Kriegszeit hatte man 
einst die wichtigsten Urkunden geflüchtet und auf einem Schiffe Donau 
abwärts geführt Bei Melk fiel jedoch die Kiste mit dem Pergamentschatz 
in das Wasser, blieb sogar im Wirrsal jener Tage einige Zeit darinnen liegen 
und man kann sich denken, dass nach endlicher Hebung der Kiste deren 
Inhalt minder gut conserviert erschien. 
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« 

tigen Fischzuges in diesem Quellenbette haben wir | zu 
betrachten den in Kaltenbäcks „Zeitschrift für Geschichts- 
und Staatskunde" I. Nr. 19 — 24 veröffentlichten Aufsatz : 
„Die Resolution Kaiser Rudolfs II. vom 6. Mai 1597 oder 
das sogenannte Interimale." Im nächsten Jahre scheint 
jedoch der historische Bergknappe sich noch nicht in den 
Wilheringer Archivschacht gewagt, oder sonst die rechte 
Müsse dazu nicht errungen zu haben. Es wird von der 
Sache nichts weiter erwähnt, wohl aber 1837 von einer 
heitern Reise durch das salzburgische Gebirge, durchs 
Pinzgau, ZiUerthal nach Innsbruck, München, Augsburg, 
Regensburg u. s. w.*) Am 7. Juli begann die Fahrt und 
begleitet war Stülz von dem ihm sympathischesten Mit- 
bruder Friedrich Mayer, den er damals bereits als liebsten 
Freund „im Herzen beschlossen" (nach dem herzigen alt- 
deutschen MinneUedchen**) hatte. 

Im Spätherbst 1837 aber zog Stülz nach Wilhering 
und begann dieses sehr reichhaltige und für Landesgeschichte 
kostbare Archiv des Klosters Wilhering zu sichten und zu 
schlichten. Der Zustand der Urkunden war freilich, wie 
Stülz späterhin oft beklagte, in vielen Fällen ein gar 
schlimmer;***) doch „ganz unermüdbat" (so schrieb Kurz 



*) Die Reise war zum Theil auch eine Erholung von einem Vergnügen, 
das eben vorher Stülz gefesselt hatte und welches er (an Bergmann) in folgender 
Weise schildert: „Damals schwitzte ich im Bischofhofe zu Linz in Beant- 
wortung gewisser Fragen, was man in der Kunstsprache „den Pfarrconcurs" 
machen heisst" 

**) „Ich bin dln, 

Du bist min, 
Dess solt du gewiz sin. 
Du bist beslozzen 
In minem herzen; 
Verloren ist das Slüzzelin: 
Du muszt immer darinne sin." 

**♦) Siehe Anmerkung auf Seite 52. 



1 
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1838 an Hormayr) rettete der arbeitsfreudige Archivarius, 
was zu retten war, es kam darüber Winter und Frühling 
und am 12. Mai 1838 konnte Kurz jenes Archiv als „wohl 
und schön zu Ende geordnet" schildern. Zugleich aber 
wünschte der ehrwürdige Prälat Johann Bapt. Schober 
aus stülzischer Feder eine „Geschichte von WiUiering". 
Auch diese sagte der Archivarius gerne zu und emsig wie 
eine Biene fieng er noch im Februar 1838 an, das Mate- 
riale zusammenzutragen. Doch wir können glücklicher- 
weise Stülz selber bei der Arbeit zuschauen, er gibt in 
mehreren Briefen jener Zeit seinem lieben Bergmann Nach- 
richten „wie es stehe". Am 8. Februar 1838 meldet er 
dem Wienerfreunde : „Ich habe mich auf WiUiering gewor- 
fen. Du glaubst nicht, wie mühsam dieses Kloster- 
geschichten-Schreiben bloss aus Urkunden ist und das 
Resultat aller Mühe am Ende : Langweile. Indessen kommen 
für Leute, die es verstehen, wenigstens interessante Noti- 
zen. Bis Ostern hoffe ich ziemlich fertig zu sein; dann 
lässt man den Plunder eine Zeit lang liegen ^nd gähren7 
nimmt ihn noch einmal in Ueberarbeitung und das schöne 
Werk liegt fertig vor den blinzelnden Augen der gelehrten 
Welt." Am 29. April 1838 wird berichtet : „Ich bin nun 
beinahe fertig, allein das Ding muss noch überarbeitet und 
verkürzt werden. Von 1520 an ist es sehr weitläufig aus- 
gefallen und enthält aus dem 16. und 17. Jahrhunderte 
auch alles, was mir über die Geschichte des Landes ob 
der Ens bekannt geworden, vorzüglich das bisher noch 
Ungedruckte — aber, wie ich glaube manches Interessante." 
Inzwischen war solcherlei Treiben des Jodokus in Wiener- 
kreisen ruchbar geworden und es wandte sich der Heraus- 
geber der „kirchlichen Topographie", der Wiener Domherr 
Johann Christoph Stelzhammer an ihn um Beiträge für 
dieses Sammelwerk. Stülz war nicht gerade erfreut über 
diess Ansuchen, wie das aus seinen Worten an Bergmann 
(8. November 1838) hervorgeht: „Seit einigen Tagen schreibe 
ich de lana caprina d. h. zu deutsch: mehrere Pfarr- 
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geschichten*) für die „kirchliche Topographie". Diese Arbeit 
ärgert mich gewaltig, aber ich kann sie dem alten gut- 
meinenden Manne nicht abschlagen. Also in Gottes 
Namen". Es befand sich bei diesen historischen Aufsätzen 
auch eine kurze Geschichte von Wilhering (^28 Seiten) 
und alle diese Arbeiten wurden im 18. Bande der Topo- 
graphie abgedruckt 1840.**) In der Vorrede daselbst ver- 
spricht Stülz dem geschichtliebenden Publikum, dass noch 
in diesem Jahre eine von ihm verfasste „weitläufigere 
Geschichte" von Wilhering mit einem reichen Urkunden- 
schatze erscheinen werde. Das Datum der Vorrede zeigt 
den 12. März 1840. Das Werk Jodoks hatte nämlich 
damals glücklich die Spiessruthen der k. k. Censur eben 
überstanden, was keine geringe Angst und Sorge gekostet 
hatte; so schreibt Stülz unterm 13. December 1839 an 
Bergm.: „Ich übersandte Arneth ein Manuscript, um es 
der Censur zu übergeben. Dass doch diese nicht gar zu 
unbarmherzig damit umgehen möge ! Denn wahrlich gegen 
die Kirche, der ich mit aller Kraft meiner Seele angehöre, 
gegen das Recht, dessen Schutz den Staaten anvertraut 
ist, .und gegen die Freiheiten, welche innerhalb desselben 
dem Individuum und der Corporation gebühren, wollte ich 
nichts schreiben. Vielmehr bin ich es mir nur zu gut 



*) Diese „PfarrgescliichtexL'* erstreckten sich auf die meisten Florianer 
Pfarren des Mühlkreises: Feldkirchen, Goldwörth , Walding, St Peter, 
St Martin, St Johann,* St Veit (Die beiden letzteren trat Propst David 
Fnrmann 1682 an das Hochstift Passau ab.) 

**). Stelzhammer geb. 28. August 1750, zu Weissenbach im unteren 
Mühlkreise, ein Exjesuit, seit 1797 Professor im Theresianum, seit 1826 Dom- 
herr bei St Stephan in Wien, starb zu Linz, wo er auf Besuch seines 
Freundes Bischof Ziegler weilte, in Folge eines Sturzes am 10. October 1840 
im 91. Lebensjahre. Die k. Topographie war gegründet von Hofcaplan Vin- 
cenz Damaut, Secretär Alois v. Bergenstamm uud dem Klostemeuburger 
Chorherm Alois Schützenberger. Der i. Band erschien 18 19. Vor Ausgabe 
des 3. Bandes starben schon Damaut und Bergenstamm, von da nahm sich 
Stelzhammer der Sache an. Obiger 18. Band -blieb der letzte des Werkes. 
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bewusst, dass diese Gegenstände mir wie gar nichts anders 
heilig und theuer sind und dass ich lieber mein Leben 
hingeben, als' an ihnen zum Verräther werden woUte. 
Aber wahr ist es, dass ich mich gegen das, was mir als 
schlecht und niedrig erscheint, nie gleichgiltig zu halten 
vermag und es auch nicht versuche, dass ich es auch 
immer als solches bezeichnen muss, und wie es scheint, in 
stärkerer und derberer Weise als anderen Leuten ange- 
messen erscheint. So wenig ich auch geneigt bin, diesen 
anderen Leuten meine Anschauungsweise aufzureden, so 
entschieden muss ich wünschen, vor dem grossen Publikum 
mit meinem eigenen Gesichte zu erscheinen." Nach fast 
vier Monaten war noch immer die Besorgniss von dem 
ehrlichen Historiker nicht genommen, es könne sein Werk 
„einem heimlichen Gericht" zum Opfer gefallen sein. 
(9. April 1840 an Bergm.:) „Welches meine Absicht bei 
der Abfassung (der Gesch. v. Wilh.) war, dass sie rein, 
dass sie keine andere, als die der Wahrheit, der Gerech- 
tigkeit, das weiss ich und brauche keines Zeugnisses. Und 
nim wird das Ding schon vier Monate herumgezogen und 
wahrscheinlich beschnitten und entstellt, dass Gepräge und 
Chal-akter dahin. Es ist freilich eine dumme Vorstellung, 
der wahren Sachlage keineswegs entsprechend, aber mir 
wird allgemach unausstehlich, mich wie ein passloser Land- 
läufer von allen Seiten bespähen und beschnuppern zu 
lassen, ob nicht etwa Menschenfleisch zu riechen sei. Aus 
diesem folgt, dass man das Handwerk aufgibt. Ihr in 
Wien habt es freilich leichter. Jetzt soll mein Manuscript 
seit Wochen in der Polizeihofstelle liegen! .... So lebe 
denn recht wohl und lass Dich durch meinen rabiaten 
Brief nicht schrecken. Die rabies steckt nur in der Feder 
und allenfalls auch in den Gedanken, sonst aber bin ich 
mild und fromm wie ein Lämmlein und am Ende aller 
Ende liegt mir am ganzen Plunder nichts." Es schlug aber 
doch die Erlösungsstunde für diese Handschrift bald nach 
diesem unmuthigen Stossgebet. Noch in demselben Jahre 
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erschien das Buch bei Quirin Haslinger in Linz unter dem 
Titel: „Geschichte des Cisterzienser- Klosters Wilhering. 
Ein Beitrag zur Landes- und Kirchengeschichte Oberoster- 
reichs".*) Gewidmet ist das Werk dem ersten Veranlasser 
desselben, dem Abte Johannes Bapt. Schober von Wilhe- 
ring. Es hielt bei weitem mehr, als es dem Titel nach 
verhiess, welcher neich des Verfassers Meinung fuglicher 
lauten sollte: Beiträge zur Geschichte des Landes ob der 
Ens , zunächst der Reformations - Geschichte, aus dem 
Archive zu Wilhering. 

Den Inhalt des Buches bildet auch vorzugsweise die 
genaue imd quellenmässige Darstellung jener Wirren, die 
durch Einschwärzung des „lauteren Evangelismus" in Ober- 
osterreich entstanden die Gemüther der Bauern zu oiFener 
Rebellion und habgierige Herren und Vögte zu zahllosen 
Gewaltthätigkeiten trieben. Sonst blieb aber das Buch 
lange ein Schmerzenskind seines Urhebers, denn u. a. 
hielt Stülz es für zu wenig „nett" geschrieben. (An Bergm. :) 
„Auf das Erscheinen Deines Buches freue ich mich sehr. 
An Deinem Fleisse habe ich nie gezweifelt, so wie ich 
auch überzeugt bin, dass man die Nettigkeit, welche alle 
Deine Arbeiten charakterisiert, auch diessmal nicht ver- 
missen werde. Hierin insbesondere bilden wir beide einen 
entschiedenen Doppeladler, ich meine, dass ich gerade 
umgekehrter. Complexion bin und es nicht über das Herz 
zu bringen vermag, an einer Sache zu feilen oder zu 
ändern. Was der erste Augenblick geboren, das muss 
gelten, recht oder schlecht. Es ist mir unmöglich ^u ihm 
wieder zurückzukehren. Dass dies eine hässliche und ver- 
abscheuungswürdige Sache, weiss ich sehr wohl, bin aber 
ausser Stand mich zu bekehren." (An Bergm. 26. Nov. 1840); 
— „Meine Geschichte von Wilhering wirst Du mit Buch- 



*) Ursprünglich hiess es: „ . . . zur Reformationsgeschichte." Dieses 
Wort klang der Censur zu bedenklich und wurde in „Kirchengeschichte** 
verharmlost. 
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händler-Gelegenheit erhalten. Du wirst mir Freude machen, 
wenn Du mir Dein Urtheil über das Buch mit all' der 
Freimüthigkeit sagst , die unter bregenzerwäfderischen 
Freunden herrschen soll. Nur in einer Beziehung möchte 
ich Deinem Tadel die Spitze abbrechen. Es ist mir mög- 
lich, mich Jahre lang mit den trockensten Dingen abzu- 
geben und bis zum Ekel auszuharren; aber unmöglich ist's 
mir, eine Sache nett und sauber auszuarbeiten. Das ist 
eine Eigenschaft, um die ich Dich beneide. Dieses vor- 
ausgesetzt , gebe ich alles Uebrige preis. Ob Du 
auch Ursache findest,, die Bemerkung zu machen, 
dass ich in Darstellung der Ereignisse die Ehre der 
katholischen Kirche biossgestellt habe , wie ein be- 
kannter sagacissimus? Wie mi» so etwas begegnet sein 
könnte, wäre mir rein unbegreiflich und ich müsste dann 
geradezu das Geständniss meiner absoluten Borniertheit 
und Unfähigkeit unterschreiben, wenn sich etwas Derartiges 
herausstellen sollte. Wer meine Ueberzeugung kennt und 
meine Entschiedenheit, die viel näher an Hartnäckigkeit 
denn an Geschmeidigkeit gränzen dürfte, erwägt; wer 
weiss, mit welch' unvertilgbarem Hasse ich schon seit ein 
paar Decennien, seit ich überhaupt eine Meinung habe, 
alles hasse, was mir auf dem kirchlichen imd politischen 
Felde revolutionär erscheint, dem müsste so etwas gleich 
mir unerklärbar sein." — Und wiederum (an Bergtn. 
4. Feb. 1841): „Das weiss ich wohl, dass mir in meinen 
Klostermauern und so lange ausserhalb aller Verbindung 
mit der gescheidten Welt eine gewisse, vielleicht einseitige 
Ansicht der Dinge eigenthümlich ist, die vielfach keinen 
Beifall finden kann. Ich könnte die Stellen bezeichnen, 
ich hätte das umgehen können; aber so lange mich nicht 
die redliche Ueberzeugung abzugehen nöthigt, würde ich 
lieber alles Beifalls baar gehen, als lügen. Du kennst 
meinen Eigensinn, oder Stolz, oder wie man es heissen 
soll, in dieser Beziehung sehr wohl." — 

Stülz weiss aber auch all' dieses Genergel wieder weg- 
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zuscherzen in demselben' Briefe, wo er den Freund ersucht 
um eine Anzeige des Buches im Tiroler- Boten und dann 
schliesst: „Der Verfasser" — (so soll nämlich nach Stülzens 
ironischer Angabe die Anzeige lauten) — ^Der Verfasser 

setzte sich die Aufgabe u. s. w Daraus folgt noth- 

wendig, dass das Buch für alle Welt, selbst für Hotten- 
totten und Samojeden unentbehrlich, um so mehr, da die 
Unparteilichkeit erstaunlich, die Darstellung klassisch, die 
Gelehrsamkeit ungeheuer und ein Pragmatismus, von dem 
die Welt bisher noch keine Ahnung hatte." Auch dem 
treuen Hartmann schickte Jodokus sein Buch mit der 
wehmüthigen Depesche (3. Nov. 1840): ^Das ist mein Ben- 
jamin, den ich wahrhaftig unter Schmerzen geboren habe. 
Das war mir das Schmerzlichste, dass ich meine Wahrheit 
halb auf der Seele behalten musste." Was seinen Styl 
betriflFt, so unterschätzt ihn Stülz in seiner Bescheidenheit 
allzusehr; er hält sich frei von überraschenden, sogenannt 
geistreichen Wendungen und Antithesen, ist stets einfach, 
von einer eigenen wissenschaftlichen Strenge und Knapp- 
heit, aber auch an der gehörigen Stelle warm und leben- 
dig ; immerhin mehr wuchtig als elegant und fein geschlif- 
fen, doch aber auch fem von jener Härte und Hölzemheit, 
die einige Gelehrte als für „historischen" Styl erforderlich 
ansehen. 

Das Buch fand im Reiche der Wissenschaft günstige 
und freundliche Aufnahme ; allenthalben äusserten sich dar- 
über die kritischen Stimmen lobend und dankbar. So 
z. B. die Münchener gelehrten Anzeigen (1841 Nr. 94, wo 
der Recensent (Koch-Stemfeld) nach der anerkennendsten 
Beurtheilung sich höchlich verwundert über die Grossherz- 
%keit der österreichischen Censur, welche „der Freimüthig- 
keit, womit in diesem Buche die Geschichte spricht und 
selbst die unheilvolle Handlungsweise der damaligen Re- 
gierung (17. Jahrhundert) vergegenwärtigt", kein fürsorg- 
lich Hinderniss in den Weg gelegt hat. Die Heidelberger 
Jahrbücher (1845 H- Heft), Tübinger Quartalschrift (1842 
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III. Heft) u. s. w. sprechen sich ungetheilt lobend aus und 
letztere findet besonders — was ja auch Stülz eigens betont 
wissen wollte — den „Urkundenschatz", der einen ausgie- 
bigen und kostbaren Anhang (v. S. 433 — 6i6) des Buches 
bildet, höchst interessant und längst erwünscht. Der kri- 
tische Aufsatz, welchen die „historisch -politischen Blätter" 
(Bd. VIII. 745 ff.) über diese Arbeit bringen, ist unter 
allen noch der freundlichste und die Wichtigkeit derselben 
am treffendsten würdigende. „Wir drücken dem. trefflichen 
Jodok Stülz freundlich die Hand — heisst es da — für 
diese neue wichtige Gabe Das Treiben der prote- 
stantischen Landstände Oesterreichs wird uns acten- 
mässig (der Verfasser hat alles mit Urkunden und Zeugen 
erhärtet und alle blossen Combinationen und Vermuthun- 
gen ferne gehalten) in seiner progressiven Entwicklung bis 
zur formlichen Rebellion so anschaulich an den Augen 
vorübergeführt, dass die Frage, ob wirklich reiner Eifer 
nach dem „lauteren Worte" in ehrwürdiger Unschuld und 
Einfachheit vorgewaltet habe? so schwer nicht zu beant- 
worten sein dürfte." Dagegen findet die Recension in den 
Wiener Jahrbüchern der Literatur (Bd. 100 S. i — s^) nach 
einlässlicher undaiicht unfreundlicher Darlegung des Inhaltes 
zuletzt doch „die Geschichte von zu entschiedener Färbung", 
den Ton „oft heftig und ironisch beissend" und wünschens- 
werth, dass der Autor mitunter milder urtheile und nirgends 
„mit Waffen kämpfe, die man auch gegen ihn kehren 
könne."*) 

Dieser leise Tadel ärgerte aber trotz aller sonstigen 
Anerkennung doch unsem Stülz einigermassen, was Berg- 
mann zu lesen bekam: (8. Mai 1842.) „Wegen des Nase- 
rümpfens des gelehrten Hm. v. D **) bin ich ganz gleich- 
gütig. Einiger Mondschein und Grundsatzlosigkeit wäre 
gewissen Leuten nach Geschmack. Ich bin weder für das 



*) Die Recension ist mit £. unterzeichnet; vielleicht Exner? 
^) Deinhardstein, Herausgeber der Jahrbücher. • 
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eine noch für das andere. Entweder wie ich denke , oder 
gar nicht; das ist meine Devise." 

In der schon genannten Kaltenbäck'schen Zeitschrift 
fiir Geschichts- und Staatskunde (I. S. 348) finden wir in 
diesen Jahren von Stülz eine Abhandlung über die richtige 
Schreibweise: Ebelsberg oder Ebersberg (wird für Ebels- 
berg entschieden) ; im Bd. III. 2^2 ff. Notizen über das 
dem Kloster Wühering gehörige Schloss Eckendorf im 
16. und 17. Jahrhundert; in Schmidl's „Oesterreichische 
Blatter für Literatur und Kunst" (1844. IL Quartal Nr. 21) 
eine sehr scharfe und verwerfende Kritik über Ignaz Kür- 
singers: „Oberpinzgau", wo meist „leeres Wortgepränge" 
herrsche. Eine frexmdlichere Beurtheilung durch Stülz 
fand die „Geschichte des Benediktinerstiftes Michaelbeuem" 
von Michael Filz in den Wiener Jahrbüchern Bd. 69 
S. 225 ff. Als der Kritikus von seinem Vorhaben an 
Bergmann Kunde gab^ schrieb dieser in heiterer Angst 
zurück: „Gott gnade Dir, Filz, kommt über Dich der Stülz!" 
Aber es fiel nicht so schlimm aus. 

Unterm 8. November 1838 gesteht* Jodokus dem ver- 
schwiegenen Bergmann folgendes Vergehen: „Für die 
historisch -politischen Blätter habe ich auf Aufforderung 
des Guido*) einen Aufsatz geschrieben: „Kaiser Ferdi- 
nand n. im Verhältniss zu den Ständen ob der Ens." 
Bitte aber hievon nichts laut werden zu lassen. Leute mit 
guten, langen Nasen möchten gleich Teufelsbraten riechen." 
Diese Sünde wurde offenbar in den „gelben Blättern" 
Bd. IV. und V. Und so weiter! Wir stehen nicht dafür ein, 
dass wir alle und jede der kleineren historischen oder 
topographischen, oder sonstigen gelehrten Arbeitchen, 
welche der emsige Stmz da und dorthin in Zeitschriften 
und Sammelwerke sandte, wirklich entdeckten und regis- 
trierten. Das ist auch zur Darstellung des Lebensbildes 
nicht n5thig; genug, dass wir die Anschauung gewinnen: 



•) Guido Görres, des grossen Joseph von Görres reichbeg'abter Sohn. 
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Stülz war ein gewissenhafter; „unermüdbarer" Ausnützer 
seiner Zeit neben den Berufsgeschäften, die er auf das 
genaueste erfuUte. 

Können wir nun bei der eifiigen Seelsorge, bei tagtäg- 
lichem Unterrichte der Schulkinder und der ausgedehnten, 
gelehrten, ordnenden und schreibenden Thätigkeit noch 
von einer Beschäftigung in „Nebenstunden*' sprechen? ^rotz 
alledem aber fanden sich solche freie Augenblicke auch 
jetzt noch für Pflege altdeutscher Literatur und mancherlei 
Leetüre. Ein freundliches Briefchen Theodor's v. Karajan 
von 1839 bezeichnet unseren Stülz als eine rara avis, da 
sich in ihm „mit einer reichen Kenntniss der Archive und 
Bibliotheken Oberosterreichs eine seltene Kenntniss der 
altdeutschen Literatur verbinde/'' Unter den Dichtem ist 
es jedoch in diesen Jahren besonders der unergründliche 
Dante Alighieri, der ihn begeistert und anzieht ; er las ihn 
hauptsächlich 1835 im italienischen Originaltexte und schrieb 
sich besonders glänzende Stellen in sein Denkbuch. Vom 
historischen Fache waren es vorzüglich Karl Adolf Menzel's 
Geschichte der Deutschen und Johannes v. Müller's bände- 
reiche Werke , diö Stülz so recht eigentlich und gründlich 
durchstudierte, wie die ausgiebigen Excerpte im Denkbuch 
zeigen. 

Im Jahre 1842 {20. August) erhielt Stülz einen sehr 
schmeichelhaften Antrag von dem Buchhändler Kunze in 
Mainz, der nichts Geringeres wünschte, als eine „populäre 
Umarbeitung von Mohler's Symbolik"; ein An- 
suchen, das wohl abgelehnt wurde, das aber doch auf die 
hohe Meinung, die man auch von Stülzens theologischer 
Bildung und Wissenschaft hegte, ein bezeichnendes Licht 
wirft. Am 12. April 1843 starb im 72. Lebensjahre der 
Stiftspfarrer Kurz, der würdige Meister des würdigen 
Schülers. Noch in demselben Monate ernannte Propst 
Ameth den Caplan Stülz zum „Hauspfarrer", wodurch für 
diesen die Arbeit und hundertfältige Mühe auf dem Gebiete 
der Seelsorge bedeutenden und manchesmal gar bitter 
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schmeckenden Zuwachs erhielt. Ueber sein Wirken als 
Seelsorger werden wir später noch das Urtheil eines nahe- 
stehenden Verehrers des „Pfarrers" Stük beibringen, das 
zugleich seine rastlose und erfolgreiche Thätigkeit auf 
genanntem Grebiete in dieser Periode in sich begreift. 

Am 14. April 1840 traf das erste Schreiben des gelehr- 
ten Joseph Ritter's von Koch-Stemfeld an unsem Geschicht- 
schreiber ein und es begann damit ein reichhaltiger Brief- 
wechsel, der länger als 23 Jahre (bis August 1863) diese 
Beiden verband und von Stülz gegenüber' dem schnell 
reizbaren Ritter grosse Sanftmuth und Bescheidenheit und 
fast ununterbrochene Opfer an Zeit und Ueberzeugungen 
verlangte. Doch war der bairische Forscher dafür nicht 
ohne Verständniss und voll Anerkennung und Dankbar- 
keit Sein „lieber Stülz" sollte auch im Baierland zu Ehren 
kommen und zwar zum höchsten Grad gelehrter Glorie. 
Schon im April 1842 wollte Koch-Stemfeld seinen «Flo- 
rianer" ganz kopfüber in die Münchener Akademie der 
Wissenschaften aufgenommen wissen; man vernahm den 
Wunsch sehr gerne, doch war er für dieses Jahr zu spät 
ausgesprochen. Am 27. Juni desselben Jahres fand in einer 
Plenar-Sitzung der Akademie die Stimmen- Abgabe wegen 
der Zulassung des Vorgeschlagenen statt. Jubelnd berich* 
tet Koch-Stemfeld, dass Stülz unter 30" Stimmen 22 erhielt 
«obwohl zur Hälfte Protestanten drinn sitzen." 

In süsser Hoffnung erwartete der Münchener Freund 
den 25. August 1843, den St. Ludwigstag, wo der Konig 
Bestätigung und Ernennung der neuen Akademiker vor- 
nehmen sollte. Nach seiner heftigen Art verfiel Koch- 
Stemfeld fast in ein Wartfieber — aber dann auch in eine 
beinahe drollige Entrüstung, als an dem bezeichneten Tage 
Stülz vom König Ludwig nicht ernannt wurde, sondern 
ein -Anderer". Der davon zunächst Betroffene musste seinen 
wohlmeinenden Gönner selber noch trösten und beruhigen 
— er suchte keine Würde und keine Ehre, liess sich aber 
die Schritte des Münchners schon aus Gefälligkeit für die- 
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sen gefallen. Endlich am 25. August 1844 erfolgte die 
Ernennung des Archivars von St. Florian zum Mitgliede 
der baierischen Akademie. Koch -Sternfeld war ganz ent- 
zückt, seinem „Collegen" diese frohe Botschaft bringen zu 
können, Stülz selber benahm sich, wie sich erwarten liess, 
er hatte herzliche Freude an solcher ehrender Auszeich- 
nung, hielt sich aber ebenso vom Herzen für der- 
selben ganz unwürdig und fühlte, „dass er roth .werden 
müsse." 

Schon früher aber hatte er gerade aus dem Baierlande 
eine freundliche Anerkennung erhalten; der historische 
Verein von Unterfranken und Aschaifenburg zu Würzburg 
ernannte ihn bereits unterm 2. October 1841 zu seinem 
Ehrenmitgliede; — nach dem Linzer Museum war dieser 
„Ausländer" der erste, welcher unserem Geschichtschreiber 
den verdienten Ehrenzoll darbrachte. Auch der historische 
Verein für Oberpfalz und Regensburg kam der baierischen 
Akademie noch zuvor, da derselbe xmseren Jodokus am 
9. Juli 1844 a-ls correspondierendes Mitglied in seinen Kreis 
aufnahm. 

Nicht ohne Interesse mag auch die Notiz sein, dasp 
die Münchener Feldhermhalle das wohlgetroffene Antlitz 
Tilly's einer Gefälligkeit unseres Stülz verdankt. Ludwig 
Schwanthaler, von seinem König beauftragt „einen Tilly 
zu giessen", hatte sich bereits Kupferstiche, ein Oelbild 
und einen Abgpass des Leichensteins zu Altotting verschafft, 
bemerkte aber, dass „alle diese Gesichter einander gar 
nicht gleichen." Er wandte sich desshalb an Stülz mit der 
Frage, ob in der dem Stifte nahen Tillysburg nicht ein 
authentisches Portrait dieses Mannes existire. Stülz konnte 
diese Frage auf das Sicherste bejahen; es sind daselbst 
mehrere gute Tülybilder aufbewahrt; eines davon sandte 
Jodokus nach München dem hocherfreuten Künstler zum 
Modell und nach diesem Bildniss formte Schwanthaler den 
Kopf der Statue. Schwanthaler's erster Brief trägt das 
Datum: 2. Jänner 1843. Der letzte, mit welchem das 
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gesandte Bild wieder zurückkam und worin Schwanthaler 
auf das herzlichste dankt und Stülz zur Enthüllungsfeier ein- 
ladet, ist vom 24. August 1843. 

Zu diesem Feste pilgerte Jodokus wohl nicht, dafür 
hatte er 1842 an einer anderen in jeder Beziehung näher 
liegenden Feier Theil genommen, was er selbst dem 
Wiener Landsmann berichtet. (An Bergm. 28. Aug. 1842 :) 
„Am Ende des Juli wurde in Garsten der siebenhimdert- 
jährige Sterbetag (dies natalis) des Abbtes Berthold feier- 
lich • . . begangen. Durch acht Tage hielt jedesmal ein 
infuliertes Haupt eine Pontifical- Messe: Bischof, Krems- 
münster, Domscholaster von Linz, Seitenstätten, Wilhering, 
Schlägel, Reichersberg, Admont; ein Klostergeistlicher 
hielt die Predigt. Unter den Prädicanten figurierte auch 
ich, verweilte überhaupt sechs Tage in Garsten. Es war 
ein ungemeiner Zusammenlauf des Volkes und über 45000 
Communicierende. Nicht alles, was glänzt ist Gold nach 
der allgemein eingeführten Welt - Ordnung. Aber unter 
den Schlacken ist gewiss auch manches Goldkom.*' Der 
bekannte Historiker Pritz veröffentlichte alsbald eine „Er-» 
innerung an das 700jährige Jubelfest des seligen Berthold 
V. Garsten", welche Broschüre sämmtliche Predigten ent- 
hielt, worunter auch die von Jodok Stülz am 26. Juli ge- 
haltene, die dritte des ganzen Cyklus und unsers Wissens 
die einzige unseres Archivars, welche durch den Druck 
nicht blos den Hörern sondern auch den Lesern zugänglich 
gemacht wurde. 

In diesen angestrengten Jahren erfreute sich Stülz der 
besten Gesundheit, wozu ein erneuerter Besuch des Bades 
Gastein 1835 sein redlich Theil beitragen mochte. Immer 
lieber ward ihm der Aufenthalt in jener prächtigen Natur- 
wildniss und legte ihm Seelsorgekummer und Forschermühe 
und Sammlerfleis^ und Lebenskampf im Lauf der Tage 
mancherlei Steine auf das zartfühlende Herz — hier in den 
Bergen und am schäumenden Wassersprudel und im Schatten 
greiser Baumgiganten und ewiger Felsen fielen die Steine 

Pailler, Jodok Stülz. 5 
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weg und versanken und ward ihrer nicht weiter gedacht. 
Die letzte längere und auf Persönliches zielende Notiz des 
Denkbuches gehört diesem Gasteiner -Leben. ;,i835. • • • 
In 3ruck trennten wir uns . . . fuhren noch nach Hof- 
gastein und ich kam am 22. (Mai) wieder im Bade an. 
Wie jedesmal gieng es mir auch diessmal ganz königlich 
wohl. Tagtäglich wahlfahrtete ich Vormittag nach Böck- 
stein; andere Unternehmungen hinderte die frühe Jahres- 
zeit . . . (folgen einige Namen von Badegästen, die Stülz 
kennen lernte) . . . Die liebsten Leute sind mir indessen die 
Gasteiner selbst. Schon gleich hinter dem Pass Lueg sieht 
uns, möchte ich sagen, eine andere Seele durch das Augen- 
paar entgegen, so gemüthvoU, wohlwollend, frisch und 
mild. Alle im Straubinger Hause gaben mir Beweise des 
Vertrauens, des Wohlwollens und der Liebe ..... Am 
5. (Juni) Abends rückte ich wieder in St. Florian ein. 
Erhalte, o Herr! alle die Theuren in Deiner Hut! Segne 
das schöne Land und seine Bewohner und lass mich sie 
fröhlich wiedersehen." 

, Nicht vorübergehen dürfen wir aber auch an dem 
Meteor jener Zeit, an dem weit und lange zündenden 
Kölner Ereigniss vom Jahre 1838: der Gefangennehmung 
des Erzbischofes von Köln. Wie sehr dieser Feuerbrand 
auch die Seele unseres Florianer -Archivars durchglühte, 
zeigen die Worte an Franz v. Hartmanh vom 25. März 1838: 
„Dein Urtheil über die Kölner Sache hat mich mit Freude 
getränkt; um so mehr, da ich von euch Weltleuten imd 
insbesondere von euch österreichischen Juristen und Staats- 
leuten nicht eben derlei erwarte und voraussetze. Unendlich 
schätzbar ist mir Deine Aeusserung als schlagender Beweis, 
wie entweder Dein Kopf oder Dein Herz oder beides Dich 
schön und herrlich hinausgehoben hat über den Schnürleib 
des Eingelernten ; imd das ist, ich begreife es gar so wohl, 
keine kleine Sache. Ich sehe übrigens das Ereigfniss als 
ein sehr glückliches an bei der gegenwärtigen Lage der 
Verhältnisse; mir ist es ein noth wendiges Ferment, um aus 
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der Verdumpfung zu retten, die kirchliche Ueberzeugung" 
wieder zum klaren Bewusstsein zu bringen. Der Funke 
hat angeschlagen, das zeigt sich. Durch ganz Europa 
zittern die Schwingungen. Der Anstoss ist gegeben und 
die Knechtschaft der Kirche ist zu Ende. Es ist ein un- 
schätzbares Glück, dass die Zeit, welche in Dämpfwagen, 
Eisenbahnen, Dampfmaschinen, Handel, Runkelrüben und 
dem ganzen materiellen Quark auseinander zu fallen drohte 
und zu verflachen schien, wieder einen Rückstoss auf das 
Innere, Höhere, Tiefere im Leben gefunden. Es wird dieses 
Ereigniss der Zeit und der weltgeschichtlichen Entwicklung 
eine neue Gestalt geben. Clemens Augfust ist das glück- 
liche Opfer. Dieser Mann, würdig der grossen Bekenner 
des Christenthums, steht er nicht so gross und würdig da 
vor den Augen der Mitwelt? muss solche siegende Kraft 
der Ueberzeugfung nicbt auch der Gegner seines Glaubens 
achten, wenn er nicht durch Leidenschaft geblendet oder 
in der Flachheit der Zeit verkommen ist? Der wehrlose 
schwache Greis, der Gottes Sache vertritt, die zitternde 
Hand des Wehrlosen, den der Allmächtige stärkt, musste 
siegend aus dem Kampfe treten gegen die finstem Mächte 
des XJnterreiches und die Gewalt der Welt. Aber auch 
in dieser Sache spielt wieder das Pfaffenthum eine so 
traurige Rolle. Nicht die Regierung klage ich an, sie ist 
freilich in ihren Schritten vor dem Richterstuhle selbst 
gemeiner Ehrlichkeit nicht zu rechtfertigen, aber das Holz 
hat das PfaflFenthum herbeigetragen, das Feuer hat dieses 
angeblasen. Wahrlich Gottes Sache ist unüberwindlich, 
aber in den Händen der Pfaffen wird sie bis zur Unkennt- 
lichkeit misshandelt. Kein widerlicherer Anblick als sie, 
wenn der Geist Gottes gewichen, wenn der Geist der 
Welt d. i. des Hochmuthes und des Egoismus im Herzen 
sitzt. „Wenn das Salz taub ist, womit soll gesalzen wer- 
den?" Leider, mein theurer Franz, damit sieht es noch 
traurig aus, in unserer nächsten Umgebung sehr traurig. 
Aber ich hoffe, ich bin voll der Zuversicht; der Schnee- 

5* 
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ballen am hohen Firste ist losgelassen und unaufhaltsam 
stürzt die Lawine hinab ins Thal. Halte mich aber nicht 
für sangfuinisch — ich sehe sehr wohl ein, dass der Kampf 
erst begonnen, dass er Jahrzehnte dauern wird, dass er 
ein Kampf wird auf Leben und Tod und ich bitte Gott in 
Demuth, dass er nur mit den Waffen des Geistes m5ge 
durchgekämpft werden. Er hat eine sehr ernste Seite. 
Die Revolution wacht, hat sich desselben zum Theil schon 
bemächtigt, wünscht ihn in ihrem Interesse auszubeuten. 
Höchst traurig, dass eine legitime Regierung sich mit ihr 
auf gleiche Linie — sie heisst Willkühr und Gewalt — 

gestellt hat Du siehst, dass ich über die Ereignisse 

nicht traurig, nicht niedergedrückt bin, jeder Lichtstreif 
am Morgenhimmel sei froh begrüsst." 

Am Schlüsse dieses Jahrzehntes sollte noch ein recht 
tiefes Herzeleid den Sohn in unserem Pfarrer treffen. — 
Anfangs Juli 1845 erhielt Stülz die Nachricht, dass sein 
Vater schwer erkrankt sei, schnell eUte er dahin und 
blieb vierzehn Tage bei dem Leidenden, dessen Zustand 
bald ein hoffnungsloser geworden war. Als der Kranke 
das Bewusstsein schon fast gänzlich verloren hatte, rief 
die Pflicht des Berufes den Sohn hinweg und mit schwe- 
rem Herzen schied dieser von dem sterbenden Vater. 
Nur wenige Zeilen des Denkbuches berühren diess Er- 
eigniss: „Am 29. Juli (1845) verliess ich nach einem Auf- 
enthalte von 14 Tagen meine Heimat wieder. Mein Vater 
war schwer krank, so dass er, als ich ihn verliess, mich 
entweder gar nicht erkannte oder wenigstens keine Notiz 
von mir nahm. Er war übrigens noch stark und man 
erwartete keinen baldigen Tod. Diess war am Dienstag. 
Am 1. oder 2.*) August starb er um 4V2 Uhr früh . . . 
Gott sei seiner Seele gnädig. 

„Merket swer vür den andern bite, 
Sich selben loeset er da mite. Vxidank." 



*) Pfarrer Blaser von Bezau gibt den i. August, die „Schwester Mar.» 
Kathrin" den 2. als Todestag an. 
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Der Brief, worin die Schwester unseres Jodok, die von 
diesem so hoch gestellte und inniggeliebte Schwester 
„Marie Kathrin" den Tod des Vaters meldet, ist wohl 
geeignet; sowohl für ein Ehrenzeugniss von dem natür- 
lichen Verstände des „einfachen Bauernmädchens vom 
Bregenzerwald" zu * gelten, als auch das liebreiche Ver- 
hältniss der Geschwister zu einander in ein charakteristi- 
sches Licht zu stellen. Wir lassen desshalb den Brief 
hier folgen: 

„Lieber Bruder. — Du wierst Dir gleich einbilden, 
warum ich Dir so bald schreibe; kaum wärest Du zwei 
Stunden fort, so kam der Vater zu guten Verstand und 
er wurde ganz änderst, er konnte sich so Gott ergeben in 
die leiden und schmerzen ergeben, das man sich nur 
wundem musste und bei den grossten schmerzen bethete 
er zum Himmel und opferte sie dem Gottlichen Erlöser 
auf. Schon den ersten Abend fragte er nach Dir, das 
war mir ein schmerz und durfte ihm nicht änderst ant- 
worten, als Du machest eine Reisse, Du werdest bald wie- 
der kommen, nur der Pfarrer wisse wohin ; und als er ihn 
fragte, gab er ihm zur Antwort — in dieser oder jener 
Welt werde er Dich wieder sehen. Da wante er den Blick 
zum Himmel und fragte nicht mehr. Da ihm dann der 
Herr Pfarrer vorhielt, dass er jetzt den Kalfarienberg erstiegen 
habe und sein Ende sich nahe, schlug er vor Freude seine 
Hände zusammen und starb dann am zweiten August . . . 
Nur eines beschwert mich noch, dass wir Dir mit dem Vater 
von dem vergangenen noch schwer gemacht haben, denn 
ich überzeuge mich völlig, dass es schwäche des Verstandes 
war und alles ist vorübergegangen; es war mir noch sehr 
hart ihn zu verliehren. Ich hoffe, dass Du eine glückliche 
Reise gehabt und bald ankommen werdest in Florian . . . 
Lebe recht wohl ... es grüssen Dich alle recht viel- 
mahl. Ich verbleibe Deine getreue Schwester M. (arie) 
K. (atherine)." — 

Ein flüchtiger Wiederhall dieses Schreibens äusserte 
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sich bei dem verwaisten Sohne, als er nach seiner knappen 
Art an einen seiner ältesten Freunde (Bergmann) berichtete 
(5. September 1845): „Als ich meine Heimat verliess, nahm 
mein Vater gar keine Notiz von mir; er lag in einem 
Schlummer von Bewusstlosigkeit. Du kannst denken, mit 
welcher Empfindung ich schied; doch behaupteten die 
gescheidten Leute, nämlich die Sachverständigen, es könne 
noch lange mit ihm währen . .^ . • Ich danke Gott, dass er 
ihn erlost, aber tief leid ist mir, dass ich nicht blieb und 
lieber fremder Meinung glaubte, als mir selbst." 

Yivat Academial 

Prost Neujahr 1846! Es fieng „gut" an. 

Der Name Stülz ward am ersten Tage dieses Jahres 
ganz buchstäblich kaiserlich geweiht, vom i. Jänner 1846 
ist die „allerhöchste Entschliessung" datiert, welche den 
Archivar und Pfarrer Stülz zum „k. k. Reichshistorio- 
graphen" ernannte. Ein schmeichelhaftes Schreiben Met- 
temichs, des „Allmächtigen", vom 9. Jänner verkündigte 
dem Erkomen diese Auszeichnung. Was sich Freund 
nannte, gratulierte dem kaiserlich Geehrten, manche — 
es konnte nicht fehlen — beneideten ihn; Stülz selber 
wusste nicht recht herauszuklügeln, was ihm solche bis 
dahin unerhörte Anerkennung verschafft habe, er „schämte 
sich" des nach seiner demüthigen Ansicht ganz unver- 
dienten Titels. 

„Unerwartet" — schreibt er unterm 26. Jänner 1846 an 
Freund Bergmann — „kam mir diese kaiserliche Auszeich- 
nung; wahrhaft und eher als an diese Ehre hätte ich an 
meine Wahl zum Papste gedacht. Gesucht habe ich sie 
wahrhaftig nicht und das ist mein Trost. Wäre es bei 
mir gestanden, so würde ein solcher Ruf nie in die Welt 
ausgegangen sein. Man könnte glauben. Jemand habe es 
darauf angelegt, mich armen Schlucker, der ich mich in 
diesem prächtigen Titel ausnehme, wie der Esel in der 
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Löwenhaut^ zum Gespötte der Welt zu machen. J . . . . 
hat mir geschrieben, dass mit dem Titel keine Pflichten 
verbunden seien. Das ist das Beste. Ich bin ein so son- 
derbar eigenthümUch organisiertes Wesen, dass ich durch- 
aus etwas Bestelltes nicht ertragen kann. Der Augenblick 
oder irgend ein wie zufalliger Umstand muss mir die Feder 
in die Hand geben, wenn ich etwas zu Stande bringen 
solL Es ist also auch gar nicht zu besorgen, was die Gut- 
meinenden befürchten, dass ich bloss fremdem Ruhme dienen 
werde. Man wird so etwas von mir weder fordern, noch 
konnte ich es leisten, so gerne ich auch einem Manne, wie 
mein Titelcollege*) ist, zur Hand sein mochte. Das Mate- 
riale, woraus Ergiebiges gestaltet werden kann, muss aus 
nicht Gedrucktem, noch Unbekanntem genommen werden. 
Das ist mir nicht zugänglich. — Es ist zu merken, dass 
von dem, was man Ehrgeiz heisst, keine Ader in mir ist. 
Meine Sehnsucht ist Ruhe, Ungestörtheit und Ungeniertheit." 
Der „Linzer-Diozesan-Schematismus für 1846" nahm 
den neuen Titel eiligst und gewissenhaft in das Nationale 

des Pfarrers von St. Florian auf, gab ihm aber eine etwas 

« 

wimderliche Form, die den Gefeierten hochlich ergötzte. 
Unterm 11. April 1846 kündigt er dem Freunde Bergmann 
seinen nahen Besuch in folgender Weise an: 

„Im Mai will ich kommen, um den Wienern ein Exem- 
plar eines „Reichshistoriographen" zu präsentieren. Aber 
denke Dir die Grobheit, grob weil wahr — ! Da drucken 
sie mich in den Schematismus mit dem Beisatz: „k. k. 
Titular- Historiograph!" — Wenn nur das das Aergste wäre, 
was mir der Titel einbringt." 

Dieses „sich unwürdig fühlen" eines so ehrenden Na- 
mens verliess den bescheidenen Forscher indessen niemals; 
wir legen hier Zeugnisse dafür nieder aus den letzten 
I^ebensjahren des Propstes Stülz. Am 9. October 1870 



*) Kämlich der ebenfalls auf diese Weise ausgezeichnete Friedrich von 
Harter. 
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erbat sich Bischof Fessler von unserm Historiker genaue 
Auskunft über eine in den Monum. boic. abgedruckte 
Passauerurkunde, speciell über deren vermuthliche Abfas- 
sungszeit und schrieb dabei unter Anderm: „Ich schreibe 
eigentlich nicht an den Prälaten, auch nicht an meinen 
alten lieben Freund — sondern an den Reichshistorio- 
graphen." Darauf antwortet nun Stülz: „Bitte um Verge- 
bung, wenn meine Auskunft unter der Erwartung geblieben 
ist. Es gibt bekanntlich Titel ohne Mittel. Ohne all' mein 
Zuthun und ohne zu wissen, wie — bin ich zu dem gros- 
sen Titel eines Reichshistoriographen gekommen, dessen 
ich mich stets und bis auf den heutigen Tag geschämt 
habe." 

Und auf ein ähnliches Compliment Fessler's in ähn- 
licher Angelegenheit vom 21. März 187 1 musste sich dieser 
die Antwort gefallen lassen: „Wenn Sie mir die Ehre 
erweisen, mich als Historiographen und Fachmann zu Rath 
ziehen zu wollen, so finde ich mich völlig beschämt» Alt, 
halb blind, so dass ich keine Urkunde mehr zu lesen ver- 
mag, nicht ohne Beschwerde schreiben kann, nie eben 
viel, nun vollends ein Wrak, sollte ich mich als Fachmann 
gerieren!" — 

Der selbst damals schon „alte'* Koch-Stemfeld erkun- 
digfte sich bereits am 6. Jänner 1842 in etwas spottischem 
Tone, bei Stülz, wie es denn mit der zu gründenden 
„Wiener- Akademie" stehe? „Die Pläne und Hoffnungen 

des Herrn von scheinen hohem Orts noch nicht 

so gar vollen Anklang gefunden zu haben." Der patrio- 
tische Stolz des bairischen Ritters auf seine Münchner 
Akademie ist verzeihlich, dessungeachtet hätte er sich die 
schartige Bemerkung ersparen können; — die k, k. Aka- 
demie der Wissenschaften zu Wien ward dennoch gegrün- 
det, wenn auch nicht ohne mancherlei Geburtswehen. Wir 
haben keine Geschichte dieser Gründung zu bieten und 
erwähnen nur einiger Aeusserungen aus dem Freundes- 
kreise imseres Jodokus über jene trübe und heitere Sturm- 
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und Drangzeit der Akademie. Vom 5. — 16. Mai 1846 
hatte Stülz fröhliche Tage zu Wien bei Bergmann^ der 
damals schon im Belvedere wohnte ^ genossen ^ allein das 
akademische Samenkorn von 1842 war inzwischen über- 
wuchert worden von hundert andern guten und schlimmen 
Staatspflanzen — man sprach nicht mehr davon. Kaum 
war jedoch Stülz in sein Kloster heimgekehrt, so stellte 
eine Epistel seines freundlichen Wirthes eine Frage an ihn, 
die freilich nur rhetorisch gemeint ist, aber doch beweist, 
dass von der ^neuen Akademie" in geltenden Kreisen 
nichts mehr gesprochen worden, der Gedanke an deren 
Gründung verflogen war. „Was sagst Du — schreibt Berg- 
mann (Juni- 1846) — von der urplötzlich aufgetauchten 
Akademie der Wissenschaften, von deren Basis noch nie- 
mand was Genaues weiss? Allerlei wird gefaselt, gespro- 
chen, aber bisher ist nichts gethan!" Stülz meinte auf diese 
Meldung hin (unterm 5. Juli): „Wir wollen indessen nicht 
gar zu Hohes erwarten, um desto grossere Freude pflücken 
zu können, wenn die Anadyomene in aller Jugendschone 
dem Meere entsteigt." — Noch einmal- versanken die Bal- 
ken, aus denen der akademische Bucentauro gezimmert 
werden sollte, in den Wogen „anderweitiger" Geschäfte. 
„Von der Akademie" — äussert sich Bergmann im Septem- 
ber 1846 — j^von der so viel Rumor war, hört man gar 
nichts mehr. Es sind so viele Interessen und Eitelkeiten 
aufgerührt worden, dass manches Stoff für den Hansjorgel 
gäbe . . . Nomina sunt odiosa!" Und am 6. December 
reibt sich der alte Ritter zu München die Hände: „Dass 
aus der Akademie zu Wien nichts wird, habe ich hier 
aus nächster Quelle erfahren." Allein diese „nächste" Quelle 
war glücklicher Weise nicht die beste, wenigstens so ganz 
ungeboren maustodt war das Schmerzenskind nicht.*) 



*) Koch - Stemfeld meinte im Jimi 1846 Stülz gratulieren zu müssen zu 
dem Gehalt von 1500 fl. C. M., den er als „Akademiker" beziehen werde 
und ernennt ihn zum „Consul" in Wien, wohin er ja doch übersiedeln müsse, 
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Bergmann berichtet am 20. December: „Die Akademie 
liegt in der Wiege ; wie bald sie ersteht, wissen noch nicht 
einmal die Erdengötter. Es gibt allerhand loses Getriebe, 
weil niemand mit kräftiger Faust drein schlägt." 

Doch wir merken, dass wir in der That eines Rufes 
„zur Sache" bedürfen; so sei denn kurz gemeldet, dass, 
obwohl Chmel noch Ende Februar (1847) n'^ö^®; ^^^s die 
Akademie nicht zu Stande komme," am 14. Mai 1847 Kai- 
ser Ferdinand die Statuten der Akademie bestatte und 
am selben Tage die ersten Mitglieder dieser Anstalt 
ernannte. Unter ihnen befand sich: Jodok Stülz, Pfarrer 
und Archivar zu St. Florian. Er zählt also nebst Grrill- 
parzer, Friedrich Halm, Beda Weber, Albert Jäger, Palacky, 
Hyrtl u. s. w. zu den „Veteranen" der Akademie, deren 
Reihen nunmehr sehr gelichtet sind. 

Am 24. Juni reiste das neue „wirkliche Mitglied" nach 
Wien zur Wahl der akademischen Obrigkeiten und hier 
war es besonders GriUparzer, der über die „Geschichte von 
Wilhering" hocherfreut unserm Historiographen die 
wärmste Anerkennung- in freundlichster Weise aussprach; 
und das wollte schon dctzumal bei dem wortkargen Dichter 
etwas bedeuten. Alsbald sollte sich aber der Akademiker 
dieser Gesellschaft würdig machen. Schon im October 
1838 war er einer Einladung des Prälaten folgend fiir „län- 
gere Zeit" im Stifte Reichersberg eingetroffen, hatte dort 
„zu dem Archiv gesehen" und „manche sehr schone 
Sachen" gefunden. „Im künftigen Sommer, wenn mir Gott 
Leben und Gesundheit schenkt, werde ich wieder hingehen, 
um mir das wichtigste abzuschreiben." (Stülz an Bergmann 
II. August 1838.) Das „Wichtigste" bestand «ausser meh. 
reren Urkunden in dem Materiale zu einer Geschichte des 
berühmten Propstes Gerhoch von Reichersberg, einer Per- 
sönlichkeit, welche unserm Archivarius grossen Respect 



gleich Chmel. Ein Beweis , dass der Ritter nicht immer gut unter- 
richtet war. 
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abgewann und ihn begeisterte. Der im obigen Briefcitat 
vorgesetzte „künftige Sommer" erschien erst 1841, wo Stülz 
abermals im October „sieben Tage in strenger Klausur^ 
den ganzen Tag beschäftigt^ ohne aufzusehen" in Reichers- 
berg verlebte. Dafür aber war er auch „mit der Ausbeute 
— sehr zufrieden," Und nun konnte der Guss beginnen. 

Ein Besuch des Bregenzerwaldes hatte neue Kraft 
und Frische und frohen Arbeitsmuth geweckt und am 
Weihnachtstage desselben Jahres theilte Jodokus dem alten 
Freunde Folgendes mit: „Seit meiner Rückkehr (vom 
Bregenzer Walde) nach Hause habe ich die vita Gerhohi 
prsapositi Richersbergensis zusammengeschrieben. Es ist 
ein höchst merkwürdiger Mann^ der in einer merkwürdigen 
Zeit (1132 — 1169) dem jungen Kloster vorstand; im 
beständigen Verkehre mit den höchsten Fürsten der Kirche 
und des Reichs^ den lebendigsten Antheil nehmend an den 
grossen Ereignissen und Entwicklungen, ein starker, be- 
geisterter, muthiger und edler Charakter. Obgleich eine 
Biographie dieses Mannes, wie sie seinen Verdiensten und 
seiner Wirksamkeit angemessen, weit über meine Kräfte 
hinausreicht, so könnte doch meine Arbeit aufmerksam 
machen — und damit wäre ich reichlich belohnt. Beifügen 
will ich auch noch eine kleine Chronik des Klosters, an 
der ich eben arbeite." Aehnlich sprechen sich einige 
Zeilen vom 25. Januar 1846 aus: „Ich schreibe immer so 
ein wenig an der Chronik von Reichersberg. Sie ist in- 
dessen ziemlich arm und eintönig wegen Mangels an Nach- 
richten. *) Mit Gerhochs Leben bin ich schon fertig. Das ist 
ein ausserordentlich interessanter Mann dieser Gerhochus. 
Um ihn aber in seiner vollen Herrlichkeit darzustellen. 



*) Diese „Chronik" (eigentlich eine vollständige bändig gefasste Ge- 
schichte von Reichersberg) bot Stülz diesem Stifte an, doch wurde das An- 
erbieten abgelehnt, weil ein Reichersberger selbst an einer solchen Geschichte 
arbeitete. (Bemard Appel.) Stülzens Werk blieb unbekannt und ungedruckt und 
befindet sich -^19 Bogen stark — in dem Handschriftencabinet der Stifts- 
bibliothek zu St. Florian. 
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dazu gehörte ein anderer Mann als ich." Die Klage über 
die Chronik kehrt wieder in einem Briefe vom ii. April 
1846: „Meine Chronik von Reichersberg* steht auf dem 
Papier vollendet und zwar erklecklich langweilig. Wenn 
man dort etwas sagen soll und will, wo nichts zu finden 
ist, so muss man nothwendig kleine Dingerchen herbei- 
ziehen. Besser zufrieden bin ich mit dem Leben Ger- 
hochs." 

Diese freudenbringende Arbeit über Gerhoch sollte 
aber doch, gleich ihrem Gegenstande auf mancherlei Steine 
in ihrem Wege stossen. 

Der Verfasser sandte die Handschrift zuerst nach Linz, 
damit sie dort in der Ordinariatskanzlei die geistliche Censur 
überstehe und diese gab ihrer damals (1846) noch sehr 
blühenden weltlichen Schwester wenig nach in ängstlicher 
und empfindlicher Bedenklichkeit. So hatte z. B. der Reichers- 
berger Propst im Unmuth über seine zwei weltgeist- 
lichen Brüder, die im Augsburgercapitel bepfründet waren, 
geäussert: „Nur die Regulargeistlichkeit sei der gute Same, 
die weltliche aber das Unkraut auf dem Acker Gottes." 
(Denkschrift, der Akad. I. 117.) Darüber äussert sich die 
geistliche Behörde: „Der Ausspruch Gerhochs sollte eine 
erklärende Note erhalten, . . dass ein solches Urtheil keines- 
wegs auch auf die gegenwärtige Zeit übertragen werden 
könne, wo der Säcularklerus durch eine bestimmte kirchliche 
Ordnung geregelt ist." Diesem Wunsche willfahrte Stülz 
nach seiner Eigenart mit leiser Ironie, indem er folgende 
Note zu obiger Stelle fügen liess: „Es ist unnöthig zu 
bemerken, dass diese Behauptung auf unsere Zeit keine 
Anwendung leidet, wie sie auch für die damalige vielleicht 
zu stark war." 

Auch in die weiteren Bedenken und deren verlangte 
Beseitigung gieng Stülz ein, wohl reichlich entschädigt und 
beruhigt durch des bereits erblindeten Bischofes Ziegler 
Lobruf, den dieser mit unsicheren aber kräftigen Lapidar- 
buchstaben auf die Rückseite des ^Gutachtens" hinschrieb: 
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„Ein freundlicher und glänzender Stern des Mittelalters, 
herrlich dargestellt vom Verfasser, Gregorius." 

Zunächst wanderte nun der Gerhochus nach München, 
pochte an die Redactionspforte der Münchener gelehrten 
Anzeigen und erhielt durch Constantin Hofler unterm 
19. März 1846 den Bescheid, „dass die Ausdehnung der 
Abhandlung die Redaction verhindere, sie ungeachtet ihres 
Werthes aufzunehmen." Gerhochus stellte sich hierauf 
durch Hofler den historisch politischen Blättern zu Diensten, 
aber „auch Phillips vermöchte die Arbeit nur in einer 
Art aufzunehmen, welche den Zusammenhang beein- 
trächtigen dürfte." Es woEte aber der Zurückgewiesene, 
wie es scheint, die baierische Hauptstadt durchaus nicht 
ungedruckt verlassen und es wurde nun noch ein Versuch 
gemacht, die Akademie zu rühren, dass sie des berühmten 
Mannes Lebenslauf in ihre Denkwürdigkeiten einreihe. 
Hofler wollte das auf freundlichste Weise vermitteln, erhielt 
aber von der histor. Classe der Akademie lange Zeit keine 
Antwort und endlich das Manuscript zurück. Am 12. August 
1847, 3.1so nach mehr als einem Jahre, brachte der Buch- 
händler Manz den Gerhochus über Regensburg und 
Linz nach St. Florian zurück. Er blieb nun im Lande 
und versuchte mit besserm Glücke bei der neuen kai- 
serlichen Akademie der Wissenschaften zu Wien unterzu- 
kommen. 

Das Manuscript wurde durch Bergmann am 26. April 
1848 der Akademie vorgelegt, zum Theil vorgelesen, und 
der Sitzungsbericht bezeichnet die Abhandlung als „einen 
wichtigen Beitrag zur Geschichte und Literatur des süd- 
östlichen Deutschland, der diesen ausgezeichneten Mann 
gfründlich würdige und lebendig schildere." (Sitz. Ber.I. 131.) 
Den ersten Band der akadem. Denkschriften (1850) ziert 
von Seite 113 — 166 die gediegene Arbeit „Propst Ger- 
hoch L von Reichersberg" und das Institut konnte sich 
seines „auswärtigen Mitgliedes" herzlich freuen. — Im 
Gründungsjahre der Akademie hatte auch der historische 
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Verein für Kämthen zu Klagenfurt ein Ehrendiplom an 
unseren Geschichtsforscher gesandt ddo. i. Juli 1847. 

Häusliche Wirren. 

So ganz eben und akademisch friedlich sollte aber 
das Jahr 1847 für Jodok Stülz nicht verlaufen. An einen 
seiner Mitbrüder (Chmel) schrieb er am 7. October: „Mir 
hat das Jahr 1847 die Finger sattsam verbrannt, so dass 
ein Paar Jahrzehnte zur Heilung kaum hinreichen dürften." 
— Was war nun das für eine tiefe, so schwer heilbare 
Brandwunde? Wir wollen sie, soweit es für das Lebensbild 
nöthig ist, aufdecken, müssen aber auch den gütigen Leser 
bitten, nicht gleich zu ermüden, wenn wir etwas weiter aus- 
holen und ein Stückchen Verfassungsgeschichte unseres 
Hauses erzählen. Das Chorherrenstift St. Florian wird von 
einem im Generalcapitel durch Majorität auf Lebenszeit ge- 
wählten Propst geleitet, dem als zweiter Vorsteher des 
Hauses der Dechant zur Seite steht. Diesen wählen die im 
Stifte weüenden Capitularen aus drei vom Propste vorge- 
schlagenen Mitgliedern des Hauses auf je drei Jahre aus; 
so will es die uralte Tradition des Stiftes, die mindestens 
bis in das Jahr 1451 zurückreicht. Ist der Propst im gewissen 
Sinne der unbeschränkte Herr des Stiftes und seiner Mit- 
glieder, so bleibt seinen Untergebenen bei etwaigem Miss- 
brauch seiner Gewalt nur der Weg freundlicher Vorstellung 
und Bitte und das natürliche Organ eines solchen mehr 
oder minder delicaten Verkehrs des Capitels mit dem 
Propste ist der jeweilige Dechant. Die Geschichte unseres 
Hauses ist in dieser Beziehung ein Ehrendenkmal schöner 
klosterlicher Eintracht, 

Wurde sie in den Tagen des Prälaten Franz Claudius 
Kroll (1700 — 17 16) vorübergehend getrübt, so hatte der 
überaus kluge Propst Johann Georg Wiesmayr bald den 
Frieden und harmonisches Zusammenwirken wieder herzu- 
stellen verstanden. Doch eine gewisse Zwitterstellung blieb 
an und für sich schon mit der Dechantswürde verbunden. 
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Seit dem 3. April 1835 bekleidete jene Stelle der liebens- 
würdige Dechant Peter Hadinger, ein Mann von so auf- 
richtiger Herzensgüte, dass er sich die innige Liebe aller 
seiner Mitbrüder gleichwie des Prälaten stets erhielt ; noch 
heute wird sein Name niemals genannt ohne jenes ehrende, 
seine milde freundliche Art bezeugende Beiwort, noch 
heute spricht man nur von dem „guten" Dechant Hadinger. 
Stets nach je dreijährigem Termine wieder gewählt starb 
der „gute Hadinger" am 21. Mai 1847 ferne von dem Stifte 
zu Nieder-Rana in Unterösterreich, wohin er zur Aushilfe 
fiir den kranken Pfarrer (KitzmüUner) gereist war. Sein 
unerwarteter Tod war die Folge einer kaum beachteten 
Hautabschürfung am Schienbein, die er sich beim Besteigen 
des Wagens zu Linz durch einen flüchtigen Stoss an den 
Fuss- Staffel zugezogen. Etliche Wochen darnach fand die 
neue Dechantswahl statt; sie traf den Pfarrer und Archivar 
des Stiftes Jodok Stülz. Das war ein unerwarteter Donner- 
schlag für diesen. Ein Aufenthalt von 26 Jahren im Stifte 
hatte ihn genugsam belehrt, wie der Träger jener Würde 
manchesmal so eine Art Eiertanz aufzufuhren hatte. Bis 
jetzt hatte er sich die ungetheilte Achtung seiner Mitbrüder, 
die wärmste Liebe Aller, die ihm näher traten, und eine 
eigentliche Verehrung von Seite des Prälaten erworben; 
jetzt als Dechant — musste sich ihm manches liebe Band 
losen, der gemüthliche Verkehr starb vielfach vor der 
Würde, des Vorstehers und wie bald und wie leicht konnte 
es geschehen, dass mancher seiner Brüderfreimde irgend- 
wie durch eine Anordnung des Dechants unangenehm 
berührt diesem wohl nicht zum „Feinde" — aber doch 
zum „Gegfner" erwuchs, — und das ertrug Stülz nicht so 
leicht. „Wenn man" — schreibt Stülz selber an Bergmann 
— „fast bis auf 50 Jahre die Kanten seines Wesens hat 
einschiessen lassen, so geht^s nicht mehr an, die Art zu 
ändern und immer würde mich der Gedanke peinigen, 
jemanden verletzt zu haben." Und zu solchen kleinen 
„Spannungen" schien es kommen z\> müssen. 
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Stülz besass ein gutes, edles, liebreiches Herz, aber 
eine stets und überall verjnittelnde Natur, ein durchwegs 
„irenischer" Charakter war er — mindestens damals auf 
der Höhe seines Lebens — nicht. Er selber besorget, dass 
sein „eckiges Wesen sich mehr herausheben würde, als 
er es selber wolle und meine". (Brief an Bergmann.) 
Schweigsam und mit Worten geizend beobachtete er gern 
im Stillen und hielt mit seiner Ansicht zurück, aber gefragt 
oder von der Pflicht aufgefordert gab er sein Urtheil kurz 
in einem „edelscharfen" Worte ab. Wir können nicht 
treffender die Art unseres Stülz kennzeichnen, als es Freund 
Bergmann mit diesem köstlichen Sprachneuling thut. Edel 
— ja das war ein solches herausgeholtes Wort immer, 
eingegeben von edler Entrüstung und noblem Missfallen 
an irgend einem Uebelstand oder niedrigem selbstsüchtigem 
Gebahren; aber auch scharf war in der Regel ein derartiger 
Spruch, schnurgerade, einfach, mitunter redlich derb und 
wegen seiner lakonischen Kürze nur um so schneidiger. 
Dazu kam der Umstand, dass der alternde Propst Ameth 
fast ganz zurückgezogen lebte und beinahe unsichtbar und 
kaum zugänglich blieb und auch schon desshalb „alle 
odiosa auf den Dechant fielen". Und dafür sollte Stülz 
nun die treugehegte Seelsorge, den Verkehr mit dem 
Volke und den „geliebten Kindern", sein ganzes theures 
Pfarramt hingeben, um sich auf den Leuchter einer Würde, 
die er scheute, hinstellen zu lassen? Nein, das konnte er 
nicht, und er wollte es auch nicht. Denn noch konnte er es 
auch nicht verwinden, dass Propst Ameth ihm seinen 
liebsten Friedrich Mayer zu nehmen drohte, dass «r den- 
jenigen aus der Stiftskanzlei entlassen hatte, der in den 
Augen des Pfarrers — ob mit Recht oder Unrecht, geht 
uns hier nichts an — als „der Träger des Princips der 
Ordnung im Hause" galt; Stülz fühlte sich jetzt zu allein, 
zu wenig imterstützt. Kaum war daher das Wahlresultat 
verkündet, so rief der Gewählte lebhaft: „Zum Dechant 
tauge ich nicht, — dermalen nicht!" — Und alles Zureden 
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blieb vergeblich, Stük lehnte entschieden die Annahme 
dieser Würde ab. Die unmittelbar folgenden Tage mochten 
etwas unbehaglich für unsern Jodokus sich abwickeln. 
Der Prälat sah seinen Lieblingswunsch, den von ihm so 
hochgeachteten Pfarrer als „Stütze seines Alters" an seiher 
Seite zu haben, vereitelt und das kränkte ihn. Wir be- 
greifen aber auch, dass Stülz begierig die Gelegenheit er- 
fasste, dieser verstimmten Atmosphäre zu entkommen. In 
jene Zeit fallt die Einladung von Seite Bergmanns zu den 
Akademiewahlen nach Wien. Inzwischen konnten alle 
Missklänge verhallen und frisch und froh trat der Akade- 
miker die Heimreise an. Propst Ameth aber gab noch 
immer die Hoffnung auf „seinen Dechant" nicht verloren; 
diese Mittheilung überraschte den Heimkehrenden und 
zwar nichts weniger als freudig und er nahm die Würde 
jetzt erst recht nicht an. Noch fand sich aber eine Seite, 
wo Stülz vielleicht zu packen und festzuhalten war, ein 
äusserstes, etwas gewaltsames Mittel, wodurch dieser zur 
Uebemahme der ihm so leidigen Würde gewissermassen ge- 
zwungen werden konnte. Propst Arneth Hess auch dieses 
äusserste Mittel nicht unversucht. Am i. Juli ward gleich- 
sam in Form eines Ultimatums noch einmal die Zumuthung 
„Dechant zu bleiben" an Stülz gestellt und dieser wieder- 
holte nur „in den bestimmtesten Ausdrücken", dass er 
„um keinen Preis" sich dazu herbeilasse. „Nun liess man 
mich laufen!" — schreibt Stülz darüber. — Am nächsten 
Tage wurde der Stiftsökonom Laurenz Mandl zum Dechant 
gewählt und derselbe Morgen brachte für Jodok ein 
Schreiben des Propstes,, worin dieser „den Pfarrer Stülz 
hiemit seiner pfarrlichen Stelle enthoben" erklärte, „auf 
dass er frei und ungehindert seiner neuen und ausgezeich- 
neten Stellung*) nachkommen könnte." Das war die in 
schonende Worte gehüllte Absetzung des Pfarrers, der 
r,bis zum 15. August alle Seelsorgsgeschäfte abgeben und 



*) Als Reichshistoriograph nämlich, 
^illor« Jodok Stms. 
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von da an nur als Archivar fortleben" sollte. „Das ist 
der Preis!" — ruft der schmerzlich Getroffene in einem 
Briefe an Bergmann (Anfangs Juli) aus — „Das ist der 
Preis! wahrlich k^in geringer für mich, aber dennoch 
nicht zu hoch! Vielleicht droht mir noch einiges Andere. 
Wie Gott will; so soll es geschehen." 

Dieses „Andere", welches Stülz weiter noch besorgte, 
war vermuthlich die gänzliche Entfernung aus dem Stifte 
und seine Berufung auf eine entlegene Pfarrei. Wir 
schliessen das aus einem anderen Schreiben dieser Zeit 
(an Chmel): „Da ich bei meiner Weigerung blieb, wurde 
ich mit einem blauen Auge d. h. mit Entziehung der Pfarre 
entlassen. Wie angenehm sich die Dinge für mich anlassen 
können Sie leicht ermessen. Indessen alles lieber, als eine 
Stelle im Stifte bekleiden, die ich verabscheue und die 
unendlich grössere Verdriesslichkeiten in ^ ihrem Gefolge 
haben würde, als die sind, welche mich ausser demsel- 
ben erwarten können." Gutmüthig versucht Bergmann den 
Freund zu trösten (14. Juli 1847): „Aermster Freund ! Wie 
oft denke ich an Dich und Deine Lage 1 Wie soll ich einem 
so weisen charakterfesten Mann, der seine Stellung und 
Pflichten kennt, irgend einen Rath geben können? Die 
Prüfung ist schwer und . schmerzlich . . . Doch hoffe und 
vertraue ich, dass auch diese Trübsal sich nach einiger 
Zeit wieder zu hellerem Lichte erheitern wird: Per aspera 
ad astral . . . Dass doch auch ihr Klosterleute gleich uns 
Weltleuten so manches Herbe und Bittere zu ertragen 
habt! Freilich wirst Du mehr der Wissenschaft hingege- 
ben, der man sich aber doppelt gern widmet, wenn man 
dem näheren und höheren Berufe Genüge gethan hat. 
Ich denke sehr oft mit der wehmüthigsten Theilnahme an 
Dich und Herrn Mayer, sehe aber auch für Euch anderen 
Zeiten entgegen." — 

Wie ein fliegender Brand hatte sich die „Absetzung 
des Pfarrers" unter dem Volke verbreitet und dieses wollte 
nun seinen Hirten nicht „herlassen" ; es sprach diesen Ent- 
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schluss in erster Aufregung wohl nicht in der angemes- 
sensten Form aus. Doch das alles schildert uns Jodokus 
am besten selber: (An Bergmann i. August 1847): „Hier 
wurde meine Absetzung ebenfalls bekannt, worauf sich die 
Pfarrgemeinde wie Ein Mann erhob. Es erschienen Aus- 
schüsse beim Propste .... es war eine noch nie erlebte 
Aufregung, so dass selbst arge Drohungen nicht selten 
waren : Man wolle Klage führen beim Bischof, selbst beim 
Kaiser! und allerlei dummes Zeug, wie es sich vernehmen 
lässt beim losgelassenen Volke. Du kannst Dir vorstellen, 
in welcher Angst ich war; wie nahe die Gefahr, dass 
mein sonst so ruhiges Völklein sich eine strafbare Unge^ 
bühr erlaube ! Dabei musste ich fast nothgedrungen jedes 
Zusammenkommen mit den I^euten meiden, um den VerT 
dacht der Aufhetzerei zu vermeiden, schlich nur so wie 
ein Verbrecher auf abgelegenen Pfarrwegen umher. End^ 
lieh entbot ich durch den Hofrichter einige Sprecher zu 
mir und bat sie in dessen Gegenwart, sich zur Ruhe zu 
geben, da doch der Prälat das unbestrittene Recht habe, 
mit mir zu verfügen. Es wurde wohl stiller, ruhig aber 
erst dann , als das Gerücht verbreitet wurde : es bleibe 
Alles beim Alten. So ist es denn auch geworden^ In einem 
Erlasse .... wurde mir angekündigt, was das Gerücht 
schon früher verkündete. Seither war der Bischof (Zieg- 
ler) hier: er scheint auch ein wohlgemeintes Wort gespro- 
chen zu haben. Gegen mich benahm er sich mit einer 
wirklich unvergesslichen , väterlichen Freundlichkeit -- 
Somit, mein Freund, lassen wir die Todten ruhen. Gelitten 
hab ich viel. Diese Tage, seit ich von Dir Abschied nahm, 
sind die trübsten meines Lebens. Die vielen wirklich 
rührenden Beweise der Liebe meines Volkes, der Theil- 
nahme in weiteren Kreisen sind die einzigen . Sonnen- 
bUcke." — 

Das war also jene schmerzliche Wunde. Rückhalt- 
los, wenn auch nicht rücksichtslos, haben wir den Sach- 
verhalt erzählt; es konnte nicht fehlen, dass diese Ange- 

6* 
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leg^enheit manche schiefe Beurtheihiiig fand, dass manches 
abenteuernde Märchen darüber entstand — wir haben offen 
nnd wahr diese sogenannten^ viel besfH'ochenen y^Dekanats- 
wirren" dargelegt, wir können die Todten nun auch ruhen 



Als nicht gar lange Zeit nach diesen Verwundun- 
gen dem Propste Ameth ein Bericht über das „Wirken 
des Pfarrers Stulz'' abverlangt wurde, übertrug der Prälat 
einem der erprobtesten Freunde desselben dieses Geschäft. 
Der rühmlichst bekannte gelehrte Stadtpfarrer von Vock- 
labruck Karl Ritter, damals Bibliothekar und Novizen- 
meister im Stifte, entledigte sich dieses willkonmienen 
Auftrags in liebreichster Art; er berichtete unter anderm: 
„Stfilz kann und will auch zum Theil nicht seine Forschun- 
gen auf grossere und weitumfassendere historische Mate- 
rien ausdehnen, da er auch Pfarrer ist imd die Seelsorge 
einen bedeutenden TheU seiner Wirksamkeit in Anspruch 
nimmt und diese eben hat er sich zur Hauptaufgabe seines 
Lebens gemacht, da er die Ueberzeug^ng hegt, dass die 
Leitung und Führung der Seelen die Hauptbestimmung 
des katholischen Priesterthums. seien . . . Sowie es über- 
haupt in seinem Wesen liegt, nichts halb und unvollkom- 
men zu thun, so hat er auch diesen Theil seiner .Wirksam- 
keit mit Innigkeit umfasst, geleitet durch verständigen und 
klugen Eifer, fremd jeder Uebertreibung imd schädlicher 
Ueberspannung. Kanzel, Beichtstuhl und Schule pflegt 
er mit gleicher Emsigkeit; mit der glücklichen Gabe aus- 
gerüstet den Kleinen das Brod des Lebens zu brechen, 
weiss er seine Vorträge ganz besonders der Fassungsgabe 
seiner Zuhörer gemäss einzurichten und tragen alle seine 
Predigten durchaus das Gepräge der Klarheit, Verständ- 
lichkeit, Wärme, Entschiedenheit und Originalität. Die 
Armenpflege handhabt er mit Unparteilichkeit, Gewissen- 
haftigkeit und Gerechtigkeit; ist im Unigange und Ver- 
kehr mit seinen Pfarrkindem wohl ernst, aber leutselig 
und jedermann zugänglich: ein sittlicher Charakter ohne 
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Makel^ daher alle ihn hochachten und Pfarrer und Ge* 
meinde das Band der Liebe umschlinget u. s. w." 

Hier haben wir des Pfarrers Bild von brüderlicher 
Hand gezeichnet und wir dürfen hinzusetzen: auch wohl- 
getroffen. Dieses Ehrendenkmal nun hat Propst Ameth 
nicht blos veranlasst, nicht allein freudig unterzeichnet, 
sondern genau geprüft und es noch hie und da zu gering 
gefunden; Einige der schönsten, ehrendsten vStriche an 
jenem Bilde rühren von der Hand des Prälaten selber 
her, der sie als leuchtendere Blumen in den reichen Kranz 
hineinfiigfte. Die „Wirren" waren längst abgethan und die 
beiden hochherzigen und liebenswürdigen Männer waren 
seit langem wieder „gut". — Ja, als etliche Jahre nach 
diesen Ereignissen, der sich alt fühlende und fiir gar ge- 
brechlich haltende Propst seine Würde niederlegen, sich 
in sein bescheidenes Häuschen zu Pulgam zurückziehen 
und das Stift administrieren lassen wollte, da war es wie- 
der sein „lieber Stülz", den er der Administration beige- 
sellt und dessen „weise Rathschläge er von allen gehört 
und befolgt" wünschte. So haben die beiden Männer sich 
in delicatester Angelegenheit zuletzt doch aufe Beste 
bewährt und nun — .lassen wir sie ruhen die heben 
Todten ! 

Aber noch einmal in dieser Zeit und wohl auch in 
Folge dieser „Wirren" sollte Stülz ein herzschneidender 
Schlag treffen: sein allerliebster Freund Friedrich Mayer 
schied aus dem Stifte, um eine der entlegensten Pfarreien 
nach dem Willen des Prälaten Ameth zu übernehmen. 
Schon 1846 hatte Mayer seine Stelle als ^Kanzleidirector" 
niedergelegt, was Stülz schon als „die grösste Kalamität 
seit 25 Jahren" erklärte. Im Mai 1848 reiste nun der 
„Freund" ganz in weite Fernen und diesem Leid ist die 
letzte Stelle in dem Denkbuch geweiht: „Am 12. Mai 1848. 
— Heute schied Friedrich Mayer, der als Pfarrer nach 
Wesendorf (Unter Österreich) kommt. Durch beinahe 2^ 
Jahre haben wir unter einem Dache gewohnt, diese ganze 
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Zeit hindurch alle Freuden, alle Hoffnungen, alle Erwar- 
tungen in Freundschaft getheilt, alle Beschwerden, jeden 
Kummer, jede Sorge gemeinschaftlich getragen. Wir sind 
beide alt geworden. Einst haben wir andere Hoffnungen 
gehegt, dachten wohl, dass nur der Tod uns trennen 
würde ! Das ist anders geworden, wie so manches Andere. 
Für mich ist sein Scheiden ein unersetzlicher Verlust. In 
dieser Zeit trage ich ihn leichter, in welcher ich eben auf 
alles, gefasst bin, ohne Hoffnung und ohne Aussicht in die 
Zukunft/' 



Im Frankfurter Parlament. 

„Pftii! ein politisch Lied!" ruft Studio Brander in 
Goethe's Faust; — dessen ungeachtet wagen wir's und 
müssen es wagen nun ein politisch Lied anzustimmen. 

Zu allem Glück ist obiger Student bei seiner War- 
nung in etwas „erhöhter Stimmung", braucht uns also nicht 
so sehr zu imponieren und mahnt er uns: 

„Dankt Gott mit jedem Morgen, 
Dass ihr nicht braucht für's deutsche Reich zu sorgen!" 

— so verachten wir diese Aufforderung dergestalt, dass 
wir gerade dieser „Sorge fur's deutsche Reich" einen Ab- 
schnitt widmen wollen — aber nur weil wir müssen. Wir 
stehen im Jahre 1848 — was schon sehr politisch klingt 
und so eine Art Drehkrankheits- Gefühl in uns erweckt. 
Stülz, der Pfarrer und Historiker als Hirt und Hüter sei- 
ner Gemeinde berufen, auch dem öffentlichen Leben seiner 
Pfarr- Bürger und' Bauern alle Aufmerksamkeit zu schen- 
ken und wohl vertraut mit den Ereigpiissen der Vergfan- 
genheit und dadurch befähigt aus gleichen Vorfallen 
gleiche Befürchtungen vorauszusehen, ahnte bereits geraume 
Zeit den nahenden Sturm. Schon zu Ende Mai 1847 erhielt 
einer seiner älteren Freunde (Bergmann) ein düsterwolki- 
ges Schreiben — voll ahnender, trüber Erwartung, die 
sich freilich zunächst auf die Heimath — die vielgeliebte 
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— bezog: ^Ein wahrer Wermuthstropfen ist und war mir 
die in der Allgemeinen Zeitung bekannt gegebene Nach- 
richt, dass in Folge der plötzlich erfolgten Getreidsperre 
von Seite Oesterreichs der Konig von Baiem dieselbe 
Massregel für Tirol und Vorarlberg angeordnet habe ; 
dass eine Getreidsperre (von österreichischer Seite) diesen 
Erfolg haben werde, sah ich wohl voraus und es war mir 
den ganzen Winter hindurch himmelangst, wenn mir das 
Geschrei nach ihr ans Ohr schlug. Die Herren, welche 
den Beschluss durchgesetzt, sind hoffentlich viel gescheid- 
ter und vorausblickender als ich und werden ohne Zweifel 
Massregeln für einige hunderttausend Mägen getroffen 
haben — ansonst müsste sie eine ungeheure Verantwor- 
tung treffen." Und nun folgt ein politisches Glaubensbe- 
kenntniss, das wir nicht unterdrücken dürfen, da es als 
Leitstern für manches folgende dem Bekenner sowohl 
gedient hat, als uns noch dienen kann: „Aber was Du 
sagen willst mit: „Eurem phantastischen König?*' (Lud- 
wig I.) Was Du sagen willst unter dem „Ultra?!" Dieses 
Wort ist bekanntlich ein Modewort, das in jedem Munde 
eine andere Währung, eine verschiedene Bedeutung hat. 
Bedeutet es einen Heuchler, einen Menscihen, der das 
Heilige als Maske missbraucht, dann wissen wir beide," 
was wir uns dabei zu denken haben und in diesem Falle 
ist ein phantastischer König eben so wenig der meinige, 
als der irgend eines andern Menschen. Aber was heisst 
„Ultra" im Munde eines Strauss und Feuerbach? oder im 
Munde eines frivolen Weltlings, eines blossen Lebe- 
mannes? Ich wette, von einem solchen würdest auch Du 
viel lieber Dir den „Ultra" als das Lob eines weisen auf- 
geklärten Mannes gefallen lassen. Das „Masshalten" in 
Sachen der Religion' will mir fast ebenso vorkommen. 
Hier kenne ich nur ein Mass: inniges treues Festhalten 
an dem positiv Gegebenen, dem man keine wächserne 
Nase drehen darf. Das „Masshalten" ist in allen Dingen 
gut, nicht aber in der Liebe, welche ihrer Natur und ihrem 
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Wesen nach masslos ist. Denke Dir St. Paulus^ St. Jo- 
hannes, Franziskus, alle die christlichen Heroen und — 
„Masshalten!" — Du meinst wohl damit nur: Wahrheit, 
Treue, Aufrichtigkeit!, kurz: Fernhalten alles Erheuchelten, 
Geschminkten, Falschen. Das meine ich auch und will es 
so streng meinen als irgend ein Mensch. — Es ist gewiss 
eine höchst angenehme Seite des Privatlebens, ein guter, 
frommer Christ sein zu können, ohne sich theoretisch dar- 
über aussprechen zu müssen, in welchem Verhältnisse 
Staat und Kirche, Weltliches und Geistliches zu einander 
stehen. Dieses glückliche Loos ist dem Regenten und 
manch' andern Leuten nicht beschieden. Die Frage ist 
auch nicht so ganz leicht gelöst. Jener König hat man- 
ches gethan auf diesem Gebiete, was ich als einen Schritt 
zur Lösung mit Freude begrüsste. Desto tiefer hat mich 
von jeher geschmerzt, wenn in seinem Leben so vieles 
zum Vorschein kam, was mit jenen Aeusserungen in schnei- 
densten Kontraste stand. Was die letzteren Zeiten zu 
Tage gefordert haben, ist mir ein so schmerzvolles Anlie* 
gen, dass es mir, was mir doch sonst selten geschah, den 
Schlaf gestört hat. Dabei aber bleibe ich stehen : es lie- 
gen die edelsten Elemente in ihm, die aber in . . . der • . , 
Leidenschaft zum Theil ersäuft worden sind. Richten aber 
will ich nicht . . ." 

Wir brauchen wohl nicht anzudeuten, dass hier jene 
„Lola-Skandale" gemeint sind, wohl aber müssen wir, weil 
wir es ja können, das Glaubensbekenntniss vervollstän- 
digen: (Aus einem Briefe vom 6. April 1848). „Dass meine 
Aus- und Ansichten seit der Zeit . . . sich rosenfarbener 
gestaltet haben, erwartest Du gewiss nicht, vielmehr wirst 
Du vielleicht nur die Bestätigung meiner daselbst ausge- 
sprochenen Besorgnisse herausgesehen haben . . . Das 
Alte ist zerfallen, muss zerfallen — es ist ja ein Gerüste 
ohne Geist. Das Christenthum hat die Staaten gegründet, 
die Freiheiten und Rechte verbürgt; das Christenthum in 
der Gestalt der katholischen Kirche war der grosse Ver- 
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mittler^ hat die Verhältnisse dtirchdrungen , gereinigt und 
verklärt; die Kirche war das Alle — die Einzelnen mit 
dem Ganzen — verknüpfende Band. Dieser Geist ist seit 
drei Jahrhunderten entwichen, man hat die Kirche ge- 
knechtet, zur Polizei - Anstalt herabgewürdigt, zum Theil 
in der besten Absicht bevormundet. Sie ist wesentlich 
frei, kann nur in der Atmosphäre der Freiheit ihre Wirk- 
samkeit entfalten. Wer kann das Problem der Gegenwart 
ausser ihr lösen : die Hebung , Versittlichung , Veredlung 
des Proletariates und seine Versöhnung mit den Besitzen- 
den? Sie tritt in die Mitte, füllt die Lücke mit dem, was 
allein zu heilen vermag, mit dem Geiste jener ewigen Liebe, 
die uns in Christus erschienen. — Dass Alles so konmien 
musste ist mir ganz klar und mit der Ruhe vollständigster 
Resignation erwarte ich die weitere naturgemässe Ent- 
wicklung. — Leid — wirklich bis zur tiefsten Wehmuth 
leid ist mir um das. alte Haus, in dem ich nun seit beinahe 
30 Jahren vergnügt gelebt, das mir so wirklich gastlich 
Herberg und Schirm geboten. In diesen Jahren gewöhnt 
man sich schwer an das Schaukeln der Meereswogen — 

aber es ist Gottes Fügung Einen Platz, wo ich 

mein Haupt zur Ruhe legen kann, werde ich wohl finden 
und einen Winkel zur Verwesung müssen sie mir auch 
lassen. Freund! blicke um Dich, welche Leute werden 
unsere Herren sein? In welcher Menschen Händen liegt 
unsere Zukunft? . . . Ich fasse die Sache meiner Kirche, 
des Klerus zunächst in's Auge. Dieser wird arm werden 
wie eine Kirchenmaus, geplündert und verfolgt. Die Frei- 
heitshelden werden Freiheit predigen für jeden Kultus, 
für jegliche Sekte — nur die katholische Kirche werden sie 
hassen, binden wollen, verfolgen; — aber wenn sie erst 
arm geworden, dann wird sie das Joch abschütteln, dann 
wird das Morgenroth der Freiheit auch für sie heraufdäm- 
mern — dann wird sie ihre, grosse welterlösende Mission 
zum zweitenmale beginnen und Europa — die Welt — 
retten aus dem unendlichen Wirrsal. — Der menschliche 
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Hochmuth, der sich gegenwärtig gross aufbläht und spricht : 
„Ich bin Gott! — vermisst sich, Einrichtungen zu erfinden, 
welche das Glück der Völker unter ihren Flügeln tragen. 
Er hat sich seit 50 Jahren darin versucht und endlich mit 
einem mehr oder weniger konsequenten Terrorismus ge- 
endet . . . Die Vorsehung hat dem Menschengeiste nun 
eine Frist gegeben, zu versuchen, was er könne. Es wird 
sich ausweisen, dass er mächtig ist im Zerstören, aber dass 
die erbauenden konstituierenden Kräfte nicht bei ihm 
gesucht werden dürfen. Alle Verfassungen, welche auf 
die Bahn kommen, werden die Zerstörung nur beschleu- 
nigen. Ist nicht das christlich - religiöse Verhältniss zVi- 
schen Regenten und Unterthanen gar deni Gedächtnisse 
der Welt entfallen? .... Das ist vorderhand mein Glau- 
bensbekenntniss. Bei uns (in Oberösterreich) geht es wie 
überall „sehr gut" — mit einem starken Beigeschmack 
von Anarchie, wie bei euch (Wien), wo man bisweilen auf 
der Strasse zu regieren scheint.' ' 

Wir haben nicht die Geschichte jener Gährungszeit 
zu. schreiben, sondern das lieben des Jodok Stülz in seinen 
Grundzügen darzustellen — daran müssen wir uns stets 
erinnern und der gütige Leser mag es auch. — Doch 
gerade die Art, wie sich einzelne Vorfalle jener „wilden 
Tage" in der Seele unseres Jodok abspiegelten, und wie 
er von dieser Spiegelung dem Vertrauten Freunde Rechen- 
schaft gab, das gehört strenge in den Rahmen unseres 
Bildes und ist auch — das wissen wir — den vielen Freun- 
den des Geschiedenen erwünscht und willkommen. Wir 
theilen daher gerade aus den Briefen dieser Periode grös- 
sere Bruchstücke mit und dürfen wohl voraussetzen, dass 
des Urhebers selbsteigene Sprache auch um vieles inter- 
essanter erscheint, als unsere, wenn auch noch' so mühsam 
detaillierte und gut gemeinte, Schilderung es jemals 
vermöchte. 

„(Am 29. Juni 1848) . . . Meinen Brief aus Kloster- 
neuburg hast Du erhalten . . . Ich machte die Fahrt mit 
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Max Fischer, weither das Bad zu Hall bei Kremsmünster 
gebrauchen wollte. Das Schiff war angefüllt mit flüchtigem 
Volke. Was mich aber am meisten ergötzte, waren einige 
Uniformen der akademischen Legion, die an mir herum- 
bramarbasierten. Kurz, und gut — ich kam nach Hause 
und war dessen gar froh. Wir sind leider auch hier nicht 
ausserhalb der Welt, hören und sehen mancherlei, was 
stört — doch sind wir auch nicht so ganz in der Welt, 
wie ihr da unten (Wien) am Herde der Hexenküche. 
Mittlerweile war ich wieder Wahlmann der Marktgemeinde 
St Florian und half tüchtig einen Bauern mitwählen. Es 
muss sich überhaupt unser künftiger Reichstag prächtig 
ausnehmen und von solchen Legislatoren lassen sich grosse 
Erwartungen hegen, die sie ohne Zweifel noch weit über- 
treffen werden. Ganz herrlich wird sich die Sache schon 
von vornherein machen, wenn etwa ein polnischer Bauer 
als Alterspräsident die hehre Versammlung zu leiten beru- 
fen sein wird. Das sind Früchte dieses herrlichsten, tief- 
sinnigsten, durchdachtesten aller Wahlgesetze, ein ewiges 
aere perennius monumentum seines Urhebers. Es ist wirk- 
lich auf die „breiteste Basis gestellt" und der wahre, echte 
^Ausdruck des Volkswillens!" 

Nicht genug, dass wir unglücklich sind über die 
Massen, — auch noch unermesslich lächerlich müssen wir 
uns machen in den Augen der ganzen Welt, damit, wenn 
wir untergehn statt einer Thräne des Mitleids eine wilde 
Hohnlache uns nachhalle — dazu haben die pädokrati- 
schen Gewaltthaber, welche als Emissäre überall das Land 
durchziehen, überall aufhetzen und aufreizen, ihr Schärflein 
redlich beigetragen. Man kennt das • Volk gar nicht mehr. 
Aller Sinn für Recht und Billigkeit ist dahin — Miss- 
trauen und Ingrimm nimmt zu — und von da zur unge- 
heuersten Verwilderung ist der Weg nicht gar weit . . . 
Wenn Dir mein Brief etwa den Eindruck eines verbis- 
senen Grimmes machen will, so sei nur bemerkt, dass 
dieses sich auch von einem Zahngeschwür herschreiben 
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kann, an dem ich eben laboriere. Ich sitze da bei diesem 
Blättchen mit einem grossen weissen Tuche über Gesicht 

und Ohren Uebrigens: das Lumpenwerk mag in 

Trümmer gehen, aller Plunder übereinanderfallen — all ' 
das wird nichts anhaben der unveränderlichen Gesinnung 
Deines Freundes — Jodok Stülz." 

(Am 3» August 1848.) „Meine einzige Freude ist unser 
ruhmvolles Kriegshäuflein in Italien. Da ist noch Mark 
und Leben, da zeigen sich noch im schönsten Glänze jene 
edlen Tugenden der Ritterlichkeit, des Gehorsams und der 
Liebe und Begeisterung für Fürsten und Vaterland, die 
man anderwärts in die Rumpelkammer des Haarzopfes ge- 
worfen. 

Tausendmal fällt mir Grillparzer's schönes Wort ein, 
dass in des alten Feldherm Lager noch Gestenreich zu finden 
sei. Wenn sich Gelegenheit gibt, so grüsse den edlen 
Dichter und bezeuge ihm meinen innigsten Dank für sein 
herrliches Lied, das so ganz und gar aus meiner Seele 
geschrieben ist. — Euer lausbubokratisches Gesindel hat 
sich auch bei uns einzunisten gesucht. Ueber 20 solcher 
riesiger Kerle mit Kalabreserhüten und grossen Säbeln 

unter Anführung des salva venia Dr. H sind 

in St. Florian eingefallen in der Absicht, das Volk zu be- 
lehren über den Geist der neuen Dinge. Sie »sind mit 
Gepräng eingezogen, haben aus dem Wirthshause . . . 
eine Fahne flattern lassen, Maueranschläge angepickt, das 
Volk zu, sich geladen, dummes Zeug ihm vorgeredet, 
Erkundigungen eingezogen und sich wichtig zu machen 
gesucht — natürlich auf anderer Leute Unkosten. Es 
hiess, dass besonders das klosterumwohnende Volk über 
die Natur der grossen Errungenschaften etc. im grossten 
Irrthume befangen sei und der Aufklärung bedürfe. 

Gottlob! sie ist ihm zu Theil geworden, wenigstens 
Einzelnen, obgleich der Erfolg im Allgemeinen nichts 
weniger als „ glänzend'* genannt werden darf und die Herren 
Lehrmeister auch manche etwas unzarte Begegnung hin- 
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zunehmen hatten. Dass sie ihre Faunennatur nicht zurück- 
zuhalten vermochten, hat hiezu nicht wenig beigeträgen. 
Sie waren auch im Kloster, mussten aber auch da einige 
Dinge hören, die ihnen ein kleines Jucken verursachten. 
Ich habe mich nach Kräften bemüht, dem Gesindel meine 

entschiedene Verachtung an den Tag zu geben 

In T . . . . war ich vom 13» — 20. Juli Es lebt sich 

daselbst noch geradeso, wie in alten Zeiten. Schön ist es 
doch, dass die Zeit und die Verhältnisse nur beschränkte 
Macht haben imd dass es noch Dinge gibt, die über ihnen 
stehen. Wenn mich die Ereignisse mit Eckel und Abscheu 
erfüllen; wenn sich Erbitterung über die Schlechtigkeit, 
über die Heuchelei und über den Schmutz der Menschen 
einschleichen will; oder mich das Zusammensinken so vieler 
Dinge, an denen ich mit innigster Liebe hänge, die 
Gefahren, mit denen mein Heiligstes umgeben ist, — ver- 
stimmen, u. s. w. dann tröstet und ermuntert mich der 
Gedanke, dass ich mir so viele gute und edle Freunde 
erworben habe in den Tagen meiner Pilgerschaft, deren 
keinen ich zu verlieren fürchte, deren Liebe stärker ist 
als die wilden Elemente, deren Entfesselung die Zerstörung 
anfing und sie vollenden wird. Der Mensch als Einzelner ist ein 
schwaches und zaghaftes Ding, stark ist er nur in der 
Vereinigung: Unser Herr Reichstag? — Dass Gott erbarm! 
Das ist eine saubere Kompagnie." 

Inzwischen aber waren die Freunde und Landsleute 
des Bregenzerwälders thätig gewesen, um diesem auch die 
Pflicht und Last „für's deutsche Reich zu sorgen" zu über- 
tragen. Am I. Mai hatten sich geistliche und weltliche 
Herren zu Rankweil versammelt um die Frankfurter-Par- 
lamentswahl vorzubesprechen. Bald waren es nur mehr 
die beiden Namen Stülz und Fessler, die genannt und 
deren Träger am 12. Mai 1848 zu Bregenz für das „untere 
Vorarlberg" mit Stimmenmehrheit gewählt wurden. Stülz 
als Abgeordneter, Fessler (damals Professor in Brixen) als 
Ersatzmann. Der Erstere jedoch erfreute sich dieser Wahl 
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gar wenig, er war der Ansicht, die aus der herrschenden 
Zeitströmung sich unschwer herleiten liess, dass „ein 
Ordensgeistlicher als ein Unfreier angesehen und zu 
Frankfurt mit Schmach zurückgewiesen würde;" diesen 
Grund gab er auch an, als er seinen Wählern bekannt 
machte, wie er wohl nicht dai Mandat als solches zurück- 
weise, um keine Neuwahl zu veranlassen, wie er aber 
auch nicht persönlich in's Parlament sich einreihen, sondern 
dahin seinen „Ersatzmann" pilgern lassen wollte. So ge- 
schah es denn, dass Professor ITessler an unseres Jodokus 
Stelle als Abgeordneter vpn Vorarlberg bei der Eröffnungs- 
sitzung am i8. Mai zu Frankfurt erschien. Fessler war 
nicht gern dahin gereist, er suchte seinem „Abgeordneten" 
den Weg in die „deutsche konstituierende Nationalversamm- 
lung zu Frankfurt am Main" — so lautet die offizielle Be- 
zeichnung jenes Parlamentes — auf jede Weise zu ebnen 
und dessen Bedenken zu heben. Fessler kannte aber auch 
seine Pappenheimer, er wusste genau wo Jodokus -rSigfrid 
eine unbewehrte Lindenblattstelle hatte und als er's nach 
4 Monaten recht innig satt bekommen, das deutsche Reich 
zu . „konstituieren", schrieb er so freundlich und auch so 
klug an den „Abgeordneten", dass dieser denn freilich 
allen Widerstand aufgeben musste. Der Brief Fesslers 
(vom 2. September 1848) zeigt als Vignette eine innere 
Ansicht der Paulskirche zu Frankfurt, mit der stolzen 
Unterschrift: „Deutsches Parlament." Auf dieses Bildchen 
bezieht sich der Anfang des Schreibens: „Ich will den 
Magnet, der Sie ziehen soll, gleich voranstellen. Sehen 
Sie an diese herrlichen Räume mit dem Ausbund deutscher 
Gelehrsamkeit und Staatsweisheit mit einem Gfrörer, Jakob 
Grimm, Friedrich v. Raumer, DöUinger^ Dieringer, Phillips 
und wie die Heroen alle heissen niögen; an ihrer Spitze 
einer der edelsten und trefflichsten Männer Deutschlands: 
Heinrich v. Gagem. In dieses Kreises Mitte will ich Sie 
einführen, wenn Sie der Stimme des Vaterlandes und der 
Freundschaft Gehör schenken. Mein Beruf als Professor, 
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dem ich heuer ohnediess schon drei Monate entzogen habe, 
gestattet mir nicht länger an den Sitzungen Theil zu nehmen. 
. . . Die Gründe, durch welche Sie damals zur Ablehnung 
bestimmt wurden (wir haben die Besorgnisse St's. bereits 
mitgetheilt), haben sich in keiner Weise erwahrt. P. Beda 
Weber aus Marienberg, und P. Beda Piringer aus Krems- 
niünster sind die sprechenden Beweise meiner Aussage — 
sie sitzen unbehelligt in der Paulskirche und reden, wenn 
es ihnen gefallt, ohne irgendwie Insulte oder Störung zu 
befahren." Es folgt dann noch einmal ein gut gezielter 
Angriff auf die Achillesferse des Gelehrten und Geschichts- 
schreibers: „Beherzigen Sie auch, dass Sie Ihre freien 
Stunden hier in Böhmers Umgang und in Benützung der 
fiir Kunde des Mittelalters so reichen Stadt-Bibliothek zu- 
bringen können." 

Dieses Schreiben mit seinen liebenswürdigen Aussichten 
auf beste Gesellschaft und gelehrtes Vergnügen, besiegte 
fast alle Bedenken des Adressaten; nur Eines stieg dem- 
selben in elfter Stunde noch auf, ein „rein formelles", wie 
es Eessler nennt. Stülz fragrte sich nämlich an: „Kann 
denn ein Anfangs durch einen Ersatzmann vertretener 
Abgeordneter beim Austritt des Ersteren gleich in die 
Nationalversammlung eintreten?" Das Bedenken hob sich 
bald, da dieser Fall schon früher einmal vorgekommen 
war und Fessler noch überdiess sich beim „Legitimations- 
Ausschuss" Gutachten und nach etlichen Schwankungen — 
da die österreichische Wahlordnung nichts über solchen Fall 
bestimmte — lauter zustimmende Bescheide eingeholt 
und errungen hatte. Und nun verkündigte Stülz seinen 
Freunden, vor allem dem getreuen Custos Bergmann: „Ich 
gehe also dochl" — Mit diesem Ruf vom 20. J^eptember 
1848 beginnt eine Reihe von zahlreichen feriefen aus der 
„Frankfurter- Zeit" voll interessanter Details und voll von 
Geistesblitzen, welche die lautere Gesinnungstüchtigkeit 
und ehrliche Politik des Schreibers trefflich beleuchten. 
Uns liegen zumeist nur die an Bergmann in Wien, an 
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Franz v. Hartmann in Linz, den Stiftsdechant T^urenz 
Mandl und den damaligen Stiftshofmeister Adam Peyrl zu 
St. Florian gesandten Mittheilungen vor. Da nun diese 
allein 59 Briefe .füllen und Stülz, wie wir bestimmt wissen,*) 
auch gegen anderwärts befreundete Kreise sich nicht 
schweigsam in schriftlichem Verkehr bewies, so müssen 
wir uns über solch fleissige Correspondenz bei all den 
vielen und lästigen Geschäften seiner Stellung billig ver- 
wundem. Wir haben hier nicht die „gesammelten Briefe" 
des seligen Propstes in vollem Umfange herauszugeben; 
wir beschränken uns daher in Betreff des Frankfurter 
Aufenthaltes auf eine Auswahl etlicher Schreiben oder 
einzelner Stellen. Dabei sind wir gewiss, dass unsere 
lieben Leser und Leserinen (wir bitten um Vergebung, 
dass wir nicht Letztere voranstellen) sich solch unmittel- 
bare Aeusserungen von Ansichten und Eindrücken gerne 
gefallen lassen. 

An Bergmann dd. St, Florian 20. September 1848: 
„Ich gehe also doch! .... Morgen oder übermorgen 
fahre ich in Gottesnamen aber mit schwerem Herzen ab. 
Ich habe keine Hoffnung. Schon der Fünfziger Ausschuss 
und seither die Nationalversammlung hat in einen Weg 
eingelenkt, aus dem es keinen Ausweg gibt. Sie wollen 
die Geschichte regieren, aber diese wird sich an ihnen 
rächen und nicht blos ihr Werk zerstören, sondern auch 
tiefere Risse machen, als die alten \<raren . . . Allgemeine 
Einigung in der Wehrverfassung, Zollverein, freie Presse 
und was damit im Zusammenhange steht, das wären die 
rechten Punkte; was darüber hinausgeht, sind Träume 
hochmüthiger Ideologen. Ich gehe also wirklich ganz 
trostlos und habe in Frankfurt nichts zu thun . . . Ueber 
die Vorgänge (in Wien) bin ich wie über Alles, was von 



*) So erwähnt Stülz mehrmals seiner Briefe an den Propst Ameth; und 
auch an das gräfliche Haus Revertera schrieb der Frankfurter fleissig. Erstere 
Briefe erhielten sich nicht, letztere wir nicht. 
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dorther kommt, äusserst gerührt und erbaut . . . Dem 

D würde ich, war ich ein reicher Mann, aus 

Paris einen wundervoll schönen Weiberkittel verschreiben." 

In der 90. Sitzung der ^^deutschen Nationalversamm- 
lung" am 3. October 1848 theilte der Präsident Heinrich 
vonGagem dem Parlament Folgendes mit: „Ich habe der 
Versammlung den Austritt des Herrn Fessler aus Tyrol 
anzuzeigen. Der Stellvertreter ist bereits eingetroffen und 
es wird daher nicht nothwendig sein, eine Einberufung an 
ihn ergehen zu lassen." In dieser Sitzung nahm Stülz zu- 
erst seinen Platz auf der Rechten der Paulskirche ein. 
Seine Wohnung befand sich in der Brückhofstrasse, 
Nr. 18, 3. Stock (die frühere Wohnung Fesslers). 

An Adam Peyrl 14. October 1848. 

„Ich sitze nun schon 14 Tage hier*) und habe noch 
kein Wörtlein aus St. Florian und überhaupt aus Ober- 
osterreich gehört . . . Ich weiss es und kann es mir leicht 
denken, dass euer Zustand gegenwärtig ein sehr gedrückter 
und getrübter sein werde ; allein auch wir sind hier unseres 
Lebens nicht sicher, man droht mit Dolch und Gift und 
eben die Wiener Geschichten haben die Kühnheit und 
Frechheit neuerdings gewaltig aufgestachelt. Man spricht 
sogar wieder von dem Tage eines wiederholten Aufruhrs. 
Auf Rosen sitze also auch ich nicht. Wie viel lieber wäre 
ich zu Hause! Wie viel lieber in meiner Gemeinde, so 
traurige Erfahrungen ich auch dort gemacht habe. Doch 
da heisst es eben aushalten, so lang es möglich; vielleicht 
jagrt man uns bald auseinander. Sir Robert Blum ist 
gestern nach Wien abgereist um den heldenmüthigen 
Demokraten dieser Stadt die Sympathien und den guten 
Rath unserer Linken zu überbringen . . . Von der hiesigen 
Nationalversammlung will ich Ihnen gar nichts schreiben. 

Sie enthält viele ganz brave ehrenwerthe Männer 



*) Stülz war inzwischen am 4. October mit Beda Weber, Arndts, DöUinger, 
Flir, Sepp u. A. zu Mainz bei der Katholikenversammlung gewesen. 
PftiUtr, Jodok Btflk. 7 
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namentlich aus Preussen und Baiern^ aber daneben einen 
unausstehlichen Schund. In jeder Sitzung gibts Spectakel 
der ärgerlichsten Art und den Sitzungen anzuwohnen ist 
eine wahre Mortification und es soll auf jede vom Papste 
ein Ablass von looo Jahren gesetzt werden. Neulich machte 
ich dem Reichsverweser meine Aufwartung. Er war sehr 
freundlich; scheint aber auch der Ehre übersatt. Er hat^ 
seit ich. ihn in St. Florian sah, sehr gealtert." (Folgen 
noch Erkundigungen nach mehreren kranken Pfarrkindem, 
Anweisungen von Almosen an einige verschämte Arme, 
Anempfehlungen etlicher besonders begabter Kinder u. dgl.) 
man sieht, der „Seelsorger" war von dem Abgeordneten 
keineswegs verschlungen worden; ja zuletzt erhalten noch 
die Pfleglinge aus seelenlosem Gebiet einen fiirsorgenden 
Gruss: „Mein Hausknecht möge sich ja die Bäumchen 
meines Gartens anempfohlen sein lassen, — umgraben, 
wenn er Dünger bekommt, ein wenig düngen." (Der die 
Eier von seinen Maierhöfen zählende Wallenstein en minia- 
ture!) 

„Meinen Lebenswandel will ich Ihnen zum Schlüsse 
auch noch beschreiben. Um 6 Vi Uhr lese ich in der 
Domkirche die Messe. Dann schreibe ich oder lese ich 
bis 9 Uhr, wo man den Passionsgang in die Sitzung an- 
treten muss. Auf dem Wege kehre ich ein, um eine 
Tasse CafFee zu trinken: schlecht — elend. Nach der 
Sitzung, die zwischen 2 und 4 Uhr endet, isst man zu 
Mittag. Dann wieder nach Haus, einen Spaziergang, 
Besuch, endlich in den Clubb; Nachtessen — Schlafen- 
gehen — Schlaf. Grüssen Sie mir alle schönstens .... 
auch die Hausleute und wen Sie sonst noch finden, der für 
mich beten will!" 

Am 15. October an Franz v. Hartmann: 

^In der Paulskirche sitze ich zwischen I..asaulx und 

Camillo Wagner, unmittelbar vor dem Professor Gfrorer, 

einem Erzschwaben in Aussehen und Sprache und hinter 

dem bekannten Oberjustizrath Wiest aus Tübingen. Mein 
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Xachbar zur Linken Camillo Wagner stimmt selten mit 
mir überein, sondern hink,t sehr stark nach Links/' 

Wir fugen hier gleich eine Stelle aus einem späteren 
Briefe (an Bergmann) bei : „Ich sitze ganz nahe bei Gfrorer. 
Sein treuherziges, fideles Wesen gefallt mir. Er ist in der 
Politik ebenso exzentrisch spinthisierend, wie in der 
Geschichte, doch da wie dort immer geistvoll und lebendig." 

Am 28. October sandte Stülz „einen offenen Brief 
aus Frankfurt nach Bregenz, welcher in der von Hofrath 
Ebner geleiteten Zeitschrift dort veröffentlicht werden 
sollte. Ebner jedoch widerrieth in schonendster Art die 
Publication, besonders hinweisend auf das 5>chicksal 
Fessler's, der für einen ähnlichen „Brief" ganz masslose 
Angfriffe und Beschimpfungen von Seite seiner politischen 
Gegner in Vorarlberg hatte erleiden müssen. Stülz fugt« 
sich dem Rathe und sein „offener Brief blieb ungedruckt. 

An Bergmann. Am 19. November 1848. 

„ . . . Gott wolle die Gewalthaber und alle Lenker 
unseres Landes (Oesterreichs) mit Weisheit und Kraft er- 
füllen, die Zügel so zu lenken, dass .... Anarchie und 
Bürgerkrieg unser Vaterland nicht mehr treffen. Die 
Linke der Nationalversammlung, welche weiss, was sie 
will, und darunter insbesondere unsere lieben Landsleute 

B , G , R , B *) und wie 

diese theuren Brüder alle heissen, haben den 6. October 
mit Jubel begrüsst und alle Kräfte angestrengt, die Bewe- 
gung zu einer deutschen Erhebung zu stempeln und durch 
Dazwischenkunft der Reichsgewalt die Revolution perma- 
nent zu machen. Sie haben mit Hilfe der Charakterlosig- 
keit vieler Mitglieder, die sonst nicht mit der Linken 
stimmen, Vieles erreicht, was sie vielleicht selbst nicht 
. gehofft. Zum Glück oder Unglück fiel gerade in diese 



*) In dem Schreiben selbst sind diese Namen natürlich ganz ausge- 
schrieben; wir zogen es vor dieselben bloss anzudeuten, da deren Träger meist 
noch leben; übrigens sind dieselben unschwer zu errathen. 

7* 
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Zeit die Berathung der Paragraphe 2 und 3 der Verfassung, 
welche die Zertrümmerung der österreichischen Gesammt- 
monarchie aussprechen. Mit der Linken, die abermal 
wusste, was sie wollte — Zertrümmerung und auf den 
Trümmern Erhebung der Republik — kämpften diessmal 
alle Buchgelehrten, alle Professoren, alle Träumer und 
Halbwachen. Man betrachtete Oesterreich als eine Leiche, 
man sprach das öffentlich aus, Niemand herber, verletzen- 
der, empörender als eben wieder die Oesterreicher , die 
hoch und theuer schwuren, dass die Durchfuhrung dieser 
Paragraphe dem theuersten Wunsche der Bevölkerung 
entspreche, dass die Dynastie alle Sympathien verloren, 
dass man in Oesterreich selbst Arme und Fäuste zur 
Durchführung finden werde in grosser Menge. So wurden 
denn diese Bestimmungen ungeachtet des Widerspruchs 
der ausgezeichnetsten Männer der Versammlung mit grosser 
Stimmenmehrheit angenommen. Die Oesterreicher haben 
eine von G . . . . . verfasste Ansprache an das Volk 
erlassen, die Du gewiss gelesen. Mit wirklich grossartiger 
Perfidi© wird von allerlei gesprochen, aber wohlweislich 
verschwiegen, worauf es eigentlich ankommt. Kurz und 
g^t mein Freund! Diese Versammlung wird nicht im Stande 
sein, irgend etwas zu gründen, was bleibt; aus dieser 
Versammlung von Knaben, Phantasten, Buchmenschen, 
Atheisten, Pantheisten, Jakobinern und Fanatikern wird 
Deutschland kein Heil erwachsen; und bleibt Oesterreich 
keine andere Hoffnung mehr, als das Deutschland, wie es 
aus dem Schoosse dieser Versammlung hervorsteigen wird, 
dann lasse es sich alsogleich den Sarg bereiten; dann ist 
seine Stunde gekommen. Seit Wiens Fall ist dem Fasse 
der Boden ausgeschlagen. Blum's Erschiessung ist Vor- 
wand der wüthendsten Geberdungen*), es ist ihnen aber 
nicht Ernst; es ist alles Grimasse, aber das Ereigniss wird 



*) Vergl. Sten. Ber. 116. Sitzung, Schluss (15. Xov. 1848) den Antrag 
Simon's von Trier, „die mittelbaren und unmittelbaren Mörder Blum's zu 
ermitteln und zu bestrafen/' 
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mit der ganzen Rührigkeit dieser Klasse ausgebeutet . . . 
Es ist zum Tollwerden; dass sia das ganze Register der* 
historischen NameA, welche Wildheit, Blutdurst, Grausam- 
keit ausdrücken, taglich gegen Windischgrätz von der 
Tribüne herabdonnem und ihm an den Kopf werfen, ver- 
steht sich von selbst. Täglich werden in Wien Schaaren 
von ungerecht Verurtheilten „gemordet", die Anzahl muss 
nach der Darstellung dieser Leute sich schon auf Tausende 

belaufen Wie will ich den Tag segfnen, der mich 

wieder zurückführt in die Heimat. Von dem Umstände, 
dass bei dem Fanatismus, den man fortwährend in der 
Menge anzufachen bemüht ist, selbst die persönliche 
Sicherheit nicht ganz ohne Gefährde ist, will ich nichts 
sagen." — 

Lichtpunkte in diesem wohl gar zu schwarz verhäng- 
ten Parlamentshimmel bildeten damals die „Dinstag- Abende" 
bei Böhmer, wo auch Lasaulx, Passavant und Obrist Krieg 
sich einfanden. Um dieselbe Zeit tauchten mit einemmal 
von Seite des Parlamentes Schwierigkeiten auf wegen der 
Legitimität des Eintrittes unseres Stülz in die Nationalver- 
sammlung. Jetzt nach „fast zwei Monaten" wie Fessler 
sich billig verwundert, fand man erst, dass es nicht angehen . 
solle, wenn ein Abgeordneter statt seines Stellvertreters 
also Stülz statt Fessler's erscheine und gab es im „Legi- 
timations-Ausschuss" desshalb Hin- und Widerrede. Man 
kann sich vorstellen, wie peinlich solcherlei Unterhand- 
lungen den BetroflFenen berühren mussten, ihn, der ohnedem 
nie der Sehnsucht aus dieses parlamentarischen Thaies 
Gründen zu entkomhien sich entschlagen konnte. Fessler 
beschwichtigt daher auch auf alle Weise den darüber Ver- 
stimmten, vermuthet „geheime Machinationen" und dass er 



In der 117. Sitzung (16. Nov. 1848) erklärt der Ausschussbericht über 
obigen Antrag die Bezeichnung „Mord und Mörder*' als noch verfrüht und 
begnügt sich. gegen die Verhaftung und „Tödtung" Blum*s Verwahr einzulegen. 
Blum starb übrigens ngut", d. h. mit Gott und seiner Kirche aufrichtig aus- 
gesöhnt Vergl. Kath. Blätter aus Tirol I849 Nr. 16. 



(Fessler) seinerzeit bereits alles in Ordnung gebracht und 
der Präsident (Heinrich v. Gagem) die Actenstücke haben 
müsse. Der Brief Fesslers vom 30. November 1848 kam 
mit seinem Tröste freilich und glücklicher Weise zu spat; 
denn schon in der 121. Sitzung vom 23. November war 
durch den Berichterstatter des I^gitimations- Ausschusses 
erklärt worden: „Der ursprüngliche Deputierte Stülz ist 
neu eingetreten und auf Grund des beigebrachten Attestes 
hat ihn der Ausschuss für legitimiert angesehen." 

Worin diess „beigebrachte Attest" bestand^ ist nicht 
mit Bestimmtheit zu sagen. Summa: Stülz war nun rieh- 
tigeS; legitimiertes Mitglied der Nationalversammlung. 

An Franz v. Hartmann, 8. December 1848. 

„ Das ist die einzige freudige Errungenschaft 

des Jahres 1848, dass die Katholiken durch die Ereignisse 
gedrängt werden , sich ihres Glaubens wieder lebendig 
bewusst zu werden, aus dem Schlummer sich zu erheben 
und zu erkennen, welchen Schatz sie in ihm besitzen. 
Dieser Glaube, dessen Ausdruck und Darstellung die Kirche 
ist, muss Europa wieder erretten. In ihr werden die 
gährenden Kräfte, welche es in den Abgrund zu schleu- 
dern drohen, das Gleichgewicht und die Ruhe finden. Wie 
sie und nur sie allein die Menschheit rettete aus der Ver- 
wirrung der Volker Wanderung, Staaten gründete, Volker 
bildete und jene socialen Einrichtungen ins Leben rief, 
bei denen die europäischen Volker über ein Jahrtausend 
Schutz und Sicherheit fanden, so wird auch dieselbe Kirche 
dem künftigen Jahrtausend ein Obdach bauen und die 
Brücke bilden aus der veralteten in die neue Zeit hinüber. 
Je schneller die Völker sich wieder ihres Zusammenhanges 
mit der Kirche lebendig bewusst werden, desto mehr 
müssen die Tage der Trübsal abgekürzt werden." 

Auch in diesem Briefe erscheint das ceterum censeo 
in folgender Gestalt: „Unsre Stellung dahier wird stets 
unangenehmer; was noch werden soll, weiss ich nicht. 
Man scheut sich, die Sache recht in die Hand zu nehmen, 
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insbesondere würden uns viele Süddeutsche, Rheinländer, 
und Westphalen nicht ziehen lassen, sonst würden wir 
wohl schon hinausdekretiert worden sein. 

Persönlich wäre ich freilich mit dem Abzüge sehr 
zufrieden; an und für sich erscheint er mir als eine sehr 
traurige Nothwendigkeit und nur mit schwerem Herzen 
wurde ich ausscheiden. Leider kann ich mir immer weniger 
verbergen, dass diese Versammlung unser armes Deutsch- 
land nicht constituieren wird. Die beiden letzten Sitzungen*) 
haben mich ganz gebeugt. Die Dinge, um die es sich 
handelte, waren unbedeutend an und für sich, aber der 
Unverstand der Versammlung, der bübische Muthwille, 
welcher die Oberhand errang und Deutschland regiert — 
das ist es, was mich bitter schmerzt." 

An Peyrl Ende December 1848. 

„Das ist das schwerste Unglück : Die Verwilderung 
unsers Volkes, das den Wühlern und Wühlereien wehrlos 
gegenüber steht. Von allen Seiten gezupft und gerissen 
verliert es seinen Schwerpunkt und bleibt so schwebend 
das Spiel jeder Luftströmung. Wir haben diesen Zustand 
nicht verschuldet, das ist das beste. 

Gott weiss, warum er solche Zeiten kommen liess, 
abeK.leid ist mir um das im Ganzen gute Volk. Das wird 
ihm bald genug klar werden, dass es nichts gewonnen, 
dass auch seine g^te Zeit vorüber; allein dahin kommt , 
es kaum, zu begreifen, wo es eigentlich fehle." 

An Bergmann 2. Jänner 1849.**) 

„Theuerster Freund! Ein sehr glückliches Neujahr 

*) In den Sitzungen (130 und 131) vom 6. und 7. December kamen 
Anträge auf Abschaffung des Adels, über indifferente Eidesformeln, Einfüh- 
ning der Civilehe, Aufhebung der Todesstrafe u. s. w. zur Abstimmung, 
wobei viel Phrasenstaub aufgewirbelt wurde. Liest man in den sten. Berichten, 
wie der Präsident unaufhörlich zur Ordnung ermahnen imd um „Ruhe" und 
^weniger Lärm" ersuchen musste, dann erscheint obige herbe Bezeichnung 
«bübischer Muthwille" in der That begreiflich. 

*♦) Wir geben diesen Brief vollständig. Statt aller Begründung rufen 
wir unseren Freunden zu: Nimm und lies! 
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Dir und den Deinigen von ganzer Seele, ein viel glück- 
licheres, ruhigeres, friedlicheres als das eben in den Schooss 
der Vergangenheit zurückgesunkene. Die treue Hand des 
Herrn hat uns ai^ch da geführt; wir leben noch, wir den- 
ken noch, wir sind um unschätzbare Erfahrungen reicher 
geworden, wir haben Manches untergehen gesehen, wor- 
auf wir gebaut, es waren morsche Stäbe, das haben wir 
einsehen gelernt. Um so fester und entschiedener wollen 
wir auf jene eine Stütze halten, die nie wankt und trügt: 
auf die ewige Vorsehung und das, was im Menschen unzer- 
storbar ist, was aus Gott stammt und zu seinem Ursprünge 
zurückringft ; um desto treuer wollen wir in inniger Freund- 
schaft und Liebe zusammenhalten, zusammenstehen. Mensch- 
liche Weisheit wird uns freilich nicht über den Abgrund 
hinüberheben, aber meine Hoffnung auf den Lenker der 
Ereignisse und der Menschenschicksale ist nicht geschwächt. 
Ueber unsere nächste Aufgabe, das gestehe ich frei und 
frank, bin ich vollständig im Unklaren; wie sich die Ver- 
hältnisse zwischen Oesterreich und Deutschland gestalten 
sollen, ist mir so unsicher und ungewiss, dass ich nur zu 
sagen vermag, was nicht sein darf, aber nicht, was gesche- 
hen kann und soll. Unsere Staatskünstler haben freilich 
eine nicht kleine Anzahl von Formeln in Bereitschaft, 
mich hat aber noch keine befriedigt, ich konnte noch nie- 
mals gehobenen Herzens ausrufen: eopiQxal Sie scheinen 
mir insgesammt die Schwierigkeit zu umgehen, nicht aber 
den Knoten zu losen. Heute ist beim Reichsverweser die 
officielle Nachricht angelangt, dass Schmerling schleunig 
zurückkehren und die Erklärung des Ministeriums mitbrin- 
gen werde, * dass das Programm desselben völlig sei miss- 
verstanden worden. . Die Begründung dieser Erklärung 
müssen wir erwarten. Auch diese Erklärung ist mir, wie 
die Dinge liegen, ziemlich unverständlich. Die preussische 
Partei oder vielmehr die jener Leute, welche hinter diesem 
Schilde kämpfen, wollen Oesterreich hinaus haben. Sie 
wollen freies Feld für ihre Pläne, deren Ausführung nur 
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Oesterreich im Wege steht: sie wollen ein preussisch deut- 
sches Kaiserthum. Sie sind thätig^ es stehen ihnen bedeu- 
tende Kräfte zu Gebote und sie werden sich, wie ich 
furchte, mit der doch nothwendig etwas bedingten Erklä- 
rung nicht zufrieden geben. Es ist meine vollste Ueber- 
zeugung, wenn ich behaupte, dass Deutschland entweder 
schmählicher als früher zerfallen werde, oder dass unser 
Kaiser an seine Spitze gestellt werden müsse. Es wird 
sich zeigen, welche tiefe Wurzeln die alte Erinnerung an 
das alte Kaiserhaus noch gegenwärtig in einem grossen 
Theile der Nation habe. Ein preussisches Kaiserthum, 
konnte es auch durchgesetzt werden, wäre ein lediglich 
provisorischer Zustand, doch verschwimmt die nächste 
Zukunft vor meinen Augen in Nacht und Nebel. Die ein- 
zige Basis zur Verhandlung ist und bleibt nach meiner 
Ansicht die Erklärung Oesterreichs: „Eure Paragraphen 
kann und werde ich nie annehmen. Wollt ihr darauf 
bestehen — gxit! Dann gehen uns're Wege auseinander. 
Wollt ihr mich, dann richtet die Dinge so ein, dass ich 
Euch mit Ehren die Hand bieten kann." In diesem Falle 
würde man sich doch noch einmal besinnen oder in naher 
Zukunft zur Besinnung zurückkehren. Noch habe ich 
inuner den einen Hintergedanken: Diese Versammlung 
wird Deutschlands Glück und eine schönere Zukunft nicht 
begründen. 

Doch nun etwas Erfreulicheres. In den letzten Tagen 
des verflossenen Jahres machte ich mit Professor Kerer 
aus Innsbruck eine Reise über Speier, Strassburg, Basel, 
Freiburg und Heidelberg. Die grossen, alten Münster am 
Rheine zu sehen, ist einer der schönsten und liebsten 
Träume meines Lebens; den habe ich nun nach dieser 
Richtung ausgeführt. Das ist doch eine andere Welt, das 
war doch eine andere Zeit . . . UeberalL verkehrte ich 
mit achtungswerthen Menschen und mein Leben ist um 
schone Erinnerungen reicher geworden. Doch auch da 
wieder Störungen. Das Münster in Basel ist eines der 



— io6 — 

schönsten Denkmäler byzantinischen *) Baustyles, in rothem 
Sandstein aufgeführt, ganz vollendet mit zwei schonen 
Thürmen .... Die religiöse Begeisterung des heil. Oeko- 
lampadius und seiner Spiessgesellen und Nachfolger hat 
das Gebäude hässlich entstellt; die Figuren aus den 
Nischen herausgeworfen, den Chor ganz abgesperrt, die 
schönen zierlichen Säulchen herausgeschlagen, um unaus- 
sprechlich hässliche Epitaphien einzusetzen. Noch schlechter 
ist es dem gleichzeitigen schönsten Kreuzgange, den ich 
je sah, ergangen. Die Kirche bietet das Bild des Grauses 
und der Verwüstung dar. 

Ganz charakteristisch ist, was ich zu Heidelberg traf. 
Es ist dort eine schöne, grosse Kirche von König Rupert im 
deutschen Style erbaut* Der Chor ist von dem Schiffe 
durch eine Mauer abgesperrt; in jenem hausen die Katho- 
liken, in diesem die Protestanten. Zur grösseren Ehre 
Gottes hat man alle Eingangsthore mit neuitalienischen 
Thürfa9aden verschönert. Der Protestantismus ist doch 
an sich etwas ganz barbarisches, ein unkünstlerisches ein- 
töniges Ding, das von einem menschlichen Herzen, von 
einer Anschauung ewiger Ideen nicht einen Anhauch an 
sich trägt. Wo man das Gegentheil findet, dort sind es 
Reminiscenzen aus einem anderen I^ande, oder es ist das 
Uebergewicht des Edleren im Menschen über die Kirchen- 
lehre. Aeusserst merkwürdig war mir Strassburg. Der 
Münster ist herrlich, — nichts mehr darüber; es hiesse 
Wasser ins Meer tragen. Er wird restauriert mit dem 
schönsten und zartesten Sinne. Grundsatz ist: Wieder- 
herstellung in den ursprünglichen Stand mit aller Scho- 
nung, Entfernung aller fremdartigen Zuthaten; und es ist 
Vieles geleistet. Aber auch da ist eine byzantinische grosse 
St. Thomaskirche. Sie hat neben dem Hauptschiffe noch vier 
Seitenschiffe. Man denke sich nun: ein Seitenschiff ist 
zwischen den Säulen untermauert und aus demselben eine 



*) Soll wohl heissen „romanischen**. 
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Art Bogen oder Bühne gemacht, aber dann auch die 
Kirche angefüllt mit Haarzopfmonumenten voll Schmutz 
und Plunder. — Der Bischof Räss ist ein eben so leben- 
diger und geistvoller, wie er ein liebenswürdiger Mann ist. 
Er führte uns umher in den Anstalten zur Linderung 
menschlichen Elendes, zur Hebung des moralischen Ver- 
derbens. Es ist eine wahre Freude und keine Merkwür- 
digkeit hat einen liebreicheren und begeisternderen Ein- 
druck gemacht, als was ich hier gesehen. O, die Liebe 
ist wahrhaft Geist vom Himmel, die schönste Blume im 
Garten Gottes, und ihr Grund ist der katholische Glaube. 
Nun sitze ich wieder hier, mit der holden Erinnerung an 
das, was ich gesehen, mit dem Heimweh im Herzen. Hätte 
ich Hoffnung, hätte ich Aussicht hier etwas Gutes thun 
ru können, wie gerne wollte ich aushalten ! — Alle Grüsse 
an Alle von deinem J. Stülz." 

An Adam Pejrrl 6. Jänner 1849. 

„ . . . Gerade heute erfüllen sich 14 Wochen seit 
meiner Ankunft, und wie lange wird es etwa noch dauern? 
In diesen 14 Wochen habe ich weder fiir Gott, noch für 
die Welt, noch für mich etwas Gutes gewirkt, leeres Stroh 
gedroschen, in beschäftigtem Müssiggange die Zeit durch- 
geschlendert, mich in den Clubb's herumgetrieben — sonst 
nichts; und so wird's auch noch fortgehn, so lange es 
dauert. . . . Gegen Oesterreich ist nun wieder Alles los! 
. . . Man scheut sich nicht, selbst gegen uns arme Waise- 
lein die Wuth der Bevölkerung aufzustacheln, vielleicht 
uns einzuschüchtern, damit wir selbst abziehen mochten. 
Die preussische Partei entfaltet grosse Thätigkeit und wie 
man versichert, werden auch Geldopfer nicht gespart, für 
sie zu werben . . . Heute kommt Lasaulx von seinem 
Urlaub aus München zurück. Der ist ein ganzer Mann, 
wie wenige. In München haben sie ihm in einer Nacht 
um I Uhr die Fenster eingeworfen. Als er ans Fenster 
tretend den tapfem Kämpen für Licht und Recht einige 
Flüche hinabschleuderte, ergriffen sie eiligst die Flucht 
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und der Spass hatte ein Ende. — Wollte Gott, dass irgend 
ein wohlthätiger Würgengel dem sogenannten Reichstag 
in Kremsier den Hals umdrehte. Der ist noch das aller- 
elendeste Exemplar dieser Species seit die Welt steht — 
und das will etwas heissen; noch ungleich jammervoller 
als wir. Der Wille ist vielleicht überall gleich schlecht, 
aber dort feiert die Gemeinheit einen Triumph, wie sonst 
nirgends." 

Ein Brief aus diesen Tagen an v. Hartmann zeigt 
unsers Frankfurters volle österreichische Gesinnung nebst 
seiner Wachsamkeit auf alle verlogene Tücke, zugleich 
aber auch, wie er es verstand die Sache allein schlecht 
zu finden und der Person auch im Feinde gerecht zu 
werden. Was Gegenstand seiner Entrüstung war, wird 
sich am Besten aus dem Schreiben selbst entnehmen 
lassen. 

An V. Hartmann 15. Jänner 1849. 

„ . . . Ich mache aufmerksam auf den stenographischen 
Bericht Nr. 150. Camillo Wagner*) behauptet in meiner 
Rede, dass man sich die verwerflichsten Mittel erlaubt 
habe, Unterschriften zu sammeln gegen die Paragraphe 
2 und 3. „Dass ein Verein, von Linz aus, Tausende 
und Tausende von Exemplaren (unserer Ansprache) über 
das Land verbreitete, dass man durch die Magistrate und 
den Clerus gewirkt habe, dass durch obrigkeitlichen Befehl 
commandiert war, in den Wirthshäusem und in den Kauf- 
läden, die gegen die Paragraphe 2 und 3 gerichteten 
Adressen aufgelegt zu halten zur Unterschrift, und von der 
Kanzel und im Beichtstuhle wurde dagegen gearbeitet . ." 
So Wagner, Der ehrliche, aber nicht wenig von sich 
eingenommene Redner schwärmt noch immer in den Nebel- 
regionen der berührten Paragraphen umher, findet sie gut 
und vortrefflich und leicht ausführbar . . . Ueber diese 
Anschauungsweise ist nichts zu sagen. Aber was er vor 



*) Aus Stadt Steyr. 
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ganz Deutschland als Beschuldigung ausgesprochen, 
namentlich über den Missbrauch der Kanzel und des 
Beichtstuhls, das darf, wie ich glaube, nicht unerwidert 
bleiben, Wagfners Gewährsmann ist wahrscheinlich in l^inz 
und sowohl der Clerus, als der angegriffene Verein hat 
ein klares unumwundenes Wort zu sprechen. Es hat diese 
Behauptung gegen den Clerus wegen des Missbrauches 
des Beichtstuhls etwas namentlich in dieser Zeit der Auf- 
regung so gefahrliches, kirchenfeindliches, tückisches, das 
man aus leicht begreiflichen Gründen nicht darf auf sich 
berahen lassen." 

Zur Verständigung theilen wir die berüchtigten Para- 
graphen 2 und 3 der Reichsverfassung, die damals be- 
rathen und gepriesen wurden, mit. Erst dann mag auch 
die Verblendung * des Oesterreichers vollkommen klar 
werden, der diese Sätze „gut und vortrefflich" heissen 
konnte. §. 2 lautet: Kein*Theil des deutschen Reiches 
darf mit nichtdeutschen Ländern zu einem Staate ver- 
einigt sein. — §.3. Hat ein deutsches Land mit einem 
nichtdeutschen Lande dasselbe Staatsoberhaupt, so ist 
das Verhältniss zwischen beiden Ländern nach den Grund- 
sätzen der reinen Personalunion zu ordnen. 

Jedenfalls sah Stülz richtiger, und das war sicher nicht 
schwer, dass es sich darum handle „Oesterreich hinauszu- 
werfen und Preussen die Wege zu ebnen". Franz v. Hart- 
mann war damals Präsident des einflussreichen und thätigen 
Linzer - Katholikenvereines, desselben, der von Wagner 
aus Steyr den Vorwurf unredlicher Mittelanwendung 
ertragen sollte *). Der Brief schliesst mit dem stets wieder- 



*) Nur in einer Anmerkung fugen wir hier eine Episode ein, die wohl 
nicht von unserra Jodokus handelt, auf welche aber derselbe hinweist und 
deren Tniger und Inhalt interessant genug ist. In obigem Briefe lautet eine 
Nachschrift: „Vergiss doch nicht den Antrag des trefflichen Lasaulx zu 
lesen!" Dieser Antrag ist verzeichnet im VL Bande der stenographi- 
schen Berichte S. 4559, bezieht sich ebenfalls auf Oesterreichs Verhältniss 
SU Deutschland und lautet die ganze lehrreiche Stelle wie folgt : 
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kehrenden cetemm censeo unseres Stülz: „Es ist hier alles 
umsonst und fruchtlos. Gott sei mit Dir und den Deinigen^ 
mich ruft die Tantahisqual in die Paulskirche." 

Ueber die damals eben blühende Kaisermacherei 
äussert sich Stülz ganz entschieden absprechend. „Ein 
deutscher Kaiser", — schreibt er an Peyrl 17. Jänner 1849, 
— „ist entweder nie möglich, oder er muss aus dem alten 
Kaisergeschlecht hervorgehen. Wie ich hoffe wird ein 



Präsident: (Simon aus K&ügsberg). „Es wird mir eben m. H. ein... 
Verbesserungsantrag überreicht des Abgeordneten v. Lasaulx (Stimmen auf 
der Unken : Ah !) : 

„In Erwägung, dass es verständigen Männern nicht ziemt, die Wege der 
Thoren . . . ." 

(Auf der Linken Oh! Bravo! Ruhe!) Meine Herren, ich muss um Ruhe 
bitten und werde mit dem Weiterlesen inne halten, bis die Herren ihre 
Plätze eingenommen haben 

„In Erwägung, dass es verständigen. Männern nicht ziemt, die Wege der 
Thoren zu gehen, die da meinen . . .** (Unruhe.) 

Meine Herren, ich werde mit meiner Stimme nicht durchdringen, wenn 
Sie die Ruhe nicht aufrecht erhalten wollen. 

„In Erwägung , dass es verständigen Menschen nicht ziemt , die Wege 
der Thoren zu gehen, die da meinen, dass die wirklichen Dinge sich nach 
ihrer Einbildung richten müssten ; 

in Erwägung, dass es nicht der Beruf der verfassunggebenden Reichs- 
versammlung ist , mit Schulzänkereien sich zu befassen und nach Art 
müssiger Sophisten, harmlose Weisheit über Bundesstaat und Staatenbund zu 
producieren; 

in Erwägung femer, dass es Angesichts der mit der provisorischen Cen- 
tralgewalt gemachten Erfahrungen und gegenüber der Noth unseres unglück- 
lichen Vaterlandes eine Thorheit und ein Leichtsinn wäre, den Aufbau der 
künftigen Gesammtverfassung Deutschlands anders als im Einverständniss mit 
den Einzelregierungen desselben ausführen zu wollen; 

in Erwägung, dass die -etwaige Hoffnung, als sei die Zeit gekommen, wo 
Worte als Thaten gelten und die ermattete Welt mit Redensarten regiert 
werden könne, schon oft zu Schanden geworden ist; 

in Erwägung femer, dass in dem österreichischen Ministerprogramm vom 
27. November und in der Note des Fürsten Schwarzenberg vom 28. December 
mehr Vertrauen einflössender politischer Verstand und mehr mannhafte Auf- 
richtigkeit des Herzens enthalten ist, als in allen seit dem bekannt gewordenen 
Actenstücken nichtösterreichischer Behörden ; 
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Kaiser an die Spitze treten, — aber nicht im gegenwär- 
tigen Augenblicke. Die Krone, welche ihm die National- 
versammlung in der gegenwärtigen Zusammensetzung dar- 
bieten könnte, wäre wie ohne Glanz, so auch ohne Macht 
und Bedeutung, ein Schattending wie noch keines verkam." 
Von der Art und Weise des constitutionellen Regier- 
und Entscheidungsmodus zu Frankfurt war Stülz nie 
erbaut; besonders bündig spricht er davon in einem Briefe 
(an Peyrl) vom 4. Februar 1849: „Es gibt keine Staatsform 
und hat keine gegeben, in welcher die Entscheidung in 

in Erwägung endlich, dass wir statt Dankes nur den Fluch der Nach- 
welt verdienen würden, wenn wir in dem Augenblicke, wo es sich darum 
handelt, Deutschland grösser, stärker und einiger als bisher zu machen, statt 
der Eintracht die Zwietracht oder Dreitracht gründen und das Vaterland den 
Enkeln um ein Drittheil kleiner und schwächer überliefern würden, als die 
Väter es uns überliefert haben; 

aus diesen Gründen verpflichtet die ^verfassunggebende Reichsversamm- 
lung das gesammte Reichsministerium: 

„dass es in wichtiger Würdigung der Mittel, die ihm' zu Gebote stehen, 
es sich unausgesetzt angelegen sein lasse, wie mit allen deutschen Regie- 
ningen, so namentlich auch mit der ersten untfer denselben der kaiserlich 
usterreichischen, dasjenige Einverständniss herbeizuführen, ohne welches eine 
gedeihliche Lösung der grossen Frage der neuen deutschen Reichsverfassung 
unmöglich ist." 

(Bravo I Viele Stimmen: die Namen!) Der Antrag enthält noch keinen 
andern Kamen, als den des Antragstellers, Herrn v. Lasaulx. — Meine 
Henen, Herr Jordan von Berlin verlangt zwischen der Verlesung der Ver- 
bessenmgsanträge das Wort zu einer Ordnimgsfrage, ich muss ihm das Wort 
dazu geben. 

W. Jordan von Berlin: Meine Herren, ich trage darauf an, dass 
dieser eben verlesene Antrag an den Ausschuss zur Begutachtung verwiesen 
werde, der schon einmal niedergesetzt ist für einen ungeeigneten und beleidi- 
genden Antrag. (Bravo im Centrum, Widerspruch auf der Linken.) 

Präsident: Ich bitte um Ruhe, meine Herren. Was Herr Jordan zum 
Vortrage gebracht hat, ist keine Ordnungsfrage. Wenn ich gewusst hätte, 
dass dies der Inhalt seiner Worte sein würde, so hätte ich ihm das Wort 
nicht gegeben. 

(S. 4664) Diejenigen Herren , welche den bezeichneten Antrag des 
Herrn v. Lasaulx unterstützen wollen, ersuche ich, sich zu erheben. (Es 
erhebt sich Niemand.) 
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den allerwichtigsten Beziehungen mehr und schneidender 
dem blindesten, aller Götter, dem Zufall, heimgegeben 
wäre, als diesen constitutionellen Schnickschnack. Zufall, 
reiner Zufall ist die Wahl, Zufall ist die Beschlussfassung. 
Haben wir doch schon öfter als einmal erlebt, dass die 
Differenz der Stimmen zwei, sogar eine war .... Wir 
stehen fortwährend zwischen Thür und Angel. Dieser 
Zustand hat nebst den übrigen Unannehmlichkeiten auch 
noch die7 dass eben unsre Stellung mich bisweilen in 
den Abstimmungen unsicher macht." 

Wir können nicht umhin aufmerksam zu machen, was 
für ein schiefes Streiflicht durch die letzteren Worte auf 
die „Nationalversammlung" falle. Wenn ein so granit- 
ehrlicher und klarsichtiger Mann wie unser Stülz dahin 
gebracht werden konnte sich abstimmungsunsicher zu 
fühlen, wie mag die tolle Reichstagsconfusion dann auf 
minder feste und weniger hellsehende Persönlichkeiten ein- 
gewirkt haben I Es folgt auch gleich wieder eine Variante 
des alten Stoss- Seufzers sammt männlichem Entschluss: 
„Nur mit Ueberwindung, nur mit Widerwillen betrete ich 
jedesmal die Paulskirche, allein es ist mein fester Ernst, 
bis zum Ende auszuharren, nachdem ich einmal da bin." 
Sollte' Jemand sich versucht fühlen, die Klagen unseres 
Frankfurters gar zu trübe zu finden, so kann ein Geständ- 
niss desselben einigen Trost geben, welches zeigt, dass 
Stülz sich selber auch darin wohl kannte. „Sie wissen 
(9. Februar 1849; an Peyrl), dass meine Aussichten in die 
Zukunft immer eine bedeutend schwarze Färbung tragen." 
Dazu stimmt es, wenn er sich bald darauf (an Bergmann 
19. Februar 1849) als „bekannten schwarzen Vogel mit 
hässlichem .Gekreisch" bezeichnet. Und dennoch fehlte 
es auch nicht an Lichtpunkten in der Reichsstadt; wir 
freuen uns herzlich mit, wenn unser Schwarzseher nach 
grimmigem Zorn über „preussische Tücke" und Camp- 
hausen's „Versichenmgen" sich von all dem „schwefeligen" 
Gewirr heiter losmacht. (An Bergmann 11. Februar 1849.) 
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„Einige kleine Himmelchen habe ich doch auch hierorts: 
den Dinstag Abends bei Böhmer, wo einige treffliche 
Männer zusammenkommen; bei Veit und Steinle etc.; nur 
kann man der vermaledeiten Politik nirgends entgehen, 
überallhin dringt sie mit einem und vergiftet jedes Ver- 
gnügen. Auf dem Rückweg will ich in den Bregenzer- 
wald gehen, vielleicht gelingt es da auf einige Tage." 
Dass aber zu Frankfurt die Dinge doch anders und „oster- 
reichischer" hätten gehen können, zeigt eine Aeusserung 
Jodoks (an Hartmann 13. Februar 1849), an deren Richtig- ' <* 

keit bei dem sonstigen Scharfblicke desselben kaum zu 
zweifeln ist: „Wären alle Oesterreicher am Platze, — viele 
Bezirke haben nicht gewählt, und ein grosser Theil der 
Gewählten ist ewig in Urlaub — und wären wir ein wenig 
einig, dann wären wir die Herren des Schlachtfeldes." 
Bald aber folgt wieder das trostlose Wort (an Peyrl 
28. februar 1849): „Kann von der Ueberzeugung nicht 
loskommen, dass ani Ende alles Einerlei ist, dass in dem 
alten Europa die Revolution so lange wühle und fort- 
schreite, bis kein Stein mehr auf dem andern liegt." Ein 
Brief an Bergmann unterm 7. März 1849 wendet sich vom 
Feld der Politik der glückseligen Insel der Gelehrsamkeit 
zu. Da die dort Genannten bis auf Einen bereits gestorben 
sind und das Urtheil doch nur die literarische Persönlich- 
keit trifft, so stehen wir nicht an, die interessante Stelle 
zu veröffentlichen. Im Juni 1849 sollte eine Ernennung 
neuer Akademiker zu Wien stattfinden und hatten die Mit- 
glieder der Akademie statutengemäss das Vorschlagsrecht 
dazu; darauf bezieht sich nun folgende Aeusserung unseres 
Briefschreibers: „Das Schreiben der Akademie .... ist 
nun auch angekommen. Wen ich noch vorschlagen mochte, 
wäre unter den Auswärtigen : Koch- Sternfeld und Phillips, 
der aber nicht durchgehen wird, — unter den Inländern: 
Pius Zingerle von Meran. Dass Kopp nicht schon bei 
der ersten Promotion bedacht worden, ist eine Schmach. 
Wie viel mehr wäre dieser am Platz gewesen, als der 

Pailler, Jodok Btfllz. 8 
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leichtfertige Fallmerayer, , der ausser einigen malitios- 
koketten Phrasen für Oesterreich nichts geleistet hat." 

Fallmerayer's Ernennung datiert vom 26. Juni 1848, 
die Wahl des Schweizer Gelehrten Eutych Kopp zu Luzem 
vora 19. Juni 1849. Von allen sonst oben Bezeichneten 
„gieng" Phillips am 24. Juli 1852 „durch"; Pius Zingerle 
genoss die Ehre erst am 5. Juli 187 1 als correspondierendes 
Mitglied. Koch-Stemfeld ward der akademischen Genos- 
senschaft niemals gewürdigt. 

Scharf äusserst sich Stülz gegen Hartmann unterm 
8, März 1849: „Die elendeste aller Regierungsformen ist 
die constitutionelle Monarchie auf breitester Basis, in der 
die sogenannte Intelligenz d. h. die Kathederweisheit und 
Zeitungsaufklärerei das Entscheidende Wort führt. Darauf 
will ich sterben. Dazu kommt eben noch, dass das Wort 
„Basis" die grösste Lüge; wir haben keinen Boden, sondern 
wir stehen auf einem Sumpf." Es sind diese Worte hervor- 
gesprudelt unter dem Eindrucke einer Aeusserung der 
„Reichsblindschleiche" (Professor Waitz aus Gottingen), 
welcher öffentlich erklärte, dass er „den Zerfall Oesterreichs 
wünsche und dass er alles, was seine Kräfte vermögen, 
beitragen würde, ihn zu bewirken." Ein solcher Ausspruch 
musste wohl in dem Herzen unseres warmfühlenden Oester- 
reichers ein entrüstetes Echo wecken. 

Aehnliche Wortsteine warf man zu Frankfurt auf 'den 
alten Kaiserstaat, als am 2^, März 1849 bei der zweiten 
Lesung der „deutschen Reichsverfassung" der §. 2 mit 
der Majorität einer einzigen Stimme gefallen war. Den 
Eindruck, den das Abstimmungsresultat machte, schildert 
Stülz in einem Briefe an Bergmann vom 25. März: „Da 
brach denn aber der lang genährte, nur mit Mühe zurück- 
gehaltene Ingrimm los. Die Oesterreicher sollten entfernt 
werden, vorerst einige aus Wälschtyrol. Ich sah schon 
grössere, Aufregung im Hause, war Zeuge ärgerer Spec- 
takel, aber mit solcher Erbitterung, wie diesmal, war das 
Haus nie auseinander gegangen." 
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Wir können die Stelle nach dem stenographischen 
Berichte aus jenen Tagen illustrieren: Reh aus Darm- 
stadt ruft nach Verkündigrung des Stimm-Ergebnisses:. , . 
Die drei Abgeordneten (aus Wälschtyrol) sind nicht befugt 
hier ihre Stimmen einzulegen, ich protestiere dagegen, 
ßravo auf der Rechten und im Centrum ; heftiger Wider- 
spruch auf der Linken und von anderer Seite; allge- 
meine, lang dauernde Aufregung.) Präsident: 
M. H. Ich bitte dringend, sich zu setzen. (Fortwährende 
Aufregung.) Es sitzen noch nicht alle Mitglieder. Ich ver- 
sichere Ihnen: Niemand bekommt das Wort, ehe alle 
sitzen. (Die Aufregung legt sich allmählig.) Stenogr. 
Bericht VIII. 5956. 

Stärker als jemals tritt bei solchen Scenen die Sehn- 
sucht nach der Heimkehr vor die Seele unsers Reichstags- 
Martyrers (An R. Hartmann 25. März): „Wann ich wieder 
nach Oesterreich heimkehre, lässt sich leider noch nicht 
bestimmen. Es wäre möglich, dass es bald geschähe; in 
dem Falle nämlich, wenn sich unsere Versammlung durch 
irgend einen Beschluss ganz und gar zu Grunde richtet. 
Schon ein paarmal in diesen Tagen war sie ganz nahe 
daran. Dass eben in diesen letzten Tagen meine Sehn- 
sucht bis zum Heimweh sich gesteigert habe, kann ich 
Sie versichern." 

In der (wir können als Oesterreicher sagen) berüch- 
tigten Sitzung vom 28. März 1849, welche das „Reichs- 
oberhaupt" wählen sollte, hatte sich Stülz dem Antrage 
auf Uebergang zur Tagesordnung angeschlossen , den 
V. Linde eingebracht und alle hervorragenden Mitglieder 
der Rechten wie Arndts, Sepp, DöUinger, Phillips, Lien- 
bacher, Buss, Kerer u. s. w. unterstützt hatten. Offen 
wird hier der Erwägung anheimgegeben, dass „das Verfas- 
sungswerk nicht den Stempel umsichtiger Prüfung und 
Erwägung an sich trage" und wird die beabsichtigte Kai- 
serwahl ein „politischer Fehlgriff" genannt. Dazu schleu- 
derte V. Lasaulx noch eine treffende Separatbombe in die 

8* 
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Versammlung , indem er beantragfte: „In Erwägung, dass 
Tollkühnheit nicht Kühnheit ist, indem zu dieser gezügelte 
Kraft, Herz .und Verstand gehören; in Erwägung, dass 
nach den gemachten Erfahrungen die Nationalversammlung 
in kühnen Griffen nicht glücklich ist; in Erwägfung, dass 
zu einer Kaiserwahl keiner von uns ein Mandat hat; in 
Erwägung, dass, wenn sie Bestand haben soll, eine neu 
zu begründende Rechtsordnung nicht auf Unrecht gegründet 
werden darf; in Erwägung endlich, dass nach den Gesetzen 
der Weltordnung der Hochmuth stets vor dem Falle 
kommt: aus diesen Gründen geht die Nationalversamm- 
lung über die Anträge des Verfassungsausschusses bezüg- 
lich der Kaiserwahl einfach zur Tagesordnung über." Beide 
Anträge wurden schnell abgefertigt, d. h. abgelehnt. Es 
erfolgte die sonderbare Wahl. Von 567 Mitgliedern der 
Versammlung waren 29 abwesend und enthielten sich 248 
der Stimmabgabe, auch Stülz erklärte: „Ich wähle nicht!" 
Origfinell äusserte sich Fürst Waldburg- Zeil: „Bin kein 
Kurfürst!" 290 Stimmen wählten bekanntlich Friedrich 
Wilhelm IV. von Preussen zum Reichsoberhaupt. Gleich 
am nächsten Tag (29. März) schreibt Stülz anPeyrl: „Also 
der Kaiser ist fertig! — Er wurde proclamiert, die Glocken 
an der Paulskirche ertonten, sonst alles ziemlich theü- 
namslos bis auf die Champagnerräusche der Partei. Eine 
Deputation von 25, den Präsidenten (Ed. Simson aus 
Königsberg) an der Spitze wird dem Gekrönten die Stroh- 
krone mit Flittergold beleimt zu Füssen legen . . . Doch 
trau ich ihm zu, dass er sagen werde: Ich bedanke mich 
des Trunks. Eine so formlose, abenteuerliche Wahl hat 
es seit die Welt steht, noch nie gegeben.'' — Am Schlüsse 
dieses Briefes heisst es kurz und froh: „Ich reise nach 
Trier und Koblenz." Die Sitzungen wurden nämlich auf 
einige Zeit vertagt, sowohl wegen des Osterfestes, als 
auch, wie sich ein Redner wunderlich ausdrückte, „damit 
der Gedanke an unser grosses Werk (d. h. die Kaiser- 
wahl) in unser Volk eindringe!" 
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Begreiflicher Weise benützte unser Jodokus diese 
Pause, um sogleich den Frankfurterstaub abzuschütteln 
und in Gesellschaft so wackerer Männer und Genossen 
wie Professor Kerer und Arndts bei lieben Menschen in 
herrlicher Landschaft frische unpolitische Luft zu athmen. 
Bis lo. April hatten ihn diese gefesselt und wie's ihm 
ergangen, weiss er selbst am Besten zu sagen. (An Peyrl 
II. April 1849.) „Mein Ausflug nach Trier und Koblenz 
war sehr angenehm. Ich sah schone, sehr schöne Gegen- 
den, eine uralte einst so einflussreiche Stadt mit höchst 
interessanten Ueberresten aus der Zeit der Romerherr- 
schaft, mit schönen Denkmälern der deutschen Vorzeit . . . 
Koblenz, wo ich mit Lasaulx war und im Hause seiner 
Mutter wohnte, hielt mich 8 Tage fest. Die Lage ist 
himmlisch schön, die Einwohner von einer so freundlichen, 
offenen Weise, dass ich ganz entzückt diese Tage zu den 
allerangenehmsten meines Lebens zählen muss. Das war 
ein wahres Labsal nach den Bitter- und Wermuthstränken 
der letzten Frankfurtertage . . . Stets wird der Name und 
die Erinnerung an Koblenz eine dankbar freundliche 
Empfindung in mir hervorrufen." 

Doch nun stören die politischen Wogen gleich wieder 
aufs unleidlichste dieses Rhein-Paradies: „Die Weigerung 
des Königs (heisst es im selben Briefe), die dargebotene 
Krone, die man nicht geben konnte, weil man sie nicht 
hatte [zu nehmen], macht die Leute der Partei wüthend. 
Von einem Nachgeben ist da keine Rede. Wir haben uns 
emgebildet souverain zu sein und wir können von diesem 
süssen Traume nicht lassen ... Je toller, desto besser — 
so muss es doch zu Ende kommen. Am Rheine ist alles 
österreichisch — nur Oesterreich — und ich habe nament- 
lich in Koblenz von dier Ehre, ein Oesterreicher zu sein, 
gezehrt." 

Als Illustration zu obiger richtiger Schilderung der 
Frankfurter -Reichsmacher bringen wir nur die Notiz, dass 
in der Sitzung vom 11. April 1849 Abgeordneter Schöifel 
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aus Halbendorf erklärte: „Die Würde eines souverainen 
Volkes verbietet es, auf Unterhandlungen mit ungehor- 
samen Fürsten sich einzulassen." (Bravo auf der Linken.) 
— Stenographischer Bericht VIII. 6 131. 

Die Lage schildert kurz eine Stelle aus einem 
Schreiben an Bergmann (vom 12. April): „Wir stehen hier 
im letzten Winkel der Sackgasse. Mehrere Oesterreicher 
laufen davon — aus Ueberzeugnng, aus Heimweh, aus 
Angst. Mein Entschluss steht dahin, vor der Hand noch 
zu bleiben." Und nochmals bricht hier die Erinnerung an 
Koblenz durch, mit einer bei dem sonst so zurückhaltenden 
Mann auffallenden Lebhaftigkeit: „O wie selig war ich in 
Koblenz! Diese Luft hier ist zum Ersticken schwül und 
dumpf .... Monate lang hab' ich geschmachtet in den 
Sandwüsten der hiesigen Politik, mein Herz war verdorrt 
und vertrocknet, die Koblenzer haben begossen und 
erfrischt, Dass mir unter diesen Umständen das Herz 
aufgieng, lässt sich denken." — 

Mit süsssaurem Jubelruf beginnt dagegen der Brief 
an Dechant Mandl vom 14. April. „Endlich hat der Spass 
ein Ende! Gestern wurde uns der Auftrag des Ministeriums, 
nach Hause zurückzukehren . . . Ich werde im Laufe ^er 
künftigen Woche Frankfurt verlassen, nach Köln und viel- 
leicht nach Belgien fliegen, dann rheinauf nach Vorarlberg, 
München, Innsbruck nach Haus, ich habe viel erlebt, viel 
erlitten und bin mehr als um ein halb Jahr älter 
geworden . . . Auf dem Rückwege komme ich wohl wieder 
nach Frankfurt und werde dort finden, was an mich 
adressiert ist." 

Von diesem Ausflug nach Belgien haben wir glück- 
licher Weise briefliche Nachrichten aus unseres Reisenden 
eigener Feder. Bevor wir jedoch dieses Schreiben mit- 
theilen, haben wir einer kleinen Ueberraschung zu 
gedenken, die unser Stülz bei seiner Rückkehr von flan- 
drischer Mark zu Frankfurt erlebte: (An Mandl 6. Mai.)' 
„Gestern kam ich von Belgien und vom Rheine wieder 
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hieher zvirück, wo ich auch Deinen Brief vorfand, in dem 
der Auftrag Sr. Gnaden enthalten ist, nach Hause zurück- 
zukehren." Das war nun freilich etwas verspätet, mindestens 
um 14 Tage, und nun sollte doch erst der allerliebste Fleck 
der Erde, die Bregenzerwaldesheimat besucht werden und 
versäiynt war ja die Geßchichte nun einmal, daher: ^glaube 
ich, — schreibt Stülz — diesen Auftrag dahin ansehen zu 
dürfen, dass ich mich von hier losmachen und dann heim- 
kehren soll, also nicht in der Weise, als soll ich demselben 
augenblicklich nachkommen. Morgen, so Gott will, reise 
ich von hier ab, zunächst nach Vorarlberg, dann über 
München und Salzburg nach Haus." 

Auf diesem Heimweg sandte Stülz noch einen Gruss 
von München aus an seinen Mitbruder (Mandl), welchem 
Grusse er aber auch schon auf dem Fusse nachkommen 
wollte. Am 13. Juni 1849 traf der Frankfurter nach vielem 
lieb und trüb Erlebtem wohlbehalten wieder im Stifte ein. 
Von hier aus stattete er sogleich an den Heimatsgenossen 
Bergmann Bericht ab über seine Reise in dem schon 
erwähnten Briefe, den wir nun hier folgen lassen. (St. Florian 
21. Juni.) „Der Kopf dieses Blattes zeigt dir, dass ich — 
nach langen Irrfahrten — wieder in den alten Hafen ein- 
gelaufen sei. Wie ich Dir schon gesagt zu haben glaube, 
zog ich von Frankfurt rheinabwärts zuerst nach Bingen 
und Kreuznach. In diesem lieblichen Städtchen brachte 
ich drei sehr vergnügte, schöne Tage zu unter guten, 
geistvollen Leuten, die es nicht darauf anlegten, einen 
mit Politik lahm Geschlagenen neuerdings mit der alten 
Ruthe zu geissein. Die Mutter und die Schwester I^asaulx's 
waren daselbst auf Besuch und sie besuchte ich. Diese 
Clementine Lasaulx, in ihrer Art eben so einzig, wie ihr 
Bruder, ist eines jener wenigen Wesen, die man einmal 
gesehen nie wieder vergessen kann. Von da gieng es den 
Rhein hinab nach Koblenz, wo ich meine alten Bekannten 
wieder begrüsste, nach Bonn. Dieser Theil des Rheins 
von Bingen bis Bonn ist wohl wunderherrlich und diese 
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Strecke im Ganzen und als Ganzes ziehe ich der Donau 
allerdings weit vor; schon der Strom, immer das Bett aus- 
füllend, ruhig und majestätisch dahinfliessend, ist ganz 
eigenthümlich herrlich und grossartig — abgesehen von 
der herrlichen, reichen und belebten Umgebung. In Coln 
weilte ich drei Tage versunken in die Beschauung des 
wunderbaren Domes und die in ihrer Art ebenso merk- 
würdigen und schönen Kirchen aus älteren und den 
ältesten Zeiten, Auch einige unvergleichlich schöne Bilder 
von den grössten Meistern der cölnischen und nieder- 
rheinischen Schule sah ich in Privathäusem, — auf dem 
Rathhause schöne und merkwürdige Urkunden und Hand- 
schriften," den Hansasaal; dann das Museum mit seinen 
Schätzen, den Domschatz mit dem herrlichen Sarge der 
heiligen drei Könige aus der zweiten Hälfte des zwölften 
Jahrhunderts. 

Den Abend brachte ich sehr angenehm mit guten 
Freunden zu. Die Stadt Cöln ist nicht alt und nicht 
modern, gross und nichts weiter — aber diese Menge der 
wundervollsten Kirchengebäude ! 

In der Stadt Carls des Grossen brachte ich zwei Tage 
zu. Sie zeichnet sich weder durch I^age noch Gebäude 
aus — mit Ausnahme des Münsters. Es ist in seiner 
ältesten Partie wirklich noch die Capelle des grossen 
Kaisers mit einem unendlich reichen und merkwürdigen 
Schatze. Zwei Särge von Friedrich Barbarossa hieher 
geschenkt, Kelche, Kreuze von Carolingern z. B. Lothar, 
in deren einem ein wunderschön geschnittener antiker 
Stein. Auch da ist eine zweite Schwester Lasaulx's 
barmherzige Schwester, ganz verschieden von Clementine, 
aber ebenfalls in einem hohen Grade interessant: immer 
heiter, rührig, kräftig, entschlossen — ohne irgend auch 
nur den leisesten Anflug von Nonnenraunzerei. Dann 
über Verviers nach Lüttich. Das hat eine wunderschöne 
Lage, ein Paar schöne Kirchen und merkwürdige Fabriken, 
die ich nicht ansah, dann durch Landen, Tirlemont, Löwen, 
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Mecheln nach Brüssel. Nachdem ich die schöne, elegante 
und modern aufgestutzte Stadt, die Bilder des Museums, 
die schöne Gudulakirche, den Rathhausthurm mit Kenner- 
augen gemustert, nach Antwerpen. Nebst Nürnberg gehört 
Antwerpen zu den Städten, an denen man sich nie satt 
sehen könnte. Noch ganze Gassen in ihrem alten Gewände, 
die wimderherrliche Marienkirche, die schönen Bassins> 
mit Schiffen aus allen Theilen der Welt, die herrliche 
Bildersammlung — das hat unvergessliche Eindrücke 
zurückgelassen. Diese nie gross, aber lauter wahrhaft 
schöne Bilder. Hier lernt man erst Respect vor Rubens, 
van Dyk, Mabuse und wie sie Alle heissen — dann der 
letzte Saal mit älteren Bildern! So Schönes habe ich nie 
gesehen. Die weitere Reise nach Ostende über Gent und 
Brügge verdarb mir, was ich auf allen Eisenbahnwagen 
erzählen hörte , was durch sogenannte Extrablätter mit 
ungeheurer Industrie verbreitet wurde, dass die Magyaren 
in Wien eingezogen, in Berlin eine ungeheure Revolution 
ausgebrochen sei. Obgleich ich nicht wörtlich an diese 
Nachrichten glaubte, so schmetterte sie mich doch 
ganz zu Boden, ich musste zurück — und kam inner- 
halb sieben Stunden, ohne einen Bissen zu essen 
oder einen Tropfen zu trinken — nach Aachen, Dann 
nach Frankfurt und von hier am 7. Mai nach Vorarl- 
berg. Den Kreishauptmann Ebner fand ich niederge- 
schlagen über die Noth des Vaterlandes: mehrere aus Dorn- 
bim und Feldkirch und darunter vorzüglich junge Prakti- 
kanten waren Sonntags zuvor (also 6. Mai) nach Lindau 
gegangen, hatten sich an einer sehr radikalen Volksver- 
sammlung betheilig^ und Hessen bei ihrer Landung in 
Bregenz Hecker und Kossuth leben. Den Bregenzerwäl- 
dem hingegen gibt er das ehrenvollste Zeugniss, was mich 
doppelt und dreifach freut. Mit erhöhtem Vergnügen zog 
ich daher hinein. Es war Abend , als ich auf der Bezeck 
hinaustrat, wo man ganz Bezau überblickt und das kleine 
grüne, bergfumgürtete Thal. 
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Es war ein so rührender Friede, eine solche Stille 
über dasselbe ausgebreitet; es ergriff mich so gewaltig, 
dass ich hätte weinen mögen wie in den Tagen der Kind- 
heit. Einen Winkel auf der Erde gibt es noch, den der 
Lärm und das Elend der Zeit nicht erreicht hat, wo 
noch alles ist wie sonst und ehemals und das ist unser 
Heimatland. Es sei mir tausendmal gesegnet dieses stille 
Ländchen und demüthig bitte ich Gott, er möge es 
bewahren vor dem Gifthauche, der alles versengt, was er 
berührt. 

Man empfieng mich überall mit wahrer, ungeheuchel- 
ter Freude, mit einer rührenden Herzlichkeit, als wollte 
man mich entschädigen für die Leiden, welche man mir 
in der besten Meinung aufgehalst hatte. Ich blieb vierzehn 
Tage, die aber mit Ausnahme von drei regnerisch w^aren. 
Du kannst wohl denken, dass von Dir öfters als einmal 
die Rede war. Zurück über Feldkirch an den Arlberg, 
wo ich zur Stuben 25. Mai durch den brillantesten Winter 
hindurchfuhr, über den Berg an zwei Klafter hohen Schnee- 
wänden vorüber. 

In Innsbruck sah ich den Kaiser Ferdinand einziehen 
und unterhielt mich ganz vortrefflich. Mit dem Gymnasium 
bin ich nicht zufrieden: Keine Disciplin und viel Formel- 
kram ; die Buben sind zum Theile roh und müssen noth- 
wendig immer mehr verwildern. 

Von Innsbruck zog ich durch die Scharnitz nach 
München. Einen Tag nach mir traf auch Lasaulx ein, 
der eine bedeutende Krankheit ausgehalten, theils in Frank- 
furt, theils in Kreuznach, wohin er gereist war, seine 
schwer darnieder liegende alte Mutter zu besuchen. Er 
hat sich noch nicht ganz erholt. Ich besuchte Gorres, 
Aretin, Ringseis, Eberhart und Schultess- Rechberg, der 
da lebt und Dich grüsst. Streber sah ich ohne hinzu- 
kommen 

In Salzburg war ich zwei Tage bei Sauter, in 

ebensolange und bin nun seit 13. Abends hier. Und das 
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ist auch der langen Rede kurzer Sinn : ich bin hier und 
lebe wie früher und habe bereits vergessen, ein regieren- 
der Herr gewesen zu sein 

Wie steht es mit meinem Gerhohus ? Ist er noch nicht 
gedruckt? Lebe recht wohl und lasse wieder ein Paar 
Laute hören." 

Nachklänge. 

Eigenthümlich klingt es, wenn am Schlüsse dieses 
Schreibens zwei sehr weit auseinander liegende Herztöne 
unmittelbar neben einander erscheinen. Der eine dringt 
aus der Seele des besorgten Gelehrten, der sich anfragt: 
Was ists . mit meinem Gerhohus ? Wird er nicht bald 
gedruckt,*) Das zweite sich sogleich dranschliesende Wort 
spricht dann der Sohn der Berge aus heimatfröhlichem 
Gemüth: „Werden wir wohl je wieder eine Balgerei haben?" 
Alsbald kehrte Jodokus, nun daheim, zu Seelsorge und 
gelehrten Dienst zurück mit Eifer und alter Liebe. Das 
Interesse an wissenschaftlichem Treiben war nur durch 
die politischen Wirrkreise zurückgedrängt worden, aber 
nie konnte es ganz verglimmen. Und immer reihte sich 
die eine oder andere gelehrte Frage in die Frankfurter 
Briefe ein. „Wissenschaft" bedeutete in diesen Tagen so 
viel als „Akademie", welche neue Gründung ja als Heim- 
stätte und Hort des gelehrten Oesterreichs sich bewähren 
sollte und nun naturgemäss und wie die Vorrede des ersten 



*) Wie schon erwähnt, erschien der „Gerhohus" 1850 im I. Bd. der 
akademischen Denkschriften (S. 113 — 166). Ueber das gross Folioformat 
desselben äussert sich Stülz missbilligend (an Bergmann 20. August 1849) : 

»Mit der Form der Druckschriften bin ich nicht einverstanden. Sie ist 
höchst unbequem, zwar sehr vornehm auf den ersten Anblick , dagegen die 
Correctur zum Rasendwerden, Correctheit war mir hundertmal lieber als 
dieser Putz. Der Buchdrucker Auer hat meinerseits ganz recht , aber dem 
Akademiker Auer möchte man in die Haare fahren." 

Auch Koch-Sternfeld „sieht (Brief an Stülz 21. August 1849) nicht ein, 
wanmi die Abhandlungen in Folio abgedruckt werden — so unbequem." 



[ 
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Bandes der historischen Denkschriften beklagt unter den 
„Zeitverhältnissen" litt. Unser Akademiker ftüilte das auf 
das Tiefste mit und sehr erklärlich ist es, wenn ihm die 
Wahl neuer Akademie-Genossen manches scharfe Urtheil 
über — nach seiner nicht ganz unbegründeten Ansicht — 
minder begehrenswerthe CoUegen entriss. Es darf also 
eine Stelle, wie wir sie in dem Brief an Bergmann 5. Juh 
1844 finden und die sich mit den akademischen Ernennun- 
gen beschäftigt, nicht überraschen. Sie lautet: „Seither 
sind mir die Ernennungen und Bestätigungen uns'rer aka- 
demischen Collegen zu Gesicht gekommen. Mich haben 
die Namen wenig erbaut; vielmehr scheint mir allerlei 
eitlü Complimentenmacherei mitunter zu laufen und dieses 
Moment das vorherrschende zu sein. Geschieht das im 
Anfang schon, wohin werden wir mit diesem Zopf gedei- 
hen? Möchte doch um Gotteswillen wissen, was den dem 
H . . den Vorzug verschafft vor so vielen anderen? Etwa 
d;is Revolutionsmachen? Meines Erachtens ist gerade der 
llnistand, dass er, was ich nicht in Abrede stellen will, 
in ehrlichster Meinung den Teufel losbinden half, in der 
L' Überzeugung, dass man ihn nach Belieben wieder ein- 
fanden könne, ein Beweis von Mangel an Verstand und 
lünsicht, welcher genügt, auf immer auszuschliessen. Diese 
knabenhafte dünkelvolle Wühlerei hat uns den März 1848 
mit allem Segen, der daranhängt, herbeigezogen. Und was 
ist denn an demB , . , .? Wer bewirkt denn diese Dinge, 
in denen ich wahrhaft keine Bürgschaft für einen edlen 
nnii nachhaltigen Aufschwung unserer Anstaltenzu erkennen 
vermag? Gelingt es unserem Episcopat nicht, eine gross- 
iuiige Universität in dem Geiste der von I-öweu zu grün- 
den, so kommt nichts heraus, das ist meine Uebörzeugung. 
liTnner wurmt mich noch die Wahl des phrasendrechseln- 
(le[i l-'allmerayer, der sonst gesinnungslos ist und bösartig, 
wie wenige Menschen. Geht die Sache noch länger so 
iori, so weiss ich, was mir zur Rettung meiner Gesin- 
nung(«hre zu thun obliegt." 
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In jene Zeit fallt der Besuch des Cardinais Diepen- 
brock zu St. Florian und eine kurze Notiz in obigem Briefe 
erwähnt dieses Gastes: „Jüngst war Diepenbrock hier. Er 
hat mir sehr gefallen und nimmt sich wirklich sehr vor- 
theilhaft neben manchem imserer Bischöfe aus, die früher 
fast durchgängig k. k. Regienmgs-, Gubemial- und Hof- 
räthe waren und dann k. k. Bischöfe wurden." 

Der Schluss des Briefes knüpft wundersam Frankfurt 
an die theure Heimath von Vorarlberg: „Beda Weber hat 
also den Ruf nach Frankfurt angenommen. Ich halte das 
für einen ganz dummen Streich aus verschiedenen Grün- 
den — zunächst schon aus dem, weil er eigentlich selbst 
keine Lust hatte; aber es fehlte ihm der Muth, gleich von 
vornherein bestimmt und entschieden zu erklären: Um 
keinen Preis und unter keiner Bedingung. Er scheute sich 
mit einer solchen Erklänmg anzustossen. Nach Beseiti- 
gfung aller Einwendung blieb nur noch die wegen seines 
Klosterverbandes übrig — und das Kloster erklärte 
trocken: Er mag gehen!" Freund Bergmann war damals 
eben dran eine Forscherreise nach Vorarlberg zu unter- 
nehmen; kein Wunder, dass unser Bregenzerwaldeskind 
den vielfach interessanten Brief also schliesst: „Sehr 
wünsche ich Dir zu Deiner Entdeckungsreise Glück; noch 
mehr dazu den Bregenzerwald, das grüne schone alte Friedens- 
land zu sehen. Ich liebe es mehr, als jemals sonst. Grüsse 
mir alle guten und darum lieben Bekannten!" Noch aber 
schrieb man 1849 und in diese Jahrzahl hüllt sich keine 
Zeit der Stille und behaglichen Schaffens am Gelehrten- 
pulte. Der wackere Ringseis hatte sein „grosses Vergnü- 
gen" an dem Leben Gerhohs, das ihm Stülz zugesandt, 
aber im nämlichen Schreiben (München 6. September 1 849) 
ruft der alte Freund Oesterreichs aus: „Gott sei gelobt 
wegen des Sieges der österreichischen WaiFen in Italien 
und Ungarn ! Gott hat überall sichtbar geholfen, sein Reich 
auf Erden wird noch einmal aufblühen!" Der fromme 
Philipp Veit hinwiederum träumt dem liebgewordenen 
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Freund Jodokus ein zu hübsches Erinnerungsbild aus der 
Parlamentszeit vor, als dass, wir es nicht mindestens theil- 
weise auch hier mittheilen müssten. Spiegelt sich ja dar- 
innen auch unser Stülz in seiner gemüthlichsten Weise ab 
und nur diese konnte ein solches Echo wecken in anderer 
trefflicher Männer Herzen: (Ph. Veit; Frankfürt i. Nov. 
1849). „. . . . Wo sind die Zeiten hin, die seligen, des 
Frankfurter Parlaments? — (requiescat in pice!) — wo im 
geselligen Kreise die Gesetzgeber in unserm Zimmer sich 
von des Tages Last und Aerger erholten; ein DoUinger 
mit unverwüstlicher Ruhe auf dem Lehnsessel halb schlum- 
mernd, lächelte, Phillips die Psalmen des Marcello sang, 
Klemens und Sepp sich bedeutsame, nicht immer liebe- 
volle Blicke zuwarfen, Lasaulx mit Geduld manches Unge- 
hörige beantwortete, andre Freunde andres trieben, wäh- 
rend ich mich freute, solcher Leute Gesellschaft gewürdigt 
zu sein und schon im Geiste voraussah, davss diese Freude 
nur kurze Zeit dauern würde. Von allen ist nur noch 
Beda Weber hier, der aber als Stadtpfarrer zu sehr in 
Anspruch genommen ist, als dass er mit einem einzelnen 
seiner Schafe besonders viel verkehren könnte . . . Was 
die rem publicam betrifft, so vermuthe ich, dass auch bei 
Ihnen der Antheil daran etwas in den Hintergrund getre- 
ten sei und die langen ProtocoUe des Verwaltungsrathes 
nicht zu Ihrer Lieblingslectüre gehören. Das Allerheiligen- 
fest ist zu schön, um es mit solchen T^appalien zu verder- 
ben. Wenn nicht alles trügt, geh'n wir noch bösen Tagen 
entgegen . . . ." Mit diesem letzten Wort war sicher der 
Adressat von ganzer Seele einverstanden. Wir vernahmen 
bereits ähnliche pessimistisch angedunkelte Aeusserungen 
und die Stimmung war in den wirren <Zank- und Kriegs- 
tagen keine rosigere geworden. Hören wir ihn nur wieder 
selber, wie selbst der Glanz der Soldatensiege ihm die 
Aussicht in die Zukunft nicht zu erhellen vermochte: (An 
Bergmann 20. August 1849). „Die schnelle Entwickelung 
der Dinge in Ungarn hat alles verblüfft. Es blieb keine 
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Zeit mehr sich ein wenig zu verschnaufen und zu besin- 
nen. Wohl aber dürfte es erst jetzt an das unendlich 
schwerere Stück Arbeit gehen, wo es sich drum handelt, 
in dieses Chaos einige Ordnung zu bringen. Meiner Mei- 
nung nach sind wir allerdings hinlänglich mit geschickten 
und tüchtigen Feldherm versehen, wir haben Soldaten, 
deren Tapferkeit und Ausdauer Bewunderung verdient, 
aber an grossen Männern des Friedens fehlt es, uns nicht 
Mos, sondern der ganzen Generation. Da ist eitel Buch- 
und Katheder - Weisheit , Aberglauben auf Formen und 
Formeln, Wortkram ohne Saft und Kraft. Schaffen, 
machen, zeugen kann dieses in Hochmuth getränkte und 
ertränkte Geschlecht nicht und nichts. Aus diesen 
neuen allein seligmachenden Rechts- und Administrativ- 
formen dürfte leicht eine Verwirrung und Verwickelung 
heranwachsen, die uns mit Sehnsucht auf das Dagewesene 
zurückblicken lässt, so faul und schlecht es auch unleug- 
bar war . . ." Gerade und schlicht sagt es hier Stülz 
heraus, wie er nach dem alten „Faulen und Schlechten" 
keineswegs verlange, aber die Reform des Alten sollte 
doch nur Gesundes, Echtes, Dauerndes schaffen, wenn sie 
Recht behalten will. Stülz war kein Reactionär in dieses 
Wortes schlimmer Bedeutung. Nun aber redet noch im 
selben Briefe auch der legale Oesterreicher , der treue 
Freund des Kaiserhauses und es muthet uns gleich ganz 
eigen warm an, wie das Herz, aus dem die Rede kommt: 
„Wir haben in Asten*) dem durchreisenden Elternpaar 
des Kaisers aufgewartet. Es hatte die Freundlichkeit zu 
halten und uns zu empfangen. Besonders rührend war 
mir die Erzherzogin (Sophie), die viel geschmähte und 
schändlich verlästerte Frau . . . Ich halte unbesehen etwas 
Tüchtiges auf das, was unsere verächtliche Zeit schmäht 
und lästert. Darum gilt auch die Erzherzogin bei mir ein 
grosses Stück. Rührend war mir aber, wie sie unter vielen 



*) Ein Dorf bei St. Florian, durch welches die Reichsstrasse fuhrt. 
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Thränen uns aufforderte, für den Kaiser zu beten.*) — 
Die dumme Zeit genügt sich selbst, doch ihr zum Trotz 
sei es gesagt: Nur Gott kann helfen." — War es nun 

möglich, dass unser Bregenzerwälder an seinen Landsmann 

• 

der eben damals in Vorarlberg weilte, schriebe und dabei 
der Heimath nicht gedächte? — seien wir unbesorgt — 
es kommt schon auch: „Um den Bregenzerwald konnte 
ich Dich wahrhaft beneiden; er ist mir niemals tiefer in 
die Seele gewachsen, als im letzten Frühjahr. Es weht 
mich ein Gefühl wie Andacht an, so oft ich seiner gedenke." 
Und die Schlusszeilen des Briefes lauten: „Tausend und 
aber tausend Grusse an den Wald und an alle, welche 
meiner gedenken. Ich bin ihr treuer Bruder, fast konnte 
ich mich im Uebermuthe vermessen, mich ihren treue- 
sten zu nennen." — 

Es thut uns fast wohl, durch den liebreichen Sonnen- 
blick in die Heimat, die düstre Wolke unterbrochen zu 
sehen, die sich gleich wieder trüb und schwer auf das 
Gemüth des redlichen Mannes breitet, wenn er sich die 
Ereignisse rings anschaut. Hurters Rückkehr zur katho- 
lischen Kirche wirbelte vielen stechenden Staub auf und 
erregte in manchen Kreisen mehr oder minder boshaften 
Ingrimm. Darüber erzürnt sich Stülz dem rückhaltenderen 
Bergmann gegenüber Ende November 1849: „Ist nicht die 
Hurter-Geschichte sehr bezeichnend? Wäre er doch lieber 
ein Türke geworden, wie manche Helden der Freiheit! — 
Dann wäre er ohne Anstand eine persona grata; predigte 
er den Atheismus von allen Dächern herab, Freiheit des 
Fleisches und Weibergemeinschaft obendrein und übte er, 
was er verkündet, dann stünde er auf der Höhe der Zeit 
und wehe dem elenden Pfaffenknechte und Fürstendiener, 



*) Aehnlich hatte Kaiser Ferdinand eine Audienz in Innsbruck, bei 
welcher Abgeordnete- des Salzburger Landes eine Ergebenheits- Adresse über- 
reichten mit dem Rufe an deren Wortführer geschlossen: ^Behüt Sie Gott, 
Hochwürden. Beten S' - beten S' für uns !" (28. Juli 1848.) 
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der ihn mit schiefem Auge ansähe!" Mehr Humor als 
Bitterkeit lieget dann in einer Stelle, wo sich Stülz über 
die gar zu rasche ; neue Gerichtsorganisation ausspricht: 
(An Bergmann 9. Februar 1850.) „Das Regierungswesen 
geht bei uns vortrefflich: „Wir haben decretiert und zu 
decretieren beschlossen , dass mit dem ersten Jänner alle 
alten politischen Gerichte aufzuhören und ' die neuen in 
Wirksamkeit zu treten haben," — Die alten hatten ihre 
Kramläden geschlossen; die neuen aber wollten nicht 
„wirken" und konnten nicht wirken. So waren wir denn 
zwei Tage ohne alle Regierung. Am dritten Tag musste 
man die in den Auskehricht geworfenen wieder heraus- 
nehmen, abstauben und vor der Hand wiÄSr an ihren 
Platz stellen .... Die Götter der Erde sind denn doch 
nicht ganz allmächtig, wie sie glaubten; und Floskeln, 
Schlagwörter und Redereien machen es auch nicht, sonst 
wären wenige Länder so wohl bestellt, wie wir mit unserm 

S Ganz schön getroffen ist es nicht weniger 

mit den bei uns ausgetheilten Decorationen. Es fang^ an 
Ehrensache zu sein, mit keiner bedacht zu werden. Die 
ärgsten Wühler und Hetzer wurden, wie mit Absicht 
bedacht. Einigen durften sie, um das Aergemiss nicht 
noch ärger zu machen, gar nicht angeheftet werden. Sie 
erhielten sie nur bei Nacht und Nebel zugesandt." — Um 
so trüber lautet der Schluss dieses Schreibens, wo Stülz 
sich in eine eigentliche Trostlosigkeit hineinredet: „Uebri- 
gens geht es mit unsrer Welt immer mehr auf die Neige; 
Rohheit, Verwilderung, Entsittlichimg nehmen zu in geo- 
metrischer Progression und ehe man sich's versieht, steht 
die Barbarei nicht vor, 'sondern in der Thür. In mei- 
nem engen kleinen Kreise könnte ich die Belege mit 
Evidenz liefern; was ich erlebt, höre ich auch von 
andern Seiten her. Es wird kommen, was muss; uns 
geziemt zu erwarten, und auf den ewigen Lenker zu ver- 
trauen." 

Wir dürfen wohl annehmen, — der Hinweis auf den 

l'ailler, Jodolc Btftlx. 9 
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engen kleinen Kreis berechtigt uns dazu — dass Stük 
personlichen bitteren Erfahrungen oder Enttäuschungen 
diese gar zu herbe Stimmung verdankt; denn war auch 
grosser Lärm und Sturm hereingebrochen und war im 
Bürgerkrieg viel Blut geflossen, so hatten sich doch auch 
die Getreuen für Kirche und Kaiser zusammengeschaart 
und jubelnd konnte Franz von Hartmann schon im Novem- 
ber von der Gründung des „Linzer Katholikenvereins" 
melden, dessen erste Generalversammlung über looo Mit- 
glieder zählte und eine Physiognomie zeigte, an welcher 
auch Stülz „seine Freude gehabt hätte". Nicht minder 
konnte den weitblickenden Seher doch auch trösten, was 
von verlässficner Seite (v. Hartmann an Stülz 25. Novem- 
ber 1848) über die so viel verlästerten Kroaten erzählt 
wurde, wie diese (zu Wien) nur in jene Häuser eindrangen, 
aus denen unmittelbar auf sie geschossen wurde, sonst aber 
schaarenweise in die Kirchen eilten und auf den Knieen 
beteten; ja, wie die Fuhrwesenssoldaten nach der Ein- 
nahme der Leopoldstadt im Hofe des Spitals eine Litanei 
begannen, bis Feldm^rschall-Lieutenant Ramberg selber in 
der Kirche ein Te Deum anstimmte, das die Soldaten 
brausend mitsangen. Und als der hochbejahrte Küster 
gewohnheitshalber mit dem Klingelbeutel erschien, gaben 
die Soldaten trotz ihrer hungernden Mägen nach besten 
Kräften, was wieder den Küster so rührte, dass er 
schluchzend in die Sakristei zurückkam und dort vom 
Schlage gerührt starb. Und so weiter! Wurde auch 
zu Linz in einigen Wirthshäusern „republikerlt" und 
trugen die Studenten hochrothe Federn und verdiente 
die damalige Justizpflege — das „Stadt- und Land- 
recht" — vielleicht hin und wieder den Volkswitz- 
namen : „Spott- und Schandrecht" *), so standen air diesen 



*) Im Gegensatz hiezu äussert sich Bergmann an Stülz l. Juli 1850: 
„So eben bin ich von einem schönen imd ergreifenden Acte gekommen-, 
nämlich von der feierlichen Installation des Oberlandesgerichts und der 
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dunklen Schatten, doch auch viele leuchtende ^erhebende 
erbauliche Vorkommnisse entgegen ; die denn doch ein 
Hereinbrechen von „Barbarei und Weltuntergang" kräftig 
genug zu hemmen im Stande waren. Dazu noch die Hoch- 
schätzung von Seite des ehr- und liebenswürdigen greisen 
Bischofes Ziegler, den es in einem fort reut, dass er seinen 
wackem Stülz nicht als Stellvertreter nach Würzburg zur 
Bischofversammlung abgeordnet habe und bei dem diese 
Reue zidetzt zum „ständigen Artikel" wird. (Reiter an 
Stülz i8. Februar 1849.) Wahrlich all' diese besseren Dinge 
sind gewiss nicht spurlos an der Seele des verbitterten 
Mannes vorübergegangen und, bereiteten seinem empfang- 
lichen Herzen Trost imd Freude, wenn wir auch gerade 
aus diesen Tagen keinen eigenhändig niedergeschriebenen 
Beleg dafür bringen kckinen; darum musste Stülz sich 
aber auch von Bergmann den „ewig trübgestimmten" schel- 
ten lassen und von Graf Friedrich Revertera die Bemer- 
kung hinnehmen: „Sie, bester Herr Stülz, sind nicht san- 
guinisch in ihren Ansichten, ich möchte beinahe sagen, 
Sie sind Pessimist," 

Circenses. 

Gründliche Gelehrsamkeit und echte Wissenschaft 
fanden nicht leicht einen wärmeren Freund als unseren 
Historiog^aphen, der ja selbst bis zur Aengstlichkeit vor- 
sichtig und gewissenhaft seine Quellen prüfte, seine Ab- 
handlimgen niederschrieb. „Die erste Berufung (nach Wien) 
die mich freut, ist die von Wackernagel;" — schreibt 
Stülz an Bergmann (18, November 1849). „Manche andere 
vermag ich ungeachtet alles Nachsinnens nicht zu begrei- 



Staatsanwaltschafti die Justiz - Minister ' v. Schmerling mit dem würdigen 
Präsidenten v. Sommaruga und Dr. Rizzi vorgenommen hat .... Wenn 
auch die Revolution an allem gerüttelt, so blieb doch die öster- 
reichische Justiz unangetastet und von keiner gemeinen 
Hand befleckt" 
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fen. Es wird das gerade auch nicht nothig sein." Und 
an denselben unterm 7. Februar 1850: „Nun endlich doch 
. eine Berufung, die mich einigermassen freut, die von 
Grauert"*). (Aus Münster.) Sein Leben der Konigin 
Christine von Schweden ist ein ebenso fleissiges als gründ- 
liches Werk." — 

Wo er aber diesen echten Fleiss Und Gründlichkeit ver- 
misste, da sprach er seinen Unwillen auch scharf und rück- 
sichtslos aus und ward 2um mit Recht gefürchteten Recen- 
senten, der aber nicht bloss anklagte, sondern auch den Be- 
weis schlagend und unerbittlich führte. Und auf eine solche 
literarische Wahlstatt führen wir nun den freimdlichen 
Leser. 

Unterm 18. Juli 1843 bedankt sich Joseph Freiherr 
von Hammer-Purgstall fiir von Stülz gelieferte Abschriften 
und bittet weiters, das demselben „bei seinen historischen 
Forschungen und Studien über Kardinal Khlesl aufstos- 
sende gefalligst kundzugeben". Diese Bitte ward getreu- 
lich erfüllt und abermals wendet sich der Freiherr unterm 
6. November 1843 an unsem Akademiker, „der ihm allein 
am Besten Auskunft geben könne, ob denn im Archiv 
von Lambach nichts auf Khlesl bezügliches vorhanden 
sei." Auch hierin diente Stülz dem Geschichtsforscher nach 
bester Kraft, sandte ihm Abschriften und sonstige Hilfs- 
mittel zu, so dass Hammer-Purgstall abermals des Senders 
Güte und Bereitwüligkeit anerkennen muss.. Die Briefe 
enthalten eine Menge kleiner Detailfragen über einzelne 
Briefdatierungen oder sonstige Unklarheiten in den Archi- 
valien, die der Freiherr „vertrauensvoll" dem akademi- 
schen Genossen zur Lösung vorlegt. Stülz freute sich auf 
dieses Geschichtswerk, fand sich aber, als dessen erster 
Band unter dem Titel „KhlesVs Leben" zu Wien 1847 
gedruckt erschienen war, arg imd bitter enttäuscht. Mittel- 
bar hatte Hammer selbst sich seinen Scharfrichter besorgt. 



») Wilhelm Grauert starb Bchon am 10. Jänner 1852 zu Wien. 
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Bibliothekar Richter verfasste eine Anzeige in Deinhard- 
steins „Wiener Jahrbüchern der Literatur". Hammer war 
jedoch mit dieser Recension nicht zufrieden und forderte 
den Archivdirector Chmel zu einer Besprechung auf. Die- 
ser aber schlug der Redaction unsern Stülz vor, natürlich 
ohne Wissen Hammers. Mit lebhafter Entrüstung gieng 
daher imser Historiker sogleich daran, eine gerechte Ver- 
urtheilimg des Buches zu schreiben, die er aber nicht an 
Deinhardstein, der sie gewiss nicht angenommen hätte, 
sondern nach München an die Redaction der „Gelehrten 
Anzeigen" schickte. Die Recension fand bereitwillige 
Aufnahme und sie bildet den Hauptinhalt der Nummern 
122, 123, 124, 125, 126 im 26. Bande der genannten Zeit- 
schrift. Die Besprechung ist eine schwer tadelnde und 
wenn Gründlichkeit, richtiges Quellenverständniss und 
Genauigkeit als wesentliche Erfordernisse für eine histo- 
rische Arbeit gelten soUen — eine geradezu vernichtende. 
„Mit nicht geringen Erwartungen" schreibt Stülz gleich nach 
den Einleitungsworten, haben wir das Buch in die Hände 
genommen und wir wollen nicht leugnen, dass wir es den- 
selben nicht entsprechend gefunden." Und nun folgt 
Schlag auf Schlag, an vielen Stellen werden theils „Man- 
gel an Sorgfalt" und „Vorstudien", theils „Missverstand", 
„Unbilligkeit im Urtheil", „Ungenauigkeit" und „Flüchtig- 
keiten, von denen das Buch wimmelt" eingehend nachge- 
wiesen und von dem Werke, das dem Recensenten stellen- 
weise „wie ein keifendes, mäckelndes, rechthaberisches 
Gezänk um Worte ohne Ernst" erscheint, zuletzt als das 
einzig Werthvolle die Sammlung der „Urkunden" aner- 
kannt. Doch auch auf diese hätte „der Herr Verfasser 
mehr Sorgfalt verwenden sollen." — Noch im selben Jahre 
1847 ^3-^ der 2. Band von Khlesl's Leben (auf 4 Bände 
war das Werk berechnet) an das Licht der gelehrten Welt 
und allsogleich wetzte auch Stülz wieder das kritische 
Messer, um dessen mehr oder minder verborgene Gebre- 
chen blosszulegen. Doch fiel die Recension dermassen lang 
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aus, doss die Männer der „Gelehrten Anzeigen" sie auf 
eig'ne Faust abkürzen wollten. Das aber liess der Ritter 
Koch -Stemfeld , dem Stülz die Vermittlung anvertraut 
hatte, nicht zu; er erklärte: „Eine derartige Reduction 
darf nur der Autor selbst vornehmen" — nahm das Ma- 
nuscript sogleich zu sich und sandte es dem Autor. 
Offenbar aber überlegte sich auch dieser die Sache und 
erst am 5. August 1849 — die ganze Frankfurter- Zeit 
verfloss dazwischen — empfieng Koch - Stemfeld das „zuge- 
stutzte" Manuscript. Gleich der Besprechung des ersten 
Bandes erschien auch diese ohne Namens-TJnterzeichnung 
vnd zwar in, den Nummern 211, 212, 213 des 29.Bandes 
(2. Hälfte des Jahres 1849). Die Recension beginnt: „Der 
vorliegende 11. Band der Lebensgeschichte Khlesl's ent- 
hält S33 Seiten Text und 405 Seiten Documente. Diese 
sind eine wirkliche Bereicherung der Geschichte 
Oesterreichs imd Deutschlands und würden es in xmgleich 
höherem Masse sein, wenn es dem Herrn Verfasser gefal- 
len hätte, grossere Sorgfalt auf die Correctur derselben zu 
verwenden. Nicht selten sind selbe bis zur TJnverständlich- 
keit entstellt .... Text und Urkunde stehen gar oft in 
entschiedenem Widerspruche, diese sind fast du r ch g ä ngig 
missverstanden, immer aber unvollständig benützt." 
Dann geht es an's „Hervorheben einiger Beispiele, wie sie 
fast auf jedem Blatte zu finden". Das dauert bis zum 
Schluss, wo dann als Endurtheil zu lesen ist: „Dem 
geschichtlich sein sollenden Texte . . . , mit nichts sagen- 
den Phrasen und kühnen Machtsprüchen — können wir 
keinen Werth beilegen." Endlich wird noch „das schöne 
Material" bedauert. — Da während des Waffenlärms auch 
Muse Klio zu schweigen vorzog, verliess erst nach drei 
Jahren (1850) der dritte Band von Hammer's Khlesl die 
Presse und abermals hielt unser Jodokus darüber alsbald 
strenges Gericht. Eine Bosheit des Zufalls wollte, dass 
der Beginn dieser unerfreulichen Besprechung die Nummer 
102 des 31. Bandes — vom 24. December 1850 ziert und 
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daher als wunderliche Weihnachtsgabe dem unglückseligen 
Gelehrsamkeits- Delinquenten eingelegt wurde. Noch durch 
die Nummern 103 und 104 der gelehrten Anzeigen schleppt 
sich die Abschlachtungs - Sentenz fort. Gleich die erste 
Spalte enthält die tröstliche Versicherung: „Nie noch ist 
uns etwas Aehnliches vorgekommen. Es ist wahrhaft 
beklagenswerth , einen so reichen Schatz so verkümmert 
und zum Theil unbrauchbar gemacht zu sehen .... von 
historischer Kunst ist keine Rede." Und daran reihen 
sich wieder die verhängnissvollen „Beweise und Beispiele !" 
Nur dass diessmal imter anderem auch noch erklärt wird: 
(Nr. 103.) „Im gemeinen Leben heisst man ein solches 
Gebaren Verleumdung.'' Kurz in diesem Band „wirft 
Hammer erst Alles recht durcheinander und bringt allerlei 
Kauderwälsch auf die Bahn, wie es sich allenfalls für eine 
Spinnstube, aber nicht für ein Geschichtswerk gebührt." 
In Nummer 104 wird noch zum Ueberfluss angefügt „eine 
Blumenlese von Uebereilungen und Leichtfertigkeiten", 
welchem Blüthenstrauss zu guter Letzt die Bemerkung 
folgt, dass Hammer „sich in einem ewig keifenden und 
hofmeistemden Ton zu gefallen scheine, welcher Ton sich 
aber solch bedeutender Persönlichkeit gegenüber, (wie 
eben Khlesl) nicht vortheilhaft ausnehme." Habet! riefen 
die Römer, wenn im Fechterspiel einer der ^Spieler" eine 
Todeswunde erlitt; auch Hammer -Purgstall „hatte es"; 
freilich pries ein, Freund des Freiherm und damals noch 
Präsidenten der k. k. Akademie der Wissenschaften das 
von Stülz so grausam zerblätterte Buch in der „Allge- 
meinen Zeitung" (1850 Nr. 155 Beil.) und sprach dort 
gelassen das grosse Wort aus: „Der Name des Verfassers 
und sein Ruf als Historiker überhebt uns jedes Lobes" 
und verheisst dem Werke „Beifall und Dank aller emßten 
Leser". Aber dieses Wort Matthias Koch's (denn kein 
ander.er barg sich unter der ChiflEre des Artikels „O") — 
war nicht bloss ein grosses, sondern auch ein bequemes. 
Jedenfalls war der Weg obiger Phrasen ein minder 
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geben. Es ist aber bei dem besten Willen nicht anders 
möglich : das Buch ist zu schlecht. Nur euer Matthias 
Koch weiss in den Heidelberger Jahrbüchern den Mund 
nicht voll genug zu nehmen." Als aber Hammer dann in 
seiner „Schlussrede" den derben Stein nach ihm warf, da 
machte sich Jodokus erst eigentlich drüber lustig (An 
Hartmann 4. December 185 1): — „Hammer -Purgstall hat 
den letzten Band seines Geschmieres — Khlesl's Leben 
betitelt — von Stapel gelassen. Ich habe es unter keinem 
Namen in den Münchner „Gelehrten Anzeigen" in den 
früheren Bänden etwas stark aber bei Gott! wahr zu Leib 
genommen. Darüber ist er nun ganz grimmig in seiner 
Nachrede hergefallen, in der Meinung, den Recensenten, 
welchen er einen stockblinden Schnapphahn der Pfaif heit 
und der romischen Curie nennt, niederschimpfen zu können. 
Lasaulx freut sich immer kindisch, wenn ihn jemand recht 
grob anlässt, weil er darin die Empfangsbestätigung für 
richtig erhaltene Schläge sieht. Mir ist die Sache um so 
lustiger, weil er doch nicht den Muth hat, auch nur mit 
einem Wörtlein auf die Sache einzugehn. Der Vicetürk*) 
sieht die Erlässe vom 18. April nur als vorübergehend an. 
Alle Religion müsse frei sein und habe das Recht es zu 
sein, nur nicht die katholische Kirche, weil ihre Priester 
vom Staate bezahlt werden. Wenn ihr alle Güter 
geuommen, alle Klöster aufgehoben und die Priester, wie 
die Priester (!) der übrigen Religionen von den Gemeinden 
bezahlt werden, dann lässt sich von Freiheit reden. Ich 
habe einen kleinen Artikel für die katholischen Blätter aus 
Tyrol geschrieben, wo ich diesen Grosstürken und Fabel- 
hansen derb geklopft habe.**) Mit dieser Clique, welche 
zumal in der Akademie ihr Heerlager hat, sollte man 



*) Hammer's geschichtliche Forschungen hatten sich vorzugsweise dem 
Orient (Geschichte des osmanischen Reiches ; Fundgruben des Orients u. s. w. 
0. s. w.) zugewendet, daher: „Vicetürk". 

**) Der Aufsatz ist betitelt: „Ein Curiosum" abgedruckt in den „Katho- 
lischen Blättern aus Tyrol" 1851 Nr. 97. 
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nicht zu zart umgehen. Dahin gehört auch ein gewisser 
Matthias Koch vulgo der Sudelkoch*) genannt, welcher 
in einem Aufsatze im ersten Bande der Denkschriften der 
Akademie ein opus geliefert hat, worin sich Unwissenheit, 
Fanatismus gegen die Kirche und Anmassüng um die 
Palme streiten." — Der hier erwähnte Aufsatz Koch's steht 
als „Beiträge zur neueren Geschichte aus unbenutzten 
Handschriften" in der zweiten Abtheilung des obgenannten 
Bandes S. 65. Ueber diese Arbeit schreibt Stülz an Berg- 
mann (19. November 1850): „Mit viel Erbauung habe ich 
die akademischen Denkschriften durchgesehen. Der Inhalt 
entspricht der Prachtausgabe nicht — nach meinem 
Gefühle .... Einen sehr erheiternden Eindruck haben 
mir die Anmerkungen Kochs gemacht. Er hat ganz gute 
Stücke geliefert, aber seine Anmerkungen sind ein Aus- 
bund von Süffisance (ein deutsches Wort weiss ich nicht), 
Unwissenheit und Wissen und massloser Leidenschaftlich- 
keit. Dabei sind ihm bisweilen arge Dinge begegnet . . . 
(Kommen mehrere irrthümliche Details) . . . Sehr absicht- 
lich vermeidet er nleinen Namen zu nennen, hat vielleicht 
auch vermieden den ultramontanen Kerl zur Hand zu 
nehmen. Letzteres würde ihm einige Dummheiten erspart 
haben . . . (Wieder Details) ... Ist das nicht zum Teufel**) 
holen in einem solchen Prachtwerk? . . . Auch der Auf- 
satz von Chmel ist ein sonderbares quid pro quo. Gelernt 
habe ich aus ihm gar nichts . . ." 

Kurz — die Akademie hatte es bei dem nun einmal 
ärgerlichen Genossen nirgends gut getroffen; zürnte er 
schon früher dem Folioformat — (von welchem ohnehin 



*) Dieses Schmähwort war nicht mehr Original. Koch hatte keine 
geringeren CoUegen dabei als: Goethe und Schiller. Joh. Casp. Friedr. 
Manso, Rector am Magdalenengymna^um zu Breslau, sandte auf der beiden 
Dichter beissende „Xenien" ein „Gegengeschenk an die Sudelköchc in 
Jena -und Weimar." (1797.) 

**) Anspielung auf Kaiser Rudolfs II. Gesandten Franz Christoph Teufel, 
;ius welchem Koch irrig einen päpstlichen Nuntius Taifelle macht 
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auch später wieder abgegangen und Quartform gewählt 
ward), so meint er jetzt auch vom Inhalt des ersten Ban- 
des, dass „ixian sich auf diese Weise in kurzer Zeit um 
Ehre und guten Namen bringe." Trotz all des Anstosses, 
den die Recension der drei Bände von Hammers Werk 
erregt hatte und trotz der schmähenden „Schlussrede" des 
Freiherrn im dritten Bande zerlegte Stülz mit ausdauern- 
dem Muth auch den vierten Band von Khlesl's Leben in 
den „Gelehrten Anzeigen" Bd. 34. Nr. 28, 29. 30. Abermals 
wird der alte Vorwurf von „Flüchtigkeit, Ungenauigkeit 
und vollkommen ungenügender Benützung des historischen 
Stoffes" erhoben, dann aber auch lobend anerkannt, d£iss 
„wir über die Gefangennehmung des Kardinals aus den 
beigebrachten Quellen manches Neue erfahren." Auch 
„das ist ein wesentliches Verdienst Hammers, eine mehr 
als zweihundertjährige Geschichtslüge über die ungeheuren 
Reichthümer Khlesl's beseitigt zu haben." Am Schlüsse 
sagt Stülz: „Wir waren in der unerfreulichen Lage, dem 
Herrn von Hammer manches . Unerfreuliche sagen zu 
müssen. Derselbe hat uns in seiner Schlussrede S. 268 
eine Empfangsbestätigung zukommen lassen, deren weitere 
Verbreitung, namentlich in diesem Blatte ihm ohne Zweifel 
erwünscht sein wird. Mit Vergnügen setzen wir dieselbe 
wörtlich hieher ohne irgend eine Anmerkung." — Es folgt 
nun wirklich der erste und ärgste Absatz der Hammer'- 
schen Schlussrede buchstäblich abgedruckt. — Namens- 
unterschrift trägt auch dieser letzte Theil der Recension 
keine. Diese Offenbarung übernahm Matthias Koch in 
den Heidelberger Jahrbüchern 1852 Nr. 60, wo am Schluss 
einer „Berichtigung der Recension in den Münchner gel, 
Anzeigen von diesem Jahre" zu lesen steht: „Weil aber 
der genannte*) Recensent die Anonymität beharrlich bei- 
behält, so wollen wir ihn hier nennen: er heisst Jodok 
Stülz, Chorherr und Archivar zu St. Florian." Ueberhaupt 



/ 



*) Das war er eben noch nicht, 
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erwies sich Koch wirklich als getreuer „Schildknappe" 
HammerS; wie Stülz ihn auch nennt und rüstigen Muthes 
hatte er gegenüber den früheren Recensionen den Fehde- 
handschuh aufgehoben und den „verkappten Recensenten" 
dahin belehrt: Derselbe hätte warten sollen mit seinem 
Urtheil, bis dass der letzte Band und das Werk vollständig 
vorgelegen wäre. Zur Strafe, weil das nicht geschah, und 
weil Stülz überhaupt den Werth des Buches mehr in die 
Urkimden als in den Text Hammers verlegte, gibt ihn 
Koch „'dem verdienten Gelächter der österreichischen 
Geschichtsifreunde" preis. Wir wissen nicht, ob diese sich 
wirklich diese Erheiterung vergönnten, jedenfalls aber 
schmiegte sich Hammer, ein bischen vor dem Ritter der 
gel. Anzeigen zur Seite und erklärte zu gutem Ende 
„Khlesl sei unter den Stsiatsmännem seiner Zeit der 
g^össte Geist und der grosste Charakter". Allein Stülz 
ruft auch da sogleich wieder: Das stimmt nicht! Nach 
der Darstellung Hammers' erscheint er als schlauer, intri- 
ganter, aber grundsatz- und charakterloser Mann, welcher 
kein höheres Ziel kannte, als Befriedigung seines Ehrgeizes, 
seiner Herrschsucht imd Habsucht u. s. w. (cf. gel. Anz. 
24. Bd. Nr. 30, Sp. 247). Endlich behielt aber dennoch 
Matthias Koch das letzte Wort imd gibt sein Urtheil dahin 
ab (Heidelb. Jahrb. 1852, S. 960): „Der Recensent in den 
gel. Anzeigen gab von Parteilichkeit viele Proben,* Hammer 
in seinem Buche aber keine." Stülz zankte nicht weiter 
mit dem Mann, den er ja ohnehin nicht öfFentlich ange- 
gfriflfen hatte. Koch hatte sich übrigens geringe Sympa- 
thieen bei den Historikern erworben; so schreibt Koch- 
Stemfeld (Titmanning 28. Jänner 185 1) an Stülz: „Mit 
Matth. Koch habe ich abgeschlossen . . . Dagegen fordere 
ich E. H. dringend auf, in unseren gel. Anzeigen oder im 
Wiener Archiv den Ziegenbock, den stössigen, bei den 
Hörnern zu fassen." Und der sonst so milde imd rückhal- 
tende Bergmann bekennt unterm 2^. Nov. 1850: „Was 
Du von Matthias K. sagst, kann ich nur bestätigen; der 
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keifige, giftige Mann war vor vier Wochen etwa bei mir 
in der Sammlung imd ich konnte seiner mit Mühe los 
werden. Das sind anwidernde, dämonische Naturen!" Jeden- 
falls bleiben, wie man sieht, die gelehrten Leute einander 
nichts schuldig. — Von einigem Interesse mag es noch 
sein, dass dfe Separat - Abdrücke der Ende 1850 in den 
gel. Anzeigen erschienenen Recension an der Gränze 
beanstandet wurden und deren Eintritt nach Oesterreich 
erst nach allerlei Gängen und Schreibereien, cjie Koch- 
Stemfeld leisten musste, erlaubt ward. Für diesen Theil 
der Khlesl- Arbeit erhielt — auch das interessiert vielleicht 
manchen unserer Leser — Stülz von der Redaction der 
„Anzeigen" nach mehrfachen Abzügen, die Koch-Stemfeld 
haarklein verrechnet, ein Honorar von 22 fl. 41 kr. bair. 
Währung. 

Zur selben Zeit gab es aber auch noch einen anderen 
ziemlich erwärmten Streit; denn ein kühler, kaltherziger 
Kämpfer war unser Stülz nun einmal gar nicht. Im ersten 
Bande des (akademischen) Archives für Kunde osterreich. 
Geschichtsquellen ward eine Abhandlung über die (steiri- 
schen) Grafen etc. v. Eppenstein aus der Feder des Lem- 
berger Professors Dr. Karlmann Tangl *) abgedruckt. Dar- 
innen entdeckte nun unsers Historiographen scharfer Blick 
mancherlei Irrsal, so dass dieser am 25. April 1850 sich 
bei Bergmann anfragte: „Sage mir . . . wird die historische 
Commission (der Akademie) meine Bemerkungen zu Tangls 
Eppensteinem acceptieren? — Es ist doch gar zu toll. Ich 
wollte nur das ärgste nennen, hätte aber noch gar zu 
gerne seine herrlichen Sprünge über Viechtbach, Feucht- 
bach und Uffgau, die er höchst erbaulich an den Regen 
hinaufschiebt, etwas beleuchtet. Wie könnt ihr solches 
Kauderwälsch drucken lassen?" Bergmann antwortet am 
18. Mai 1850 knapp und fast verlegen: „Deine Bemer- 
kungen zu Tangl werden allerdings gedruckt." Das geschah 



♦) Froher Professor zu Innsbruck. 



— 142 — 

denn auch und in demselben Bande, wo Prof. Tangl seine 
Arbeit aufgenommen sah, fand er als Epilog: „Einige 
Bemerkungen" dazu von Jodok Stülz. TangFs Abhandlung 
ist ernst imd trocken geschrieben, die „Bemerkungen" 
laufen nicht ohne einige Hitze hinter derselben her. Frei- 
lich erlaubte sich Tangl auch die längst abgethane Ver- 
dächtigung der Markgräfin Mathilde in ihrem Verkehr mit 
Gregor VII. und deren „Triumph" zu Canossa wieder und 
wieder avifzutischen ; — da ist einiger Aerger immerhin 
begreiflich; aber doch erntete Stülz mit diesem Kampf 
nur sehr getheilten Beifall bei seinen sonst enthusiasti- 
schen Freunden. Koch-Sternfeld sprach sich sogleich gegen 
ihn aus (15; Nov. 1850): „E. H. fuhren Kolbenschläge, die 
man sich zur Warnung nehmen mag. Tangl scheint mir 
zu hart behandelt." Merkwürdiger Weise hielt sich aber 
Koch-Stemfeld selber für „provociert" und stritt mit Tangl 
hinterher mannhaft über „die Dynasten von Mürzthal und 
Eppenstein" (Archiv VII, 347 etc.). Immerhin war aber 
unserm Kolbenfiihrer diese Meinung des bairischen Ritters 
unangenehm und fast ängstlich erkundigt er sich bei 
Bergmann (19. Nov. 1850): „Koch-Stemfeld meint, dass 
ich dem Prof. Tangl zu hart begegnet sei. Das wäre mir 
sehr leid. Glaubst Du das auch?" — Bergmann erwiderte 
auf diese Frage gar nichts, was eben auch „eine Antwort" 
war. Stülz merkte das natürlich, hob sich aber drüber 
doch hinweg mit dem freundlichen Zuruf: „Lebe wohl, 
mein guter, treuer Bergmann. Meinten es alle Leute doch 
so gut und treu, wie Du und wären sie ehrlich wie Du! 
Grüsse — schöne ehrliche Grüsse von Deinem Stülz." 

Im VIII. Band des „Archives f. osterr. Geschichts- 
quellen" S. s^^ etc. veröffentlichte die Akademie eine 
kurze Abhandlung von Stülz, die ebenfalls polemischer 
Natur gegen den mit Recht gefeierten und von Stülz selbst 
hochgeachteten Historiker Rudolph Kink gerichtet ist. 
In dessen „Vorlesungen über die Geschichte Tyrols" wird 
nämlich ein Ulrich von Schaunberg als Erzieher des Her- 
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zogs Rudolf IV. und als Pantheist und Freigeist vorge- 
führt. Das weiset nun unser Geschichtsforscher, dessen 
eigentliches, gelehrtes Steckenpferd diese „Schaunberger" 
schon damals zu werden begannen, als unrichtig oder min- 
destens nicht nachweisbar und nur auf Angaben des ganz 
unverlässlichen Annalista Matseensis beruhend nach. Die 
ganze kleine Schrift verläuft jedoch sehr ruhig und gemes- 
sen und stets das reiche Talent* Kinks anerkennend. Legte 
die Achtung, die Stülz diesem Gelehrten zollte, seiner 
sonst lebhaften und nicht immer höfischen Art diesen 
rückhaltenden Zügel an oder hatten ihn die mancherlei 
Verdriesslichkeiten und Missbilligungen, die er sich durch 
die Verfahrungsart und Form seiner Polemik gegen Ham- 
mer, Tangl u. A. zugezogen, etwas zusammengeschüchtert, 
ohne ihn zu entmuthigen? — wir vermögen das nicht zu 
entscheiden; ja es ist möglich, dass bei Kink beides zusam- 
menwirkte, so dass dieser Historiker mit seinen Irrthümern 
bei Stülz glimpflicher „darauskam", als es manchem seiner 
CoUegen geglückt wäre. Wir liefern noch kurz die Belege. 
(An Bergm. 25. April 1850): „Kink halte ich für einen 
sehr talentvollen Mann und wünschte nur, dass sich die 
Brandschäden, welche ihm das Jahr 1848/49 eingebrannt, 
ausgeheilt haben mögen." Näher auf obige Polemik 
rückt schon die Aeusserung: (An Bergm. 4. Juli 1850.) 
„Hat denn Kink auch wieder in erneuerter imd ver- 
mehrter Auflage den Gallimathias des Chronic. Salis- 
burg. und des Johannes Müller über das — weiss Gott 
was? — des Grafen Ulrich von Schaunberg? — und 
bringet ihn gar noch in Verbindung mit dem tiefsin- 
nigen Heinrich Suso, der mit Teufels Gewalt Pantheist 
werden soll! Beide, jener und dieser, würden selbst am 
meisten überrascht sein, wenn sie auferstehen und den 
Quark hören könnten, welchen ihnen die Hyperweisheit 
des XIX. Jahrhunderts nachsagt. Habe übrigens nichts 
einzuwenden, wenn man solche Raisonnements sehr tief- 
sinnig und erstaunlich gelehrt findet.^^ Letzteres — dass er 
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nämlich nichts einzuwenden habe — wollte Stülz keines- 
wegs für alle Zukunft verstanden wissen, denn bereits am 
2. Juni 1852 schloss er seine „Einwendung" gegen Kink 
ab und sandte sie an die Akademie, welche dieselbe noch 
im selben Jahre drucken liess. Am 20. October 1852 
forscht der Kritiker bei Bergmann nach; „Hast Du meine 
kleine Ausführung über Ulrich v. Schaunberg gelesen? 
Es wäre mir sehr wichtig*, von Dir zu hören, ob meine 
Ausführimg überzeugend sei und geeignet, aus unserer 
österr. Geschichte zu entfernen, was nach meiner vollsten 
Ueberzeugung reines Fabelwerk ist. Wird Kink, den 
ich nicht beleidigen mochte, übel nehmen können, was ich 
an ihm getadelt habe? — Es würde mir das zwar leid 
thun, allein zurücknehmen könnte ich nichts, denn magis 
amica veritas." — Wir dürfen wohl nicht eigens hinwei- 
sen auf die Verschiedenheit des Tones und der Stimmung 
in dieser wissenschaftlichen Fehde von jener sprudelnden 
Art, wie sie Hammer imd Koch erfahren mussten. Berg- 
mann erwiedert, sicher zur Beruhigung des kämpfenden 
Freundes (4. Nov. 1852): „Deinen Ulrich v. Schaunberg 
habe ich gelesen und bin von dem, was Du gesagt hast, 
vollkommen überzeugt. Man lernt daraus, wie sehr man 
bei historischen Autoritäten auf der Hut sein muss und 
wie schöne, geistreich sein sollende Phrasen den Urkunden, 
der Wahrheit gegenüber wie hohler Schaum zusammen 
fallen." Wir fügen noch einen Blitz an, den unser gelehrter 
Donnerer Jodokus nach dem ihm von jeher — begreifli- 
cher Weise! — antipathischen Fallmeraier schleudert, 
(An Bergm. 7. Febr. 1850): ^Dass man mit Fallmeraier 
unterhandelt, dass man an ihn gedacht, wollte ich gar 
nicht glauben. Es. ist nun doch gewiss. Also von solchen 
Periodendrechslern, von derlei perfiden, hämischen, klein- 
teuflischen Leuten kann man . das Heil für die Zukunft 
erwarten! Das ist die ^Gesinnung, in welcher man die 
Jugend gebildet wissen will! Ein grosser Historiker ist 
doch wahrlich Fallmeraier nicht und dazu noch unendlich 
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bequem, so dass er in München seit seiner Berufung nicht 
ein Collegium las. Diese Dinge können in Wien nicht 
unbekannt sein, und sind sie unbekannt, dann ist der 
Leichtsinn nur desto grösser und unverzeihlicher."*) 

Es darf jedoch nicht unerwähnt bleiben, dass Stülz 
der Gelehrsamkeit Fallmeraier's alle Anerkennung zu- 
kommen lässt, wie er z. B. 1846 am 25. December gegen 
Bergmann sich äussert; „Dieser Tage habe ich die Frag- 
mente aus dem Orient gelesen. Dieser Tiroler ist in der 
That ein Mann von ungemeiner Gelehrsamkeit und voh 
Geist. Insbesondere hat er auch sehr viel Witz und Laune. 
Es ist wirklich ein äusserst lehrreiches Werk und liest 
sich sehr angenehm. Freilich fand ich auch Manches und 
Mancherlei, was mein Gefühl tief verletzt." 

Wir schliessen hiemit diese Gefechte auf literarischer 
Arena. Mag sein, dass der Eindruck dieser Schilderung 
im Ganzen vielleicht ein etwas unbehaglicher, unerquick- 
licher ist, dass unser Akademiker nicht im lautersten und 
glänzendsten Lichte vorüberwandelt — wir riskieren das; 
denn wir haben nicht einen Panegyrikus zu schreiben, 
nicht um jeden Preis eine Heiligsprechung zu veranstalten, 
sondern wir liefern hier ein einfaches, treues, redliches 
Lebensbild und dürfen desshalb auch an solcherlei minder 
erbaulichen Stunden unsers lieben Todten nicht schweig- 
sam vorüberschleichen. Eine Lammsnatur war er nun 
eben nicht und herb und schneidig mus^te alles heraus- 
gesagt sein,' was ihm in der Seele kochte. Aber redlich 
ist der Mann durchwegs gewesen und absichtlich brachten 

*) Charakteristisch ist auch die Stelle aus einem Briefe von Kingseis 
an Stülz (1846): „Sie fragen mich über Fallmeraier. Ich sehe ihn öfters, 
lade ihn zu Fräul. Linder und bei dieser fragte ich ihn jüngst: Sie wissen, 
dass ich stets an IhrenK Christenthümle einigen Zweifel gehegt habe ; nun 
soll ich mich, von Oesterreich her befragt, über Sie aussprechen; sagen Sie 
nur also selber: A^as soll ich schreiben? „Schreiben Sie, dass ich ein guter 
Christ, ein Katholik, ein Tirolerkatholik bin!" — Ich: „Wie's im Katechis- 
mus steht?" — Er: „Wie's im Katechismus steht." — Ich: „Das glaub ich nicht 
recht." -^ 

Pailler, Jodok Stülz. lO 
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wir die intimsten Privatbriefstellen neben den öffentlich 
gesprochenen und gedruckten Urtheilen an, und man wird 
deren volle Uebereinstimmung erkennen. Lob und Tadel 
gieng ihm von Herzen, anders sprach er lieber gar nicht, 
von Gehässigkeit oder intriganter Verdächtigung zeigt 
sich in seinen derbsten „Kolbenschlägen" nicht die leiseste 
Spur. Nicht unwahrscheinlich hat wohl der Verdruss über 
St&lzens Angriffe mitgeholfen, dem Präsidenten der Akademie 
diese Stelle zu verleiden. Immerhin aber trug noch vieles 
Andere die Hauptschuld daran.'*') Bergmann schreibt dar- 
über (19. Juli 1849): „Hammer las gestern in der Classen- 
sitzung vor, dass Se. Majestät ihn des Präsidiums mit 
Bezeigung Allerhöchster Zufriedenheit enthoben habe, was 
schweigend aufgenommen wurde; nur Grillparzer redete 
einige Worte, die für Hammer nicht günstig .waren." 
Und dennoch wollen wir nicht so von dem „Vater der 
Akademie", an deren Zustandekommen er seit 1835 unab- 
lässig* gearbeitet hatte, und deren „erstem Präsidenten" 
scheiden. 

Zur Zeit, als Stülz ihn bekämpfte^ stand Hammer 
schon im 75. Lebensjahre und war seit einem halben Jahr- 
hundert literarisch thätig ; war also immerhin sein „Khlesl" 
ein verunglücktes Buch (obwohl ja auch Stülz dessen 
Urkundenschatz u. A. anerkannte), so blieb und bleibt 
doch Hammer's Verdienst um Geschichte und Literatur 
des Orients unbestritten; er mochte sich mit der Erin- 
nerung an Wieland's, Bottger's und Herder's Aufmunte- 
rung und Goethe's Lob zufrieden geben.**) Mit feiner 

^) Hammer hatte von jeher Feinde unter den Gelehrten; so spottete 
schon 1846 der selber nichts weniger als anspruchslose Hormayr über Hammer's 
Mühen wegen der Gründung einer Akademie: „Solche Ehren und Sinecuren 
sind etwas für den guten 73jährigen Hammer, der sich seit Jahren darum 
heiser schreit, so wie steirischer Vorschneider („Oberst Erbland Vor Schneider" 
war der officielle Hoftitel Hammer's) so auch obligater historischer Aufschnei- 
der zu werden". (H. an St. 15. Juni 1846.) 

""*) Selbst die bÖse Zunge Hormayr* s wusste von Hammer ausser einem 
Spott über den Namen „Purgstall" nichts zu sagen, als: „Hanuner ist ein 
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Pietät sagt Ferdinand Wolf in dem Nachruf, den Hammer 
im akadem. Almanach 1858 (S. 81) erhäk: „Nicht das Ein- 
leben in einzelne Werke, nicht das kritische Untersuchen 
eines begrenzteren Stoffes, nicht das Durchforschen einer 
besonderen Periode oder das Ergründen einer Specialität 
konnte ihn fesseln, lange und anhaltend beschäftigen und 
befriedigen ; in der Umfassung ganzer Literaturen , in der 
Darstellung von Reichs- und Volkergeschichten, in dem 
Schematisieren eines wissenschaftlichen Gesammtgebietes 
fand sein Geist sein wahres Element ; . . Drum bleibt er 
bei allen Mängeln im Einzelnen, im Grossen und Ganzen 
ein bewunderungswürdiger Mann." Das Erstere hatte ja 
auch Stülz — nur „mit ein bischen andern Worten" — 
gesagt, das letztere nicht geleugnet. Hammer - Purgstall 
starb am 2^. Nov. 1856.*) 

Wir fugen hier noch eine literarische Anklopferei an, 
welche Stülz, obwohl fürs erste mit geringem Erfolg, für 
einen gelehrten Zunftgenossen auf sich genommen hatte. An 
Bergmann 6. Dec. 1849: „Mone aus Karlsruhe hat eine 
ganz herrliche Sammlung uralter Kirchenhymnen, welche 
zum grossen Theü noch unbekannt sind, gesammelt. Sie 
enthalten einen unschätzbaren Schatz für Theologie im 
Allgemeinen, insbesonders für Apologetik, Dogmatik etc. 
Er will sie herausgeben in 3 Bänden, wünschte, dass die 
österreichischen Klöster, welchen er die pecuniären Mittel 
zutraut, die Kosten: 6000 fl. R. W. bestreiten mochten. 
Er hat mir darüber geschrieben. Mein gnädiger Herr 
(Propst Ameth) ist bereit, den sechsten- Theil zu über- 
nehmen. Aber wie werde ich den Rest von */« zusammen- 



UAbesonnener Schuss, -noch mit 70 Jahren heftig und übereilt, aber ehrlich, 
freundschaftlich, ohne Neid und ohne Arg.'' (Horm. an Stülz 30. April 1844.) 
*) Nach Hammer -Purgstall erhielt das Akademie -Präsidium Minister 
Baumgartner. Koch - Stemfeld murrt darüber im Juni 1851: „Präsident — 
der Minister des Handels! die Wissenschaft — besonders die historische — 
nach der Elle, nach dem Zolltarife?! Nun auch dafür lässt sich ein Princip 
finden!" — Wer es etwa den gelehrten Herren recht machen könnte! 

10* 
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bringen?" — Femer an Bergmann 7. Februar 1850: „Mit 
Mone's Hymnensammlung ist es mir elend ergangen. Wie 
ein lumpiger Bettler wurde ich vor jeder Thüre abgewie- 
sen. Ich begreife das und nehme es Niemandem übel — 
aber der Sache selbst willen schmerzt es mich dessunge- 
achtet tief. Kann sie nicht erscheinen, so erachte ich das 
für einen grossen Verlust." — Die Sammlung wurde doch 
1853 — 1855 (drei Bände) in Freiburg gedruckt; — durch 
wessen Beistand, vermögen wir nicht zu sagen. 

Ein mehr heiteres, als' gefährliches Duell zwischen 
dem polternden Ritter Koch-Sternfeld und seinem „hoch- 
würdigen Freund" Stülz soll den Schluss dieser Kampf- 
geschichten bilden. Ziemlich selbstbewusst sandte Koch- 
Stemfeld am 23. September 1849 ein Manuscript mit fol- 
genden Begleitworten: „Wenn ich mir hiemit abermals ein 
Manuscript zuzusenden erlaube, geschieht es in dem 
Bewusstsein, dass es nicht ohne Gehalt, für die Geschichte 
relevant, für die historische Kritik bedeutend sei. Ich 
ersuche Sie daher, die Abhandlung näher zu würdigen, 
allfallige Ungereimtheiten darin verbessern und sie dann 
an den Herrn Chmel übermachen zu wollen • . . Den Titel 
stellen Sie ganz nach Ihrem Ermessen." — Das Manus- 
cript enthielt die von Stülz demgemäss betitelten und im 
Archiv der k. k. Akademie (1850. I. 231 etc.) abgedruck- 
ten „Forschungen über die Stifter, die Stiftung und Aus- 
stattung von Eberndorf, Gumiz, Teinach u. S. Lorenz zu 
Burg .Stein in Kärnten." 

Stülz versah die Abhandlimg mit einlässlichen Anmer- 
kungen, von denen freilich gleich die erste mit dem 
Schwertstreich beginnt r „Unrichtig," Was sagte wohl 
Koch-Stemfeld dazu? Hören wir ihn. (K. Stfld, an St. 
4. April 1850): „Für die mir gewidmeten Exemplare über 
Ebemdorf etc. bin ich zwar zu Dank verbunden, glaube 
aber sie lediglich ad acta legen und deren Abdruck, so 
wie er vorliegt, bedauern zu müssen . . . (werden etliche 
Druckfehler gerügt, — dann:) S, 7 (237) sagei;! Sie, mich, 
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ehe noch das Publikum gelesen und geurtheilt^ auf die 
Finger klopfend : Von Gotling stehe in den Quellen nichts 
, . . Unter solchen Auspicien muss meine Abhandlung 
gleichwohl als ein höchst unreifes und müssiges Producit 
erscheinen; womit Sie, ohne meine Erläuterungen abzu^ 
warten, eigentlich nur sich selbst genügten. Und doch 
bin ich von Ihrem Irrthum . . 1 überzeugft," Stülz erwiderte 
am 14, April: „Ich bedaure die Druckfehler, die meine 
Schuld nicht sind . . . Sehr unangenehm ist mir Ihre Un- 
zufriedenheit mit meinem Verfahren • . . Die Lehre ,soll 
an mir nicht verloren sein. Als Sie mir das Manuscript ]A 

unterm 2^. September zusandten, haben Sie mir Vollmacht 
gegeben „allfällige Ungereimtheiten zu verbessern". Dass 
ich unter diesem Ausdrucke solche Dinge verstanden habe, 
welche mir mit ''den Quellen nicht im Einklänge schienen, 
war allerdings ein Irrthum, welchen ich zu spät erkenne. 
. . . Erst am 4. December v. J. überschickten Sie mir 
Ihre Bemerkungen, worin Sie imter anderem wörtüch 
sagen: . . . ich bitte meine subjective Ansicht nicht zu 
streichen. Das ist nun nicht geschehen und beide Ansich- 
ten stehen neben einander ; dem Publikum bleibt es völUg < 
unbenommen, sdine Entscheidung abzugeben, und ich 
frage durchaus nichts darnach, wenn es gegen mich ent- 
scheidet • . . Das kann ich Ihnen übr^ens mit Bestimmt- 
heit versichern, dass es mir darum nicht zu thtm wä 
mir „selbst zu genügen" ; vielmehr weiss ich und kann mir 
das Zeugniss geben, dass ich Ihre Angelegenheiten nicht 
selten mit einiger Selbstverleugnung besorgt habe. Reiner 
Gewinn für uns Beide . ist übrigens die Ueberzeugung, 
dass Missverständnisse auf diesem Wege unvermeidlich 
sind.'' Nochn^ls grollte Koch-Stemfeld seinen Punctator 
an {i^, April): „Allerdings gab ich Ew. Hochw. die Voll- 
macht in meinem Manuscript allfällige Ungereimtheiten 
zu verbessern, nicht aber meinen subjectiven Ansichten 
so derb entgegen zu treten, wie geschehen . . . Das 
pouvoir discretionaire zu üben, ist allerdings auch eine 
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eigene Gabe u: s. w." Stfilz antwortete auf diese rauhen 
Worte gar nichts. Der Ritter hatte sich ausgesprudelt, 
sein Gegner liess ihm auch das letzte Wort und da der 
bäirische Forscher den nächsten Brief wieder freundlich 
abfasste, so war das „Missverständniss" glücklich zu Ende^ 
Und nun sei es auch genüg von Hader und Wortgefecht 
erzählt, wir werden dergleichen nimmer berühren ; so weit 
es zur Charakteristik unseres Mannes nothig war, ist es 
ja geschehen und es sei wieder „holder Friede, süsse 
Eintracht" der durchklingende Ton für das Folgende. 

Rüstige Arbeit. 

Aber hatte denn unser Reichshistoriograph und Aka- 
demiker in dieser Zeit seit dem Gerhochus, also seit 1846 
nichts Besseres zu thun, als stets zu tadeln ut)d zu berich- 
tigen, oder sich auf der „Folterbank des Parlaments" (nach 
Franz v. Hartmann's Ausdruck) peinigen und verstimmen 
zu lassen? 

War nicht auch damals schon das Tadeln leicht, das 
„Bessermachen" aber schwierig? Ohne Zweifel galt dieser 
Spruch auch in jener Zeit schon und wir sind nicht ver- 
legen um den Beweis, dass Stülz auch dem letzteren und 
schwierigeren sich nicht entzog. Es tragen zwar die ersten 
Arbeiten, die wir hier zu nennen haben, auch einen berich- 
tigenden oder mindestens näher erklärenden Charakter; 
in Schmidl's „Oesterreichischen Blättern", die als Organ 
„für Literatur und Kunst, Geschichte, Geographie, Stati- 
stik und Naturkunde" gelten mussten, veröffentlichte Stfilz 
1846 (Nr. 27): „Historisch -kritische Bemerkungen", die 
eine für Uhland /unerklärlich gebliebene Sage vom Rieder 
Wappen, die genauere Datierung eines von Pritz (Gresch. 
d. Landes ob d. Ens) erwähnten Vorfalles, einen Versuch 
über die Bestimmung der Lage der „Ipfbäche" u. s. w. 
enthalten. Dessgleichen im Jahrgang 1847 (Nr. 28). „Kri- 
tische Notizen" zu Pritzens und Lichnowsky's Werken. Im 
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Jahre 1846 jedoch wurde auch der vortreffliche Aufsatz 
vollendet: „Ueber den Einfluss der Kirchentrennung auf 
die Literatur", zunächst die Frucht der Lektüre von Karl 
Hagen 's „Deutschland im Reformationszeitalter" *) und 
alleranfangs den „Wiener Jahrbüchern" zugedacht; dann 
aber durch Bergmann an Jarcke überliefert, der ihn 1847 
in den „Hist.-pol. Blättern" (XIX. B.) abdrucken liess. 
In drei Abtheilungen (Artikeln) wird hier ein treues, mit 
Bienenfleiss zusammengetragenes Bild der Literatur jenes 
Zeitraumes gegeben in einem Styl, der unter allen Stülz'- 
schen Werken sich durch Glätte und sonst nicht immer 
gewahrte Eleganz auszeichnet. Wäre das von unserm 
einfach denkenden und ebenso schreibenden Historiker 
überhaupt jemals geschehen, so würden wir sagen, er 
habe sich . bei dieser Studie „zusammengenommen". Das 
Jahr 1848 vermochte unsem stillen Gelehrten, an die poli- 
tische Luft herauszutreten und seine — wir haben bereits 
Proben davon gebracht — ziemlich düsteren An- und 
Aussichten öffentlich darzulegen. Das geschah in den 
„Katholischen Blättern aus Tirol", In den Nummern 17, 
20, 26, 42 theilt der Correspondent „aus Oberosterreich" 
manches Zeichen stürmischer Zeit den Lesern des Blattes 
mit, beleuchtet 1849 (Nr. 75) die „Klagen" der Augsbur- 
ger Allgemeinen Zeitung über tirol. Zustände und berichtet 
in Nr. 6 des Jahrganges 1850 abermals etwas verstimmt 
über das Schicksal des Linzer Katholikenvereines. Doch 
konnte ihn die Gegenwart nicht ausschliesslich fesseln, er 
kehrte wieder zurück zur Vergangenheit, in das liebe, 
glaubensinnige Mittelalter, wo ihn dermalen eine ganz 
eigenthümliche Erscheinung anzog, nämlich die sognenann- 
ten Reclusen, die „Klausnerinen". Und unter diesen wieder 
besonders die Klausnerin Wilbirg, jenes wundersame 



*) Der voUständige Titel lautet: K. Hagen. Deutschlands literarische 
und religiöse Verhältnisse im Reformationsseitalter. Erlangen, 1841 — 1844. 
(Drei Bände.) 
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Mädchen y das 41 Jahre (1248 — 1289) lang „eingeschlos- 
sen", fromm und reich begnadigt zu St. Florian lebte 
und starb. Wie ihr Beichtvater der (spätere) Propst 
Ainwik ihren Wandel beschrieb, so treu und einfach und 
ohne weiter sich in Kritik einzulassen, .bearbeitete Stülz 
das Leben dieser Recluse, der heiligmässigen Jungfrau, 
die noch als Leiche, da ein Jugendfreund, Rüdiger v. 
Baumgartenberg, sie im Sarge küsste, allsogleich errothete 
zum Staunen des ganizen Todtengeleites. Die „Klausnerin 
Wilbirg zu St. Florian" fand Aufnahme in der Linzer 
theoL prakt. Quartalschrift 1849. I. Heft. 

Auch die k. k. Akademie erhielt aus ihres Mitgliedes 
Feder nicht bloss die bereits erwähnten polemischen Auf- 
sätze, sondern auch interessante und gründliche historische 
Werke, die theils als Quellenmaterial in dem „Archiv" 
theils in den „Sitzungsberichten" und „Notizenblättem" 
dieser Jahre ein gern gespendetes Plätzchen fanden. Zu- 
erst begegnet uns eine Studie auf dem Gebiet der geschicht- 
lichen Quellenkritik, eine Prüfung der „ältesten Urkunden 
des Klosters'Gleink" (Archiv 1849. IL 267 ff.), deren richtige 
Datierung durch die unrichtigen Siegel, die sich an den 
Originaldiplomen befinden, erschwert ist. Aus der höchst 
interessanten Khevenhiller'schen Handschrift theilt Stülz 
die „Jugend- und Wanderjahre" des Grafen Franz Chri- 
stoph Khevenhiller mit, (im Jahrg. 1850 des „Archives" 
I. 331 ff.) jene Zeit also, welche die Reisen des Grafen 
nach Venedig, Florenz, Rom, den Aufenthalt zu Klagen- 
furt, Wien, Madrid u. s. w. umfasst. Geringeren Umfang 
haben zwei in der Akademiesitzung vom 12. Juni 1850 
vorgelegte Stücke, deren erstes eine Art Zeitungsartikel 
über den Aufstand der Wykliffiten unter Heinrich V. von 
England Anfang des Jahres 14 14 bildet, das zweite ein 
Sündenregister von Gewaltthaten enthält, die ein Herr 
V. Sunberg sich gegen das Kloster Zwetl erlaubte. Beide 
sind aus beschädigten, einzelnen Pergamentblättern (ersteres 
von einem Buchdeckel) entnommen und durch den sorg- 
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Samen Archivar auf diese Weise gerettet, was immerhin 
der Mühe lohnte, (S. Sitzungsber. V. 64 ff.) Derselbe 
eifrige „Archiywurm" (so nennt er sich selber) offenbart 
sich in den „Schaunberger-Regesten** aus einem von dem 
unermüdlich fleissigen und nur allzu bescheidenen Weis- 
häupl*) entdeckten Urkundenschatze zu Eferding, welche 
anfangs auf einstweilen 280 Stücke berechnet zu 325 sorg- 
faltig gearbeiteten Inhaltsangaben heranwuchsen. Sie 



♦) Georg Weishäupl, geb. zu Lembach 1789, studierte fai Linz am Gym- 
nasium, besuchte dann die damals noch gehaltenen juridischen VorlesungeUi 
gab sie aber bald auf, um sich nach einem Unterkommen bei der Staats- 
buchhaltung, und zwar beim Baudepartement , oder als Zeichnungslehrer um- 
zusehen. Aber mehrere Versuche , in letzterer Eigenschaft irgendwo angestellt 
zu werden, scheiterten, und auch der, in das Baudepartement der Staatsbuch- 
haltimg aufgenommen zu werden, kam nicht über die Vorprüfung dazu hinaus. 

Unterdess gewann er sich seinen Lebensunterhalt durch Ertheilung von 
Privatunterricht und Ausführung von Miniatur- Porträten, deren er sehr viele 
zu malen hatte. Endlich wurde er 18 18 als ständischer Zeichnungslehrer 
angestellt , aber schon nach acht Jahren in Folge einer Verordnung der 
Stndienhofcommission , welche die stand. Zeichnungsschule aufhob, in Ruhe- 
stand versetzt ; um ihn jedoch nicht ganz brodlos zu machen , brachte man 
ihn als letzten Journalisten beim Obereinnehmeramte unter, quiescierte ihn 
aber Ende 1828 mit 100 fl. jährl., bis er im Jahre 1841 ständischer Regi- 
strant wurde, zuerst zweiter, später erster, was er blieb bis zur Organisierung 
der Landesämter durch den Landesausschuss , bei welcher Gelegenheit er mit 
ganzem Gehalt pensioniert wurde. 

Im Zeichnen und Malen war er Autodidact. Von Reisen in Oberoster- 
reich, die er häuüg machte, brachte er viele Skizzen von Landschaften,- 
Ansichten von Gegenden und Ortschaften , oft mehrere von demselben Orte 
mit, die aber nur zum geringeren Theile vollständig mit der Feder oder in 
Aquarell ausgeführt wurden. 

Er starb am 25. December 1864. (Mittheilung seines Sohnes Hugo W., 
reg. Chorh. v. St. Florian.) — Wir haben den kleinen, durch sein silber- 
weisses Haar eigenthümlich ehrwürdigen Mann oft im „ Lesezimmer' ' des 
Museums in seiner unermüdlich fleissigen, registrierenden, katalogisierenden, 
copierenden Thätigkeit beobachtet und bewundert. Er gehörte zu jenen 
still und unbemerkt und pünktlich arbeitenden Naturen, von denen jedermann 
fast selbstverständlich ftndet, dass sie sich den ganzen lieben Tag fortplagen 
mit Dingen, die andern zu „mühsam" sind und dass ihnen — niemand dafür 
danke. 
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wurden mit grosser Freude von Chmel, dem Secretär der 
histor. Commission^ begrüsst und in das Notizenblatt der 
Akademie aufgenommen (Notizenblatt. 1851. Nr. 20. 21. 
22, 23. 24; 1852. Nr. i; 1853. Nr. 12. 14.*) — Neben 
und zwischen diesen Schaunberger Regesten veröffent- 
lichte Stülz aus demselben Archive zu Eferding in dem- 
selben Notizblatte noch anderweitiges, urkundliches Mate- 
rial (Jahrg. 1852, Nr. 20. 21. 22.). In der Sitzung der 
Akademie vom 29. October 1851 ward über das Schicksal 
zweier Aufsätze entschieden, welche der „Herr Reichs- 
historiograph" eingesandt hatte. Das „Necrologium voii 
St. Florian" sollte im Notizenblatte, die Abhandlung 
„Ueber den Ufgau"**) im „Archiv" eingereiht werden. 
Diese Anordnung wurde erfüllt, indem das Necrologiimi 
(aus dem 13. Jahrhundert) sammt Anmerkungen wirklich 
die Seiten 291 — 298 des Notizenblattes 1852 einnimmt, die 
Forschimg nach dem Ufgau aber nicht im „Archiv", son- 
dern aus unbekannten Gründen auch im Notizbl. 1851. 
S, 347 ff. ihre Stelle fand. Unterm 13. März 1852 schreibt 
Bergmann an Stülz: „Ich habe Dir nach dem Wunsche 
des Herrn Vicepräsidenten v. Karajan anzuzeigen, dass 
Deine Abhandlung eine sehr willkommene Aufnahme 
gefunden und im Archiv zu erscheinen habe. Die Akademie 
wünscht von Deiner Feder nicht diese einzelne Mittheilung, 
sondern das Ganze und fordert Dich hiezu auf." Dieser 
freundliche Willkomm galt dem im Juni 1852 der histor. 
philol. Classe der Akademie vorgelegten „Ausschusstag 
der fünf niederösterreichischen Lande in Wien 1556". Im 
„Archiv" VIII. 155 steht diese Arbeit unsers Jodokus 
abgedruckt, die dieser auf Grund „einer Handschrift, die 
ihm in die Hände fiel", ausführte.***) 



*) Vergl. Karajan's Referat in dem Sitzungs-Bericht VIIL 346. 347. 

**) Mit Hartnäckigkeit hat sich in den Sitzungsberichten (VII.) sowohl 
S. 641, als im Register der Druckfehler: ^Ueber den Afgau" festgesetzt 

*'^) In demselben Bande findet sich die obenerwähnte polemische Ab- 
handlung über „Ulrich v. Schaunberg". 
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Auf die obige Aufforderung' der Akademie jedoch 
gieng Stülz nicht sogleich ein^ aus einer Ursache ^ die aus 
seinen eigenen Worten klar werden wird. (An Bergm. 
14. März 1852): „Noch schneller^ als Du Deine zweite 
Brieftaube der -ersten nachgesendet hast, muss ich Dir 
antworten und um nähere Auskunft fragen in Betreff 
dessen^ was denn die Akademie von mir zu haben 
wünscht? Du schreibst: Sie wünscht von Deiner Feder 
das Ganze u. s. w. — Soll ich das Manuscript copieren 
lassen^ wie es vorliegt mit Haut und Haar? Eineii Auszug 
und zwar, wie ich glaube^ einen Auszug des wesentlichen 
Inhaltes habe ich gegeben. Da ich indessen hierüber doch 
zweifelhaft bin und in dem vorausgesetzten Falle nicht 
begreifen konnte^ wesshalb dieses Gan^e aus meiner 
Feder kommen sollte, so muss ich hierüber um Erklärung 
ersuchen. Es hat die Sache aber gar keine Eile." Letz- 
teres erfreute sich einer ausschliesslichen Berücksichtigung. 
Die Sache hatte so wenig Eile, dass sie gar nicht mehr 
zur Sprache kam; es verlautete weiter kein Wort mehr 
über das „Ganze", wie über den Auszug. — Zugleich' mit 
dem „Schaunberger Ulrich" war ein anderer Edelmann 
vor der Akademie am 16. Juni 1852 erschienen; es ward 
nämlich der hist. phil. Classe auch noch eine Studie 
„Ueber den Grafen Erasmus v. Tschemembl" vorgelegt 
und diese Stülz'sche Arbeit ^immt im IX. B. des „Archi- 
ves" die iSeiten 169 — 226 ein. Vielfach Citate aus Ham- 
mer's einst so scharf kritisiertem „Khlesl" begleiten die 
Darstellung von des klugen und verschlagenen Partei- 
gängers Tschemembl Thätigkeit (1608 — 16 10); ein aber- 
maliger Beweis, dass Stülz auch in dem minder geglück- 
ten Buche Hammer's die Goldkomer zu entdecken und 
zu schätzen wusste. (Als Honorar für die letztere Arbeit 
sandte die Akademie durch Bergmann an den Verfasser 
44 fl. 58 kr. C. M.)*) — Mit wahrer Herzensfreude aber 



*) Am 4. April 1852 fragt sich Diemer Ton Wien aus bei Stolz an, ob 
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können wir nun darangehen über die, wenn nicht wich- 
tigste, doch gewiss schönste Arbeit unsers Jodok zu 
berichten. Soweit uns Briefe zu Gebote stehen, datiert 
die Beschäftigung mit diesem neu und schnell gewonnenen 
Liebling in die letzten Monate des Jahres 1849 oder eigent- 
lich noch viel weiter zurück.*) Am 18. November dieses 
Jahres meldet Stülz an Bergmann : „Als Winterarbeit habe 
ich mir vorgenommen, das Leben des grossen Passauer 
Bischofes Altmann zu beschreiben. Diese Gegenstände 
haben in unseren Tagen auch eine sehr praktische Seite, 
zudem, dass ich von jeher ein eifriger Verehrer unsers 
Stifters und Wohlthäters gewesen bin." Ein gewisser kir- 
chen- oder doch klosterfeindlicher Geist hatte inzwischen 
sich im politischen Leben zu äussern begonnen und gab 
Anlass, dass Stülz noch im selben Jahre in dem „Altmann" 
seinen Schwanengesang vermuthet. (An Bergfm. 6. Dec:) 
„Ich habe mir vorgenommen noch vor dem Untergange 
unsers Klosters, unserm Stifter und Gründer, dem passaui- 
schen Bischöfe Altmann ein Monument zu setzen, so viel 
es meine schwachen Kräfte vermögen. Seine Wirksam- 
keit in einer Zeit der furchtbarsten Stürme war gross- 
artig und segensreich. Er war, was in unserer Zeit so 
ziemlich in Abgang gekommen — ein ganzer Mann; und 
weil er dieses war und ganz war, so können ihn die 
kleinen I^eute nicht recht begfreifen, noch weniger ver- 
tragen. Es läge hierin bezüglich meiner Person allerdings die 
Behauptung, dass ich nicht zu den kleinen Leuten gehöre. 
Doch Alles in Ehren! Das ist ein grosses Kreuz unserer 
Tage, dass sich die edelsten und besten Kräfte abarbeiten 



er nicht dessen (Sl*s) „Abhandlung von unser Herren lichnamen*' (mittel- 
hochd.) in den II. Theil der „Beiträge zur alt-dtsch. Literatur" aufnehmen dürfe. 
Hat nun St. die Erlaubniss nicht gegeben oder besann sich Diemer eines 
Andern ? Die erwähnte Abhandlung ist spurlos verschwunden. Im II. Theil 
der Diemer*schen Beiträge ist ein von St aufgefundenes Stück von „Heinrich 
V. Türlin" abgedruckt (Diemers Beiträge II. 50. ff.) 

*) Siehe oben S. 29 die Stelle aus dem Denkbuch zu Neujahr 1826. 
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m der trostlosen Sysiphusarbeit unserer Reconstruierungf 
. . . Glücklich wenn sie doch noch die Ueberzeugfung- auf- 
recht erhält; dass sie etwas Gedeihliches vollbringen." 
Dieses unbehagliche Bangen vor der nächsten Zukunft 
fand sogar in dem gedruckten Werke noch Offenbarung, 
dessen „Vorwort" mit der Befürchtung schliesst: „Es 
mochte vielleicht in wenigen Jahren Niemand mehr gefun- 
den werden; welcher sich aus besonderem Dankgefuhle 
zur Beschreibung seines (Altmann's) I^bens verpflichtet 
erächten müsste." Ein Schreiben (an Bergmann) vom 
25'. April 1850 weiss von dem Werke zu erzählen: „Mit 
meiner Monographie „Bischof Altmann v. Passau" will es 
nicht recht vorwärts gehen. Mein Amt und allerlei Klei- 
nigkeiten nehmen mir alle Zeit hinweg. Hoffentlich wird 
es im Sommer etwas besser gehen." Ob es wirklich „im 
Sommer besser gieng", können wir nach den spärlichen 
Nachrichten; die wir darüber erlangen konnten; nicht mit- 
theilen ; aber auf jeden Fall „gieng es" doch so weit vor- 
wärts; dass Stülz das vollendete „Leben Altananns" 1851 
noch als Manuscript an den Altmeister der kirchen-histo- 
rischen Wissenschaft Professor Döllinger nach München 
zur Prüfung senden konnte. Wahrscheinlich geschah diese 
Sendung im Spätsommer dieses Jahres ; wie wir aus den 
Anfangsworten des Schreibens Döllinger's schliessen dürfen. 
Der Brief des Münchner Gelehrten vom 4. December 1851 
lautet: „Mit Entschuldigung wegen der allzulangen 
Zogerung und zugleich mit aufrichtigem Danke für den 
gewährten Genuss sende ich Ihnen den Altmann zurück. 
Sie haben, wie ich mich bei der Durchlesung überzeugte; 
diese Periode der deutschen Geschichte sorgfaltiger 
studiert und erforscht; als ich und es würde mir übel 
anstehen, wenn ich hinsichtlich einzelner Facta Bedenken 
erheben oder Berichtigungen versuchen wollte ; besonders 
jetzt; wo mir dieser Theil der Kirchengeschichte sehr 
fem ab lieget und meine Gedanken und Studien ganz 
andern Jahrhunderten zugewandt sind. Ich freue mich. 
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dass es Ihnen gelungen ist; ein so reiches Bild von Bischof 
Altmann's Thätigkeit zu Stande zu bringen; reicher ; als 
ich bisher für möglich gehalten hatte . . . Gefreut hat 
mich unter Anderm , dass Sie Buchner's*) Darstellung 
gehörig gezüchtigt haben ; Stenzel**) haben sie dagegen 
sehr gnädig durchgelassen. Eines will ich gleich bemer- 
keU; was mir während des Lesens einfiel: Wäre es nicht 
in einer Biographie Altmann's zweckmässig; den Contrast; 
der zwischen seinem Benehmen und dem der Mehrzahl 
der deutschen Bischöfe auffällt; dadurch noch besser ins 
Licht zu setzen; tlass auf ^äe Motive der Heinricianischen 
Bischöfe; sowie der Schwankenden und Wechselnden, 
näher eingegangen würde? Liefern Sie doch bald wieder 
eine derartige Monographie; an denen es unserer Literatur 
noch so sehr fehlt; es thut w£^rlich auch Noth unserm 
jüngeren tlerus solche Vorbilder aufzustellen. — Noch 
eine kleine Erinnerung: Für das gfrössere Publikum wäre 
eine nähere Angabe über den Umfang der Diöcese; welche 
Altmann zu regieren hatte; wohl nothwendig. Sollte Ihnen 
irgendwie noch eine ungedruckte Notiz über die Häretiker; 
die im Mittelalter; besonders im 14. und 15. Jahrhundert 
auch in Oesterreich häufig vorkamen; bekannt werden; so 
bitte ich freundlichst meiner eingedenk zu sein. Gott 
erhalte Sie und bewahre mir Ihre Freundschaft. Aufrich- 
tigst der Ihrige — J. DöUinger." Nicht ohne etwas selbst- 
süchtig gefärbte Absicht haben wir DÖUinger's Schreiben 
ganz hieher eingefügt. Wir ersparen damit die Beibring- 
ung anderer Urtheile; wie sie ja nach dem Erscheinen 

*) Gemeint ist hier : „Buchner, Geschichte von Baiem" ; 10 Bände und 
2 Bände Documente 1820 ff. (Das Werk war damals noch nicht voUständig 
erschienen.) Stülz sagt: (Altmann 261 NB. 7) „Dieser Gelehrte (Büchner) 
behandelt den ganzen Zeitabschnitt mit ebenso grosser Gemeinheit als 
Ungrundlichkeit.'* 

**) Stenzel wird von Stülz wegen der Bezeichnung des treulosen Schmä- 
hers Dietrich von Verdun als eines „wackeren Bischofes*' getadelt S. 267. 
NB. 3. cf. Stenzel. Geschichte Deutschlands unter d. frank. Kaisem. Leipzig 
1827—1828. 
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„Altmann's" im IV. Folio-Band der akademischen „Denk- 
schriften" (S. 219 — 287) von allen Seiten und zwar stets 
beifallig und lobend sich hören und lesen Hessen. Bald, 
nachdem Stülz seinen Passauer Bischof von München 
zurückerhalten hatte ^ legte er denselben Anfangs Jänner 
1852 der „histor. philolog. Classe" vor; hier aber musste 
die Sache nach akademischem Brauch und gewohnter 
Umständlichkeit sich gehörig abliegen, gleich dem Ger- 
hoch und erst nach einem geschlagenen Jahr erfuhr der 
Reichshistoriograph das günstige Schicksal seiner letzten 
umfangreichen Arbeit. (An Bergm. 15. März 1853:) „Die 
Nachricht, dass mein lieber Altmann Aussicht habe, aus 
seinem Kerker erlöst und in die weite Welt und an das 
helle Licht der Sonne und in die weiten Lüfte hinaus** 
gelassen zu werden, war mir sehr angenehm." Die so 
wohlmeinenden Wünsche Döllinger's hatte Stülz ebenfalls 
berücksichtigt und in Anmerkungen sowohl kurz den Um- 
fang der alten Passauerdiöcese (NB. 4. S. 223) als auch 
die Motive der auf die kaiserl. Seite übergetretenen Bischöfe 
möglichst präcise angedeutet (NB. 6. S, 250.). Gestört 
wurde dem Verfasser die Freude, seinen Altmann endlich 
und zwar so mit akademischer, freilich auch unhandsamer 
Noblesse gedruckt zu sehen, durch die höchst mangelhafte 
Correctur und die dadurch zahlreich und verwirrend stehen 
g^ebliebenen Druckfehler. Gleich nach Empfang der 
Separatabdrücke verzeichnete Stülz in einem Schreiben an 
Bergpnann unter einem tüchtigen Stossseufzer über die ^Unart 
und Willkühr der Setzer" nicht weniger als 49 Fehler, die als 
die „ärgsten" bezeichnet werden und deren Verzeichniss 
sich „verdreifachen" Hesse. In den Exemplaren, welche Stülz 
an gelehrte Freunde spendete, besserte er mühsam und 
gewissenhaft alle diese Irrungen aus und ersucht den 
Freund in Wien (Bergmann), mit seinen „Altmannen" 
wenigstens der Hauptsache nach ein gleiches zu thun und 
dann erst die Hefte zu verschenken. Im selben Briefe 
dankt der Verfasser für die Zusendung von 268 fl., welche 
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Das ürkundenbuch. 

Wir haben bei diesem gewissenhaften Aufzählen der t 

Werke unsers . Historikers das nicht besonders ermuthi- 
gende Gefühl, dass wir das todsündhafteste eines Schrift- 
stellers auf uns laden, nämlich langweilig werden. Dennoch ^ 
haben wir für den wohlmeinendsten Leser noch keinen 
Trost zur Hand. Obgleich wir unwirthbar wie eine Re- 
gistratur zu werden drohen, so müssen wir immerhin sagen. 
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dass eine Hauptsache erst noch „komme". Gehen wir .^\ 

frisch daran, es ist dann auch um so eher vorüber. % 

Im Jahre 1852 verliess die k. k. \Hof- und Staats- 
druckerei zu Wien der I. Band des „Urkundenbuches 
des Xrandes ob der Ens."* Das darf als ein inhaltsschweres 
Wort gelten, wie man sogleich sehen soU. Dem aus so 
bescheidenen Anfängen erblühten Museum Francisco-Caro- 
linum zu Linz gebührt die Ehre, zuerst dies wichtige für 
die „Landeskunde Oberösterreichs" unschätzbare Werk 
veranlasst zu haben.. Im Jahre 1835 hatte wohl der uner-^ 
müdliche k. k. Archivdirectdr Chmel (auch ein Florianer 
Chorherr) den Plan zu einem Diplomatarium austriacum 
gefasst, zur Siimmlung von Urkunden aufgefordert und 
die ihm erreichbaren Gelehrten dafür zu erwärmen gesucht ; 
allein er hatte in die Wüste gepredigt, seine Stimme war 
unerwiedert und unfruchtbar verhallt. Nur im Linzer 
Museum war das Samenkorn auf gutes Erdreich gerathen 
und mit Ehren stehen die Namen „Graf Weissenwolf " und 
„Ritter von Hartmann" unter dem Documente, welches 
den Chorherrn Stülz zum Leiter der historischen Section 
des Museums ernennt und an ihn „das formliche Ersuchen 
stellt, sich den mühevollen Arbeiten zur Sammlung urkund- 
licher Geschichtsquellen unterziehen zu wollen". Das 
Schreiben ist vom 11, April 1836 datiert. Propst Arheth 
hatte den Museumsausschuss auf Stülz aufmerksam und 
diesem die Annahme des Ersuchens möglich gemacht. 

Pai Her, Jodok stolz. ' II 
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Und wahrlich „mühevoll" war diese Arbeit; gewissenhaft 
und mit tüpfeligster Genauigkeit begann Stülz die Samm- 
lung, Prüfung, Abschrift und Vergleichung der Urkunden, 
die er rings im Lande aus mehr oder minder zugäng- 
lichen Schloss- und Stadt-, Markt-, Kloster- und 
Pfarrarchiven zusammensuchte imd fand. Nicht weniger 
als 66 streng amtliche Musealschreiben an Stülz liegen 
uns vor, die alle bloss das Urkundenbuch , dessen Inhalt, 
Form, Anordnung, Drucklegung u. s. w. betreffen. Ueber 
die ersten Mühen gab Stülz selbst Aufschluss und Rechen- 
schaft in einer Rede, gehalten in der General- Versammlung 
des Museums am 15. April 1839. ^^ ^^ der Umfang der 
sehr charakteristischen Rede, vielleicht der längsten, die 
Stülz jemals im Leben — selbst die Predigten einge- 
schlossen — gehalten, nicht zulässt sie vollständig eixizu- 
schalten, so seien wenigstens einige über den Beginn des 
Urkundenbuches Aufschluss gebende Stellen hier ange- 
führt. *) 

^Der löbliche Verwaltungsausschuss hat mir 1836 die 
Leitung der Arbeit zur Sammlung eines Diplomatars 'für 
Oberösterreich übertragen. . . 

Die leitenden Grundsätze, von denen ausgegangen 
wurde, bestehen im Folgendem: • 

1. Alle vorhandenen Urkunden, welche äas Land ob 
der Ens berühren, werden gesammelt, so weit es angeht; 
und aus den Originalien, wenn solche vorhanden, mit 
gewissenhafter Treue abgeschrieben. 

2. Keine Abschrift darf in die Sammlung eingelegt 
werden, welche nicht von dem Leiter collationiert und 
unterfertigt worden ist, es wäre denn, dass anderweitig 
man mit Sicherheit auf eine genaue Abschrift schliessen 
könnte. 

3. Copien dürfen nur dann benützt werden, wenn die 
Originalien nicht mehr vorhanden sind; — unter mehreren 



*) Die Rede ist gedruckt im IV. Bericht des Museums. 1840. 
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Copien wird jene gewählt, welche sich bei Anwendung 
der kritischen Regeln als die verlässlichste herausstellt. 

4. Vor allen andern Urkunden wird man jene zuerst .-^^ 

berücksichtigen, welche dem Untergange am meisten aus- 
gesetzt sind. 

Nach diesen Grundsätzen vorgehend wurde nun Hand 
ans Werk gelegt. Bis jetzt sind gegen 500 Urkunden 
aus dem 12. bis 1 6. Jahrhundert genau und deutlich abge- 
schrieben, collatiopiert und im Museum hinterlegt, zum 
Gebrauche für jeden, der den Drang fühlt, die Geschichte 
des Vaterlandes aus den echtesten Quellen zu erforschen. 

Ich erachte es für heilige Pflicht, rühmend die Namen 
derjenigen auszusprechen, durch deren wohlwollendes und 
vaterländisches Entgegenkommen es möglich gemacht 
wurde, ein so befriedigendes Resultat zu erzielen. In dieser 
Beziehung muss zuerst der hochwürdigste Abt von Wilhering 
genannt werden, der mit seltener Liberalität den reichen 
Urkundenschatz seines Klosters für die Benützung öffnete 
(die Sammlung verdankt ihm die werthvoUsten Stücke); 
dann das hochwürdigste Domcapitel, welches die Urkunden 
des ehemaligen Chorhermstiftes Waldhausen, die der Bar- 
barei einer über die Massen zerstörungslustigen Zeit ent- 
giengen, im Museum hinterlegt; der durchlauchtige Fürst 
von Auersperg, dessen Archiv zu Gschwendt schöne Aus- 
beute lieferte, und endlich der Propst meines Stiftes. ♦ ^ 

So erfreulich indessen dieser Anfang auch ist, so sind 
wir doch über den Anfang nicht hinaus, und bis zum Ziele 
ist noch eine weite Bahn zu durchlaufen. Die Archive 
von Kremsmünster, Lambach und Reichersberg, welche 
Schätze von hohem Werthe bergen, der landesfürstlichen 
Städte insgesammt sind noch ganz unberührt; ohne Zweifel 
liegen noch manche werthvoUe Gegenstände dieser Art 
an Orten verborgen, denen man erst bei sorgfältiger 
Nachforschung auf die Spur kommen wird . . . 

Urkunden bleiben immer die echtesten, sichersten 
Bausteine, unmittelbar Zeugniss ablegend von^dem, was 
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war, und wie es geworden. Kein Dokument aus älterer 
Zeit ist ohne Bedeutung; . . ohne sie gibt es keine wahre 
Geschichte ... 

Aber wahre Geschichte kann nur aus einem tüchtigen 
und allseitigen Studium der Quellen hervorgehen . . . 

• Unsere Zeit zeichnet sich aus durch g^rosse Rührigkeit, 
durch grosse und glänzende Erfindungen, durch nie erlebte 
Anstrengungen und Erfolge in Erforschung der Natur, 
ihrer Gesetze und Kräfte, durch rastloses Eindringen bis 
in ihre geheimsten Werkstätten. Es ist die der Erde zuge- 
wandte, materielle Seite des Lebens, gegen die alles in 
wahrhaft erstaunlicher Hast l)indrängt. 

Aber wohl müsste man es tief und innig beklagen, 
wenn diese Richtung alle Kräfte des menschlichen Geistes 
aufzehrte und in dieser Weise der Mensch mit seinen 
edelsten Anlagen gerade den däiAonischen Kräften der 
Naturseite anheim fiele, während er sie zu beherrschen 
wähnt . . . 

Endlich wird Vaterlandsliebe immer nur eine Treib- 
hauspflanze bleiben und es ist ein wahres Wort: Ohne 
Vaterlands künde keine Vaterlandsliebe , , . 

Dann, wenn man, wie der Botaniker, über die vater- 
ländische Erde schreitet, und an jeder Stelle eine Erin- 
nerung entgegenwinkt , wie ein alter Freund traulich 
grüsst; wenn die Vergangenheit überall der Gegenwart 
die Hand reicht und im lebendigen Wechselverkehr mit 
ihr steht, dann fühlt sich der Mensch in seiner Heimat 
und freut sich, ihr anzugehören. 

Das leistet allein eine echte, auf Urkunden gebaute Ge- 
schichte. Nicht sie zu beschreiben ist das Geschäft des 
Vereins. Das vermögen nur wenige, reichbegabte Geister, 
über welche die Weihe des historischen Geistes gekommen, 
zu vollbringen. Wohl aber ist seine Aufgabe, einem sol- 
chen Material zu sammeln, zu sichten, zu sondern und 
zurecht zu legen und endlich zu retten, was dem Unter- 
gange zueilt . . . 
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Es hemmt die Thätigkeit die peinliche Rücksicht auf 
den Stand der Casse; ich wage es daher, der hochansehn- 
lichen Versammlung den Gedanken vorzulegen, ob nicht 
die hochlöblichen Stände um Beistand angegangen werden 
sollten? . . . 

Unser Land, und ich sage das. mit Stolz, ist noch ein 
historisches I^nd; — noch leben unter uns Namen fort, 
welche die Tage der Babenberger und Ottokare sahen, 
oder doch solche, in deren Adern das Blut derjenigen 
rinnt, die an ihren glanzvollen Höfen geehrt waren und *| 

angesehen; unter uns bestehen noch Stifter, welche ihre 
tausendjährigen Häupter ungebrochen erheben; unter uns ^^ 

bestehen noch Institutionen, welche über unsere Geschichte 
hinaufragen. Diese Erinnerungen sollen nicht untergehen; 
was wir empfangen, sollen wir unverletzt den folgenden 
Geschlechtern überliefern; — zur Belehrung, zur Warnung, 
zum Tröste und zur Erhebung. Zuzuwarten ist bedenklich, 
denn noch ein Jahrhundert, wie das letztabgelaufene — 
und es würde nichts mehr zu sammeln übrig bleiben. 
Jeder Tag, jedes Jahr bringt Gefahr, und was einmal ver- 
loren, kann nie mehr zurückgegeben werden." 

Der „gewagte Gedanke" über die Unterstützung von 
Seite der obderensischen Stände erlebte noch in demselben 
Jahre und zwar am allerletzten Tage (31. Dec. 1839) fro- 
heste Erfüllung, indem die „hohen Stände" den Kaiser 
baten, jährlich 500 fl. C. M. an das Museum behufs der 
Zustandebring^ng des Diplomatars erfolgen lassen zu 
dürfen, und der Kaiser das gestattete ; was wiederum die 
Stande „mit besonderem Vergnügen" dem Museum unterm 
2. Februar 1840 „eröffneten". Damals waren bereits Lan- 
desurkunden aus den Archiven von Waldhausen, Baum- 
g^artenberg, Wilhering, Reichersberg, St. Florian, Stadt ^ 

Steyr, Gschwendt, Riedegg u. s. w., zusammen 924 Urkun- i 

den in Reinschrift sauber und richtig copiert. Mit der 1 

ihnen eigenen Noblesse wandten sich die „Stände" auch 
unmittelbar an den Diplomatarius und drückten ihre Freude 
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aus, „dass Stülz so rüstig Hand ans Werk gelegt und mit 
reifer Sachkenntniss, mit so geringen Mitteln, bereits so 
vieles geleistet habe, dass das stand. Verordneten - Colle- 
gium demselben für seinen uneigennützigen Eifer den 
wärmsten Dank abstattet." Der „rüstige Arbeiter" war 
aber ob des günstigen Bescheides und der namhaften 
Spende auch herzlich erfreut und er, der sonst kein über- 
flüssiges Wort in seinen knappen Aufsätzen anbrachte, 
konnte noch 1842 in der Abhandlung: „Ueber die Stif- 
tung der Pfarre Pergkirchen" den Jubelruf, der eigentlich 
mit Pergkirchen wenig zu thun hatte, nicht unterdrücken*) : 
„Es wird diese Grossmuth (der Stände Oberosterr.) immer 
ein rühmlicher und ehrenvoller Zeuge bleiben für sie, dass 
bei ihnen jener Schachergeist, der die Zeit beherrschen 
will, keinen Eingang gefunden hat, dessen erste Frage ist : 
„Was trägt die Sache ein?" — Dass Stülz wirklich das 
I^ob als „rüstiger und eifriger Arbeiter" verdiente, bezeugt 
ein Bericht des in solchen Dingen nicht zu täuschenden 
Chmel, wo es über das Diplomatarium heisst**) : „Ende Octo- 
ber 1840. Es befinden sich bereits im Museum 1124 Urkunden 
hinterlegt. . . Dazu sind 150 Urkunden aus dem Archiv 
zu Ens und 44 aus dem k. k. geheimen Hof- und Staats- 
Archive für das Museum copiert, so dass man über 1300 
Stück Urkunden- Abschriften rechnen kann . . . Das Museum 
selbst besitzt über 1000 Original-Urkunden, Klöster, adelige 
Geschlechter, Ortschaften betreffend, worunter viele her- 
zogliche, kaiserliche, bischofliche, deren Besitz dem Museum 
gesichert ist und welche erst später copiert werden sollen. 
Herr Stülz entwickelt die grösste Thätigkeit." Im Juni 
1840 machte der Urkundenforscher seinen „ersten diploma- 
tarischen Ausflug" und zwar nach Ried, dem 1841 gleiche 
Wanderungen nach Garsten (Juli), Reichersberg und zum 
vielversprechenden Losensteiner Archiv in Gschwendt 



*) Musealzeitschrift 1842. Nr. 4. 
*•) Oesterr. Geschichtsforscher IL S. XII. 
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(August), ferner 1842 nach Lambach folgten. Die darüber 
vorgelegte Rechnung wurde von dem „ständischen CoUegio" 
zwar richtig befunden, dagegen aber auch verlangt, „es 
wollen in Zukunft die vorfallenden Reise- Auslagen entweder 
mit den gelegten Reise-Particularien hierüber, oder mit 
den Anweisungen der Reise - Pauschalsbeträge sammt 
Empfangsbestätigung belegt werden." Das roch aber 
unserm Gelehrten allzusehr nach der Kanzleistu^be und in 
der Rechnungsablage vom 5. August 1842 fügte er ganz 
zuletzt die Worte bei: „Der Unterzeichnete hat seine Reise- 
auslagen weder mit Reiseparticularien belegt noch könnte 
er sich auf ein Reisepauschal einlassen, wie ihm laut Zu- 
stellung vom 17. Juni d. J. aufgetragen werden wollte. 
Glaubt man auf der Forderung bestehen zu müssen, so 
erklärt der Unterzeichnete, dass er sich seinerseits zu einer 
Reise in Diplomatarsgeschäften nie mehr herbeilassen 
werde." Im September (?) 1843 erfreuten Pertz und Böhmer 
das Museum zu I^inz mit ihrem Besuch und „fällten — 
wie *der VII. Bericht 1843 erwähnt — ein sehr günstiges 
Urtheil über den Werth des Urkundenschatzes." Dass 
diesen beiden Männern ein solches Urtheil vom Herzen 
kam, beweist eine spätere Unterredung derselben mit 
Chmel zu Wien, in welcher auch das Urktfcidenbuch zur 
Sprache kam. Chmel äussert sich hierüber unterm 
15. November 1843 an Stülz: „. . . Pertz und Böhmer . . ., 
mit denen ich hier in Wien viel verkehrte, haben über 
das Linzer Museum und seine Bestrebungen sich ganz 
besonders lobend geäussert. Sie sind schon sehr begierig 
auf einen Band des Codex diplomaticus und glauben, die 
Chronologfische .Ordnung sei die beste. Ich aber glaube, 
es sei die Ordnimg nach Corporationen und Communen 
vorzuziehen und zwar aus dem einfachen Grunde, weil 
die Mittheilung dann Wetteiferung weckt. Wollt Ihr chro- 
nologisch sammeln, so Werden noch Jahre vergehen, ehe 
man an die Herausgabe denken kann*), oder es gibt 

*) Es dauerte auch wirklich noch 10 Jahre ; dessenungeachtet würden 
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unendlich viel Nachträge *), weil man den vorräthigen Stoff 
jetzt nicht gleich übersehen kann. Also heraus mit einem 
Band Florianer - Urkunden und Enser-Urkunden, ich bitte, 
bitte, bitte darum. Es werden dann die Klöster und die 
Städte und die Märkte auch etwas gelten wollen und mehr 
Interesse an dem Codex dipl. nehmen , . . Erheben Sie 
also Ihre Stimme und bis Ostern muss ein Band heraus 
— oder ich fange an, über Euch öffientlich zu hadern." 
Wer nur irgend wie einmal „sammelte" oder sich in irgend 
einem Zweige der Wissenschaft in „Forschungen" ver- 
bohrte, der weiss, dass solcherlei Beschäftigung wohl viele 
Enttäuschungen, fruchtlose Plage und sonstige „kleine 
I^eiden" mit sich bringt, aber auch ebenso durch oft un- 
geahnte Entdeckungen und ermunternde Ueberraschungen 
den Schatzgräber zu erfreuen und ihm alles „Leid" aufzu- 
wiegen pflegt. Nur von einer einzigen solchen Freude 
sei uns hier Erwähnung zu thun gestattet. Am lo. Februar 
1844 hatte die k. k. Regierung zu Linz die Einsichtnahme 
in das Regierungsarchiv erlaubt, welche Erlaubniss unser 
Stülz schnell benützte und richtig auch ein wahres diplo- 
matarisches Kleinod auffand, den uralten Codex traditionum 
von Mondsee, dessen erste Aufschreibungen der ersten 
Hälfte des !•. Jahrhunderts angehören, somit überhaupt 
die älteste noch im Original vorhandene Geschichtsquelle 
für Oberösterreich, Vor allen würdigte der edle Böhmer 
diese Finderfreude und „fühlte sich aufgefordert, dem Ent- 
decker seinen herzlichen Glückwunsch unmittelbar auszu- 
sprechen." „Das ist doch ein Trost -^ fahrt Böhmer fort 
{Z2. März 1844) — bei so grossem Untergang, dass noch 
so manches zur rechten Stunde sich wiederfindet und in 



auch wir uns für die chronol. Anordnung entschieden haben, schon desshalb, 
weil die Benützung eines Buches oder Werkes immer bequemer ist, als 
wenn »eine ganze Bibliothek von Local-Urkundenbüchem zu durchgraben 
kommt, um ein Ereigniss richtig zu stellen. 

' *) Auch diese Befürchtung des scharfblickenden Archivars traf hinterher 
ein, dessenungeachtet . . . S. d. v. N. 
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die rechte Hand kommt . . . Von Ihrem herrlichen Funde 
habe ich auch Pertz in Kenntniss gesetzt^ der sich gewiss 
darüber ebenso freuen wird wie ich." 

Der Finder selbst dankte auf diese Gratulation etwas 
einschränkend (Stülz an Böhmer ii. April 1844): „Der 
Codex hat sich gefunden nebst 10 Stück Original -Urkun- 
den, dann ein weitläufiges, dickes Copialbuch. auf Papier 
aus dem 15, Jahrhundert. Die weitere Untersuchung und 
die mündliche Erzählung eines alten Beamten aber setzen 
ausser Zweifel, dass hier keine Ausbeute mehr gehoflFt 
werden darf. Das ganze Archiv kam bei der Aufhebung 
von Mansee nach Linz, allein da der alte, unnütze Plunder 
den Leuten doch nur immer im Wege lag, ein wahrhaft 
todtes Capital in todter Hand, so entschlossen sich die Subal- 
ternen es nutzbringend bei Goldschlägem und Orgelbauern 
anzulegen, was denn auch mit grosser Gründlichkeit und 
unter Connivenz der Behörden bewerkstelligt wurde."*) 

Auch die „Ständö" dankten am 22. Juni 1844 freudig dem 
„Durchforscher des Regierungs-Archives" und „Wieder- 
aufßnder des ältesten Documentes der Landesgeschichte." 
Der Inhalt des pergamentenen Findlings von „Maninseo" 
nimmt im Urkundenbuch denn auch den ersten und ehren- 
vollsten Platz ein (S. i — iio). — An Böhmer hatte Stülz 
im obenerwähnten Briefe nebst anderm verkündigt: 
„Gegenwärtig werden die Urkunden des Klosters Schlägel 
copiert und dann, so Gott will! die des Klosters Krems- 
münster." Zu letzterer Arbeit sollte es aber nicht kommen. 
Am 5. September 1843 entschuldigte §ich P. Theodorich 
Hagn, der Archivar des Stiftes Kremsmünster (starb als 
Abt von Lambach 1872), bei Stülz, dass es ihm bis dahin 



*) Ebenso beklagt sich Kaltenbäck über die „täglich grösser werdende 
Barbarei" mit Urkunden. „Zu Brück an der Leitha zerschnitten sie eben 
alte Urkunden, als ich eintrat, ich sammelte die Bruchstücke und bat um 
Erhaltung dessen, was noch übrig ist. Ob man Wort halten wird, weiss 
ich nicht." (K. an St. 18. Sept. 1846). — Und wer überhaupt „vom Fach" 
hätte nicht ähnliches erlebt? 
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unmöglich gewesen, trotz täglicher Arbeit, so viele Urkun- 
den, als für das Diplomatar gewünscht wurden, zu copie- 
ren und versichert dann, „dass mit grösster Bereitwillig- 
keit alles wird mitgetheilt werden, was das Diplomatarium 
fordern kann, da ja auch mir, wie jedem Gebildeten, daran 
liegen muss". Wir wissen nun nicht, welcher Umstand 
oder welche Vorfälle eine Umstimmung verursachten, 
genug, nach Verlauf von etwas über sieben Monaten mel- 
dete P. Theodorich (25. April 1844) „dass es bereits seit 
drei Monaten durch den Willen des Herrn Prälaten 
(v. Kremsm.) festgestellt sei, dem gelehrten Publikum auf 
Kosten des Stiftes ein Diplomatarium von Kremsmünster 
vorzulegen." Doch sollte dieses Separat -Urkundenbuch 
„sich dem oberösterreichischen als irgend ein Band, 3. oder 
4. etc. anschliessen.'' Aber auch letzteres geschah in der 
Folge nicht; es scheint, das diese „Feststellung" und 
Sonderarbeit von den Leitern des ganzen Unternehmens 
zu Linz und. Wien so übel aufgenommen wurde, dass die 
gegenseitig gesprochenen und geschriebenen Worte einen 
stets heftigeren und bittereren Ton annahmen, wodurch 
zidetzt ein beiderseits bedauerliches Lossagen von allem 
Zusammenwirken herbeigeführt wurde. Wenigstens äussert 
sich ein ChmeFscher Brief vom 13. Juni 1844 ^^d ein glei- 
cher vom 21. October 1845 ziemlich derb über die Sache 
und spricht sich ein Schreiben Hagn's vom 9. Mai 1844 
wohl polierter, aber um so bissiger aus. Doch ist auch 
wahrhoitsgemäss. zu sagen, dass P. Theodorich den persön- 
lichen Charakter Stülzens selbst in dem letzteren mit man- 
chem schlimmen Wort verzierten Briefe als unantastbar 
anerkennt und ihn der herzlichsten Y^rehrung von Seite 
der „Kremsmünsterer" versichert; aber „Sie Herr Pfarrer 
stehen nicht allein!" Auf wen dieser Pfeil gezielt war, 
vermögen und brauchen wir auch nicht anzugeben ; Nie- 
mand konnte dem Stifte Kremsmünster seine Absicht und 
deren Ausführung wehren und im Jahre 1852 erschien in 
prachtvoller Ausstattung das „Urkundenbuch des Stiftes 




*) Vergleiche die sehr scharfe Kritik, besonders der Ausstattung in 
flZamke, literar. Centralblatt 1853. S. 599". 

**) „Das Corrigieren ist etwas Grausliches !" seufzt auch Graf Johann 
Maibth dem befreundeten Stülz vor. (i. Februar 1853.) 
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Kremsmünster", zugleich ein typographisches Curiosum, 'l^ 

da für die verschiedenen Perioden auch verschiedene, das 
Zeitalter 'der Urkunden charakterisierende Lettern eigens 
angefertigt und benützt wurden.*) 

I..assen wir aber jetzt auch wieder unsern Jodok selbst 
über seine Arbeit zu einem kurzen Worte kommen: An 
Bergmann ist unterm 29. April 1838 der erste nur halb- 
trostliche Ruf gerichtet: „Unsere Urkimdensammlung 
nimmt indessen doch fortwährend beträchtlich zu und in 
kurzer Zeit werden wir 1000 Stück schön und gut abge- 
schrieben mit meiner coUationierenden Unterschrift versehen 
der Benützung anbieten können. Zerfallt das Museum, 
was wohl geschehen dürfte, so hat es doch eine Lebens- 
äussernng von sich gegeben , welche auf jeden Fall dem 
Lande zum Gewinn gereichen wird." Am 13. Dec. 1839 
erzählt Stülz demselben getreuen Freunde die Bewilligung | 

der jährlichen 500 fl. von Seite der Stände für das Diplo- 
matar: „Damit , . . liesse sich allerdings etwas machen. 
Leider wünschte ich die Arbeit in besseren Händen und 
wohl auch in willigeren als in den meinen. Ich wollte ^i 

herzlich gern mithelfen, aber selbst alles thun, das ist i 

nicht nach meinem Sinn." Dann wieder (an Bergmann ;!ij 

9. April 1840): „. . . Seit einiger Zeit glaube ich insbeson- 
dere recht klare Beweise in den Händen zu haben von der 
Zunahme meiner Dummheit in geometrischer Progression. 
Etwas hiezu trägt ohne Zweifel das Linzer Museum bei, 
welches mich dazu verurtheilt, mich fast ausschliessend 
mit Copieren von Urkunden, Corrigieren, Collationieren zu 
beschäftigen. Das ist doch allerdings genug einen schon 
etwas durchlöcherten Verstand ganz zur Erde zu drücken.**) 
Und doch bin ich auch wieder froh, diese Beschäftigung 
zu haben und das Bewusstsein, hierin doch, wenn auch 
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sehr bescheiden, etwas Gutes und Erspriessliches zu thun," 
Und abermals (184O; 30. Aug.): „Ich stecke- tief im Urkun- 
denbuche, das ich nicht aus den Augen lassen darf." — 
(15. Juli 1841): „Ich schreibe so fleissig Urkunden ab, als 
ob ich sonst nichts thim könnte und coUationiere die Ab- 
schriften, dass es eine Lust ist.*) — (26. Dec. 1841): „Das 
Diplomatar unsers Museums schwillt reissend an, ich kann 
mit lauter Collationieren kaum folgen und bald nicht mehr 
Geld genug aufbringen." — Im März 1844 erhielt Stülz auch 
von der Landesbuchhaltung durch das ständische CoUe- 
gium und wieder durch das Museum ein Formular für seine 
„Rechnungs- Eingaben" und eine gedruckte „Vorschrift" 
in 17 Paragraphen „zur genauesten Damachachtung" zuge- 
sandt. Man kann sich vorstellen, mit welcher Ehrfurcht 
und Freude unser Reichshistoriograph diese Dinge in 
Empfang nahm. 

An Böhmer hatte Stülz unter 11. April 1844 unter 
anderm auch Folgendes mitgetheilt : „Herrn von Hormayr, 
welcher nächstens auf Urlaub nach München reist, habe 
ich gebeten um Auskunft, ob die in den ersten Bänden 
der Monumenta boica abgedruckten Urkunden und Codices 
von Ranshofen und S. Nicola etc., welche grösstentheils 
uns Angehörendes enthalten, sich im Reichsarchive be- 
finden und zu erhalten seien. Ist das zu Ende, so dürfen 
wir mit guten Gewissen einen Band von Stapel laufen 
lassen." Darauf antwortete Hormayr — oder liess antworten, 
denn der Freiherr unterzeichnete blos eigenhändig — 
schon am 30. April von Bamberg aus: „Ich hoffe am 
6. Mai in München einzutreffen. S. Nicola, Formbach, Suben, 
Reichersberg, Ranshofen, Raitenhaslach geben der reich- 
haltigsten und wichtigsten Nachlese Raum ... Zu diesem 



*) Chmel war mit dieser Beschäftigung St's nicht einverstanden : ^Es ist 
schade, dass Ihre kostbare Zeit, die dem eigentlichen Forschen und DarsteUen 
gewidmet werden sollte, auf derlei wohl nöthige, aber secundäre Arbeiten 
daraufgeht." (Ch. an St. 13. Juni 1844.) 
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Ende aber solltest Du selber nach München kommen. Es 
würde Dir alles offen stehen." Und nochmals von München 
aus am 2. Juni t „ . . Du wirst erstaunen über die Aus- 
beute . . . Ich hoffe, Du kommst bald," Das gieng aber 
nicht so schnell. Zu solcher Reise musste erst das Geld 
behördlich bewilligt und angewiesen werden, und damit 
betrat unser Pilger den Schneckenpfad der Kanzlei. Am 
16. September 1844 beschloss das ständische Kollegium 
auf das Ansuchen um Reisegeld im Betrag von 200 fl. 
einzugehen, am 2. December bewilligte das die k. k. Hof- 
kanzlei, was die k. k. Regierung am 8. December dem 
standischen KoUegio, dieses am 15, December dem Museo 
und dieses endlich dem Diplomatario „eröffnete". Das Geld 
hatte gegen Quittung und „seinerzeitige Verrechnung" das 
Obereinnehmer- Amt auszuliefern. So ward es Frühling 1845 
und Stülz reiste nach München. Die Fahrt beschrieb er 
selbst seinem „Allerliebsten" Franz von Hartmann unterm 
15. Jimi mit tmerlaubt bleicher Tinte: „Es sind nun schon 
bald 5 Wochen verflossen, seit ich Dir versprach, von hier 
aus über mein Thun dahier Nachricht zu ertheilen. 

Wie mich auf der Reise die Witterung misshandelt 
und verfolgt habe, habt ihr wohl selbst gesehen. Im Ver- 
trauen auf den schonen Himmel des 13. Mai, welcher mir 
beim Aufwachen entgegenlachte, warf ich mich wohlgemuth 
in den Eisenbahnwagen. Auf dem Wege nach Gmunden 
wurde mir gesagt, dass der Stellwagen zwischen Ischl und 
Salzburg seinen Lauf erst mit dem 15. beginnen werde, 
weshalb ich am 13. in Gmunden sitzen blieb. Wir machten 
eben schonen Spaziergang in der himmlisch schonen Um- 
gebung. 

Am 14. Früh strömte der Regen herab, als ich über 
den See und dann weiter nach Ischl fuhr. Nachmittags, 
wo der Regen doch öfter aussetzte, liess ich mich nach 
St. Wolfgang befordern, um die Kirche und insbesondere 
den kostbaren Flügelalter zu besehen. Dann fuhr ich Nachts 
10 Uhr mit dem Eilwagen von Ischl nach Salzburg. Es 



- 174 — 

war eine regnerische, rauhe und kalte Nacht. Am 15. blieb 
ich in Salzburg, machte Besuche bei Bekannten, in der 
Kunstausstellung und hörte ^uch das neue musikalische 
Instrument. Der Erfinder P. Peter gleicht natürlich zuerst 
einem Franziskaner, dann aber hat er ganz das Gesicht 
jener mechanischen Getiies, wie es einem öfter begegnet 
und auf den ersten Anblick den Eindruck geistiger Be- 
schränktheit und Blödigkeit hervorbringt. Es ist erstaun- 
lich, was das kleine Instrument zu leisten vermag. Durch 
verschiedene Züge bringt er hervor,^ was ihm beliebt, bald 
Streich- bald Blas-Instrumente, dann ein ganzes Orchester, 
selbst eine Janitscharen Musik. Ohne Zweifel ist die Sache 
einer grossen Vervollkommnung fähig. Nachmittag gieng 
ich mit dem noch rüstigen Thaner über den Mönchsberg 
und schaute nach Herzenslust in diese einzige Herrlichkeit 
der schönsten und erhabensten I-andschaften hinein; mit 
einer Anwandlung von Heimweh gegen den Pass I-ueg, 
durch den der Weg nach Gastein führt. Abends war ich 
bei Hepperger. 

Am 16. Früh also in Gottes Namen über die Grenze 
in's fremde Land. In Teisendorf erwartete ich bei Koch- 
Sternfeld den Eilwagen, sah noch beim Tage, aber trüben 
Himmel den Chiemsee, wurde zwischen Rosenheim und 
Aibling von einem betrunkenen Postillon in einem Strassen- 
graben geführt, wa§ einstündiges Campieren auf der Land- 
strasse zwischen 12 und i Uhr Nachts zur Folge hatte, 
und kam am 17. Früh hier an. 

Mit meinen Arbeiten konnte ich indessen nicht sogleich 
beginnen. Baron Freyberg war eben aufs Land gegangen, 
wo sich seine Frau aufhält und kehrte am 19. Abends zu- 
rück. Am 20. führte mich Ringseis, der mir überhaupt die 
grössten Dienste erwiesen, zu ihm. Ich musste ein Gesuch 
machen an das Ministerium des Innern, doch wurde die 
Erledigung nicht abgewartet, sondern man führte mich am 
2^. vorläufig ein. Seit dieser Zeit arbeite ich nun wirklich 
in dea 5 Stunden, während welchen es geöffnet ist, ohne 
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aufzusehen^ während ich zu Hause vorbereite, oder weiter 
ausführe, kurz alle sieben Sachen versuche, das Werk zu 
beschleunigen. Indessen ist mir bisher jede Bestimmung 
des Zeitpunktes der Beendigung ganz unmöglich. 

Uebrigens bin ich hier in den allerangenehmsten Ver- 
hältnissen. Die Familie Ringseis und Lasaulx insbesondere 
verbinden mich zum aufrichtigsten Da,nke. Kennen gelernt 
habe ich viele literarische und künstlerische NotabUitäten von 
München, namentlich beim österreichischen Gesandten, bei 
dem ich öfter zu Mittag bin. Dieser ist ein ausserordentlicher 
gütiger, liebenswürdiger alter Herr, voll guten Sinnes und 
entschieden katholischer Gesinnung.*) Dass Hurter hier war, 
hast Du gelesen. Eben der Gesandte sagte mir, wann er 
kommen werde, deshalb konnte ich ihn an der Eisenbahn 
erwarten. Ich war öfter in seiner Gesellschaft beim Ge- 
sandten, bei Prof. Höfler und Görres. Seither ist er nach 
Wien gegangen. Die Schweiz, die er ganz aufgibt und für 
die er kein Heil erwartet, will er ganz verlassen, um sich 
entweder in Bayern oder in Oesterreich niederzusetzen. 

Das Leben, welches ich hier demnach führe, ist freilich 
gar sehr von meinem gewohnten Landjunkerthum ver- 
schieden. Es wäre aber eine grosse I-üge, wollte ich be- 
haupten, dass mir das Leben der Stadtmaus besser behagte. 
Ich sehne mich wieder nach Haus. 

Bis gegenwärtig habe ich nur eine Excursion gemacht. 
Am 8. Juni besuchte ich in einer Gesellschaft von Gene- 
ralen, Hauptleuten, Professoren, Bürgern von München 
das ehemalige Cistercienser-Kloster Fürstenfeldbruck an der 
Amber. Die grosse und schöne Kirche ist noch gut er- 
halten. Das ehemalige Kloster ist ein Invalidenhaus ge- 
worden. 

Kunstgegenstände habe ich allerdings auch zu Gesicht 
bekommen; doch das kann mündlich besser erzählt werden, 
welche und wie beschaffen. Auch noch manch' anderes. 



•) Graf Senfft-Pilsach. 



— 176 — 

was merk- und wissenswerth ist^ erzahlt man leichter wid 
ungefährlicher, wesshalb ich Dich nur noch bitte, ver- 
sichert zu sein der unveränderten Liebe Deines Freimdes 
J. Stülz." 

Wie wir sehen, bewährten sich die alten Münchner 
Freunde auf das liebreichste; auch Koch-Stemfeld, damals 
zu Land in Teisendorf, schrieb an die ihm bekannten Ar- 
chivbeamten empfehlend, d. h. nach seiner Art sie etwas 
angrollend. Auch an ihn schrieb Stülz, „dass eY vollauf 
beschäftigt und mit dem Entgegenkommen aller Auctori- 
täten und Officialen sehr zufrieden sei." Die Ausbeute 
lohnte sich der Mühe sowohl, als des Geldes, und reich- 
beladen wie eine emsige Biene köhrte unser Jodok wieder 
zu seinem Land und seinen Leuten zurück. 

Den Tag der Heimkehr können wir nicht mit voller 
Sicherheit angeben, doch war der „Pfarrer" und Chorherr 
jedenfalls an dem grossen Ordensfest Sanct Augustinus 
(28. August) im Stifte, viel früher aber auch nicht. Am 
29. August legte er Rechenschaft über die Geldverwendung 
ab, welche richtig und untadelhaft befunden ward. Den 
Codex traditionum (oder eigentlich deren zwei) von Rans- 
hofen aus dem XII. (und XIII.) Jahrhundert konnte Stülz 
wohl auch in München nicht entdecken, dieses Denkmal 
blieb verloren und verschollen trotz aller Mühe undheissesten 
Verlangens. Dafür konnte sich der emsige Forscher trösten 
mit dem Fimde des Codex von S. Nicola bei Passau aus 
der ersten Hälfte des XIII. Jahrhunderts, zweier Traditions- 
bücher von Formbach aus dem XII. und XIII. Jahrhundert, 
und einiger anderer höchst interessanter uralter „Auf- 
schreibungen". Materiale war genug zusammengetragen und 
erleichtert rief Stülz nun aus : „Wohl, nun kann der Guss, 
d. h. der Druck beginnen!" doch wurde der Ausruf auch 
alsbald wieder erstickt; am 5. Juli 1846 klagte Stülz dem 
Wiener Freunde sein Leid: „Durch eine ChmeFsche Dis- 
position,' der ich nicht widerstreiten will, die ich aber auch 
nicht für zweckmässig und nöthig erachte, ist die Heraus- 
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gäbe unseres Diplomatars wieder hinausgeschoben worden. 
Er will nämlich, dass alle Oberosterreich betreffenden Ur- 
kunden aufgenommen werden sollen, nicht nur solche, die 
wir entweder aus dem Original oder aus guten Copieen zu 
liefern vermögen. Es heisst also wieder eine Menge Ab- 
schriften besorgen." Und an diese neue Arbeit gieng unser 
Jodok denn auch gleich wieder unverdrossen, so dass er 
am 15. October desselben Jahres 1846 an Bergmann mel- 
den konnte: „Meine Arbeiten können Dich nicht interes- 
sieren: Urkunden copieren, coUationieren, corrigieren und 
ieren und vielleicht auch irren — welches mensch- 
liche Gefühl, und welchen menschlichen Sinn konnte so 
etwas erfreuen!" — So überwinterte das Bauholz zum Ur- 
kundenbuche denn abermals unberührt und als das Jahr 
1847 eingerückt war und nun doch ernstlich die Erlosungs- 
stunde schlagen sollte, schrieb Chmel am 27. Febr. (1847): 
„Ich warte auf eine Weisung, wo und wie gedruckt wer- 
den soll . . . Ich glaube es sollte ii^ einer Privatdruckerei 
der Cod. Dipl. von ob der Enhs zwar sehr anständig, aber 
wo möglich so ökonomisch gedruckt werden, dass er nicht ein 
Schau-, sondern 6in Lesewerk werde. Der Direktor Auer will 
Luxus, es soll alles -recht schön und ein starkes herrliches 
Papier dazu genommen werden . . . Ich habe grossen Re- 
spect vor Geschichtsquellen, aber . . . wenn ich daran 
denke, dass so Vieles noch ungedruckt liegt ... so ist 
mir um jeden Gulden leid ... In einer Privatdruckerei 
geht es jedenfalls schneller." — Es begann also eine jener 
unerquicklichen und hemmenden Hin- und Herverhandlereien, 
wie sie bei allen Unternehmungen, wo ihrer mehrere drein 
zu reden haben, und solches auch thun, vorkommen, und 
an welchen schon manche gute Sache elend verstarb. 
Letzteres geschah aber doch hier zum Glücke nicht. 

Am 3. März 1847 hatten sich die Leiter des Museums 
dahin geeinigt, dass das Urkundenbuch auf Kosten und 
im Verlage dieser Anstalt durch die k. k. Staatsdruckerei in 
Quartformat unter beständiger Correctur Stülzens erscheinen 

Pailler, Jodok Stüb. " 12 
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solle; und zwar der erste Band in zwei Abtheilungen, deren 
eine die Urkunden bis 1300, die zweite aber die Codices 
traditionum von Mansee, Garsten, Reichersberg, Formbach 
und S. Nicola enthalten werde. Von allen diesen Beschlüssen 
ward aber doch nur wieder ein Theil ausgeführt, was den 
Druck des Buches, von dem Stülz am 7. Juni 1847 an 
Böhmer gemeldet hatte: „Wenn es gut geht, so erscheint 
der erste Band noch im Laufe dieses Jahres" — wiederum 
verzögerte und hinausschob. Besonders anerkennend für 
Stülz lautet ein Schreiben der Museal-Leitung vom 25. Oc- 
tober 1847, welches ehrende Zeugniss um so gewichtiger 
erscheint, als es von jenen Männern ausgeht, die selber 
viele Fachkenntnisse besassen und dem Entstehen des 
Diplomatariums nun seit so vielen Jahren zusahen: . . . 
„Von Ihnen — heisst es da unter Anderm — ist der voll- 
ständige Plan, die wirksamste Anregung zu diesem Un- 
ternehmen ausgegangen, so wie Sie sich auch mit uner- 
müdlichem Fleisse und der gründlichsten Sachkenntniss den 
mühevollsten Arbeiten mit wahrer Aufopferung unterzogen 
haben. Der Verwaltungs-Ausschuss glaubt es demnach 
auch von Ihrem Ermessen abhängig machen zu müssen, 
welchen Titel das Werk fuhren soll, so wie er auch glaubt, 
dass Niemand im gleichen Grade berufen sein könne, das 
einleitende Vorwort zu dem ersten Bande des Diplomatars 
zu schreiben, als derjenige, dem es seinen Ursprung und 
seine Ausführung verdankt," Stülz entsprach natürlich gern 
solch' freundlichem Auftrag, schlug aber zugleich für die 
Correctur des Druckes den bekannten damaligen Staats- 
archiv-Officialen Dr. Andreas von Meiller vor, der auf das 
Ersuchen des Museums bereitwilligst eingieng. Am 25, No- 
vember 1847 brachte Meiller das Manuscript zur k. k. Cen- 
sur und hier machte es — wie es scheint — seinen aus- 
giebigen Winterschlaf durch. Es verlautet nämlich geraume 
Zeit gar nichts vom Urkundenbuch und dessen Schicksalen. 
Inzwischen kam das Jahr 1848, welches unsern Stuben- 
gelehrten auch noch aus seiner Stille auf den lauten Frank- 
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fiirter Markt berief, und als 1849 sehr schüchtern die Musen 
der Wissenschaften sich wieder zu nähern wagten, wurde 
der vertrauteste Freund unseres Jodok, der Gründer und 
die Seele des Museums von dieser Welt abgerufen. (Stülz 
an Bergmann. 5. Juni 1849.) „Unser vielverdienter Spaun 
ist nach langwierigem I^eiden gestorben. Er ruht in Krems- 
münster, wohin er sich begeben hatte, um in besserer Luft 
Genesung zu suchen. Seine letzten Tage waren ihm sehr 
getrübt und verbittert durch die Dinge, welche der Wahn- 
sinn der Zeit ausheckte ... Er war ein Mann, der sich 
stets offenen Sinn für Wissenschaft und geistige Wirk- 
samkeit bewahrte, — überall anregend und fördernd nach 
besten Kräften." Gerade in jener stürmischen Zeit stellte 
der Verlust solcher „anregender vustd fordernder Kräfte" 
das Fortbestehen des Museums selber in Frage. Doch auch 
diese schweren Stunden überwand der lebenskräftige Verein 
und am 28. October sandte derselbe Titel, Vorwort und 
Dedication (an dem Erzherzog Protector Franz Karl) dem 
treugebliebenen Dr. v. Meiller zu und — der Druck be- 
gann. Im Jahre 1852 erschien dann der erste Band „Ur- 
kundenbuch des Landes ob der Ens" ; — das „bei Weitem 
trefflichste, was bisher noch historische Vereine geliefert 
haben". Dieser letztere Ausspruch rührt von keinem ge- 
ringeren her, als dem berühmten Regesten-Mann Dr. Böh- 
mer. (B. an Stülz 30. Mai 1847.) „Dieses Wort — schreibt 
Stülz darüber — gilt mir mehr, als ganze lange Reden 
Anderer" und mit Recht. Das Buch zeigte nicht das zu- 
erst beschlossene Quartformat, sondern kleidete sich in 
Gross-Octav; es enthält die Codices von Mansee, Garsten, 
Ranshofen, Reichersberg, Suben, Passau (Auszüge), S. Ni- 
cola, Formbach. Der Druck ist immerhin „ökonomisch"; 
aber auch von wohlthuender, wir möchten sagen „appetit- 
licher" Noblesse. Die Hälfte der Druckkosten für das ganze 
Diplomatar hatte auf Verwendung des Erzherzogs Franz 
Karl der gütige Kaiser Ferdinand auf seine Privatcasse 
übernommen. Der X. Jahresbericht des Museums erklärt 
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S. 7 diesen Umstand für den „schönsten Schmuck'* des 
Urkundenbuches. Ein sehr fieissig und geschickt angelegtes 
Orts- und Personenregister von dem kenntnissreichen stand. 
Beamten Wirmsberger*) ausgearbeitet schliesst den Band 
auf Seite 930. Ein freudiger Hauch durchweht das sonst 
sehr amtGch ge&sste Schreiben des Museums vom 8. Mai 
1852, in welchem Stülz um. Bezeichnung eines Commissions- 
Buchhändlers und Festsetzung des Verkaufepreises für das 
Buch angegangen wird.**) Darin ^behalt sich das Museum 
auch vor, dem Schöpfer des Urkundenbuches ein Ehren- 
exemplar zu überreichen.'' Mehr Anerkennung des Wir- 
kens imseres Stülz liegt aber nach unserer Ansicht darin, 
dass das Museum nicht den kleinsten Schritt in dieser An- 
gelegenheit eigenmächtig thun wollte; sondern alles bis 
auf Titel, Vorwort, Format, Buchhändler, Correctur, Preis, 
Anzeige u. s. w. wurde dem Pfarrer zu St. Florian zur 
„Festsetzung'' vorgelegt, und niemals war in der ganzen 
langen Reihe von Jahren eine Meinungsverschiedenheit 
zwischen Stülz und den Museal-Leitem entstanden, so 
sehr achtete man dessen Wort und Anschauung. Wer irgend- 
wie einmal „Vereinsmann'' gewesen, wird diese Thatsache 
zu würdigen wissen, die beide Theile auf seltene Weise 
ehrt. Von öffentlichen Urtheilen, die alle sehr günstig aus- 
fielen, verweisen wir nur auf die eii^ehende Recension in 
den „Münchner gelehrten Anzeigen" Bd. XXXVI. S. 481 ff. 
Sie trägt keine Xamensunterschrift, rührt aber her von 
dem damaligen „Kanzellisten" Muffat, dem, zu grossem 
Aerger Koch-Stemfelds, der auch gern „kritisiert" hätte, 
die bair. Akademie diese Besprechung übertragen hatte. 
Aus dem sehr scharf und streng urtheflenden literar. Zen- 

*) Wirmsberger, Adalbort Böhm, der ^fleissige, stets braiicU>are*' (nach 
Cliiners Urdieil) Mansvetiis Anst und Geoig Weishänpl hatten die Abschriften 
meist geÜefert. 

**) Den ^Verschleiss** besorgte die Staatsdmckerei und das Mnseam. Der 
Frei«; wurde für jeden Band auf 4 fl. C. M. für das Inland, auf 3 Thaler für^s 
Ausland bestimrat. (XIII. Bericht des Museum. S. 12 u. 13.) 
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tralblatt von Zarncke in Leipzig erlauben wir uns einige 
Sätze hier einzufügen, da dessen so freundlicher Richter- 
spruch bei dem sonstigen fast herben Charakter der Zeit- 
schrift um so überraschender und kostbarer erscheinen 
muss. (Lit. Zentralbl. 1853, S. 294.) „Mit der freudigsten 
Anerkennung begrüssen wir das Erscheinen dieses Ur- 
kundenbuches; es ist damit ein Landesdiplomatar begonnen, 
wie es ausser Mähren keine Provinz Oesterreichs besitzt; 
. . . den Mittelpunkt der Vorarbeiten und der umfassendsten 
Nachforschungen gewährte das zu Linz 1834 gegründete 
Museum, eine wahre Zierde des Landes, eine unausgesetzt 
gepflegte Stätte für die kostbaren Reste der Vorzeit, fiir 
Quellen und Hilfsmittel der Geschichte des Landes. Gleich 
beim Beginn der Stiftung war die Ausgabe eines Urkunden- 
buches als würdige und schone Aufgabe gestellt und un- 
unterbrochen wurde dafür gesammelt und gearbeitet . . . 
Besonders war es der gelehrte Florianer Chorherr Stülz, 
welcher im Lande selbst den noch vorhandenen Urkunden 
mit unermüdlichem Eifer nachforschte und auch auf Kosten 
der Stände das k. bairische Reichsarchiv zu diesem Zwecke 
besuchte. . . . Mit grosser Bescheidenheit beklagen die 
Herausgeber, dass sie „nicht viel ganz Neues und völlig 
Unbekanntes'' zu liefern vermöchten; allein es ist doch 
keineswegs gering anzuschlagen, dass die so hochwichtigen 
Traditiones Lunaelacenses von 102 auf 189 vermehrt, dass 
die Traditionen von Garsten, Reichersberg und Formbach 
bedeutend bereichert und auch das schon früher bekannte, 
wie namentlich die Tradition von S. Nicola nun im zuver- 
lässigen Abdruck vorliegt, während . . . die früheren Ab- 
drücke . . . fast gänzlich unbrauchbar waren . . . Möge 
nur auch die Fortsetzung des schönen Werkes nicht zu 
lange auf sich warten lassen." — Das war aber nur der 
Anfang, nur der erste Band. Das Urkundenbuch blieb 
von nun an Stülzens Lieblings- und mitunter auch Schmer- 
zenskind bis in seine letzten I^ebensjahre und wir haben 
von nun an denselben immer neben allen andern Arbeiten 



— l82 — 

und Mühen und Geschäften und Forschungen uns vor- 
zustellen als unverdrossen „kopierend und kollationierend 
und korrigierend und sonst noch — ierend". So liegen uns 
Briefe einer Celebrität aus Graz, des berühmten Zahn vom 
Jahre 1864 vor, wo Stülz und der Grazer Historiker über 
einen Ankauf von 180 Urkunden, die wahrscheinlich aus 
oberösterreichischen Archiven gestohlen, Herrn Zahn zum 
Kaufe angeboten und schliesslich durch Stülz vom Linzer 
Museum erworben wurden. Das letzte Actenstück über 
das Diplomatar ist vom 2^, März 1868 ausgestellt, der letzte 
Eintrag in die Rechnung von Stülzens Hand geschah Ende 
Juli 1868, Nach ihm ward das „Diplomatar" dem erprobten 
Archivar von Lambach P. Dr. Pius Schmieder übertragen, 
den jedoch, da derselbe eine Pfarrei übernahm, bald ein 
emsiger Arbeiter in der Person des Florianer Archivars 
Johann Faigl auf Wunsch des Museums abloste. 

Wir verweilten bei dem „Urkimdenbuch" länger und 
berichteten ausführlicher, weil auch Stülzens Antheü, wie 
sich wohl herausgestellt haben wird, ein so inniger daran 
war und das Werk und dessen Schöpfer jahrelang gleich- 
sam mit einander verwachsen blieben. Wir haben nur noch 
zum Schluss beizufügen, dass der II. Band 1856, der IIL 
1862, der IV. 1867, der V. 1868, der VI. 1872 ausgegeben 
wurde. Zu allen hatte Stülz das Material gesammelt, die 
Abschriften collationiert und das Ganze grösstentheils 
druckreif hergerichtet. 

Arma et Musae. 

In diesen Jahren seit 1846 erweiterte sich überhaupt 
für Stülz der Kreis der Freunde und des schriftlichen 
wie mündlichen Verkehres in raschester Weise. Haupt- 
sachlich trug dazu nebst dem „Uterarisch Bekanntwerden" 
des Akademikers die Frankfurter 2feit mit ihrem erzwunge- 
nen öffentlichen und erwünschten- privaten Zusammentreffen 
ungleich oder gleich gesinnter, stets aber viel genannter 
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oder berühmter Männer bei. Da aber nicht blos die 
„noblesse", sondern auch die Freundschaft ihre Pflichten 
auferlegt, so führte die Erweiterung jenes Kreises auch 
vielerlei Freundesgeschäfte für unsern Jodok mit sich. 
In erste Reihe muss da der bairische Ritter Koch-Stem- 
feld gestellt werden , , von dem uns aus der Zeit vom 
6. Februar 1846 bis zum 21. Mai 1853 nicht weniger als 
52 Briefe vorliegen, und das sind wohl kaum mehr alle 
Schreiben des Ritters aus diesen Jahren. Nun verlangt 
aber jeder dieser Briefe irgend eine Gefälligkeit oder nicht 
immer mühelos zu erringende Auskunft, oder eine von 
dem empfindlichen Münchner irgend einer angesehenen 
Persönlichkeit zugeschleuderte und dieser von Stülz beizu- 
bringende grobe Bemerkung, oder es soll der Freund Ab- 
drücke, Hin- und Hersendungen, Mahnungen, Geldforde- 
rungen u, dgl. besorgen, und sobald nur etliche Tage ver- 
fliessen, schreibt Ritter Ungeduld gleich wieder Brief auf 
Brief und murrt den „Saumseligen" an. Stülz aber bleibt 
doch stets der bereitwillige, gefällige, aufopfernde Freund 
und nur einmal presst ihm Koch-Stemfeld's unruhige Art 
einen Stossseufzer gegen Bergmann aus (27. December 
1852): „Freilich will ich Dir und Deiner Frau und Deinen 
Kindern auch ein gutes Neujahr wünschen; allein darum 
schreibe ich nicht. Mein böser Geist Koch-Sternfeld steht 
hinter mir und Du weisst auch schon, was das bedeutet. 
Es fehlen ihm noch Separatabdrücke seines Aufsatzes im 
VII. Bande des Archivs. Er hat wahrscheinlich auch Dir 
schon desshalb geschrieben. Wenn die Leute nicht wissen, 
wie sie ihm das Paket zuschicken sollen, so mögen sie es 
an micii adressieren, aber yreder Du noch» ich werde Ruhe 
bekommen, bevor das nicht berichtigt ist, — bis auf Wei- 
teres!" Wohl schrieb auch der treue Lands- und Berg- 
mann in diesen Jahren (1846 — 1852 incl.) beiläufig 60 Briefe 
an unsem Florianer und auch er wünscht mancherlei 
Aufschluss, z. B. über Graf Mannsfeld, über die Volken- 
storfer u. s. w. u. s. w. — aber mit welcher Freundlich" 



I 



— i84 — 

keit und anerkennenden Dankbarkeit, mit welch' zarter 
Rücksicht geschieht das von diesem bescheidenen Gelehr- 
ten! Wie gibt der Auskunft heischende Bergmann stets 
so ängstlich Acht, dass er ja nicht ungelegen komme, wie 
unterwirft er sich mit liebenswürdiger Nachgiebigkeit der 
Ansicht des Historiographen, wenn dieser mit dem Resul- 
tat bergmännischer Forschung nicht ganz einverstanden 
ist, wie z, B. in Betreff des Alters von Mehrerau, das 
Bergmann höher ansetzen will, als Stülz. Und doch wäre 
der Jugendfreund, der ja auch tausend Gegendienste leistet, 
sicher berechtigt gewesen, auf die ausgedehnteste Gefällig- 
keit seines Jodokus Anspruch zu machen. Theilen sich ja 
die Beiden auch sonst alles Liebe und Leide auf das Herz- 
lichste mit, während in der Correspondenz mit Koch- 
Stemfeld nur die Hand oder der Kopf, nie aber das Herz 
schreibt. Pfeiffer, der damals (1846) an seinen „Deutschen 
Mystikern" arbeitete, ward dabei von Stülz erfreut durch 
Zusendung einer Abschrift des „Nikolaus von Strassburg" ; 
Böhmer erhielt Auskunft über eine Chronik von Reichers- 
berg und Anderes , Bibliothekar Reuss in Wirzburg 
empfieng herzlichen Dank für eine Büchersendung, später 
abermals Böhmer für dessen Witteisbacher Regesten, „wo 
Stülz ja auch mitgeholfen." An das Ferdinandeum zu Inns- 
bruck spendete der Urkundenbüchler (1847) interessante 
Abschriften von Tyroler Diplomen, die er bei seiner Schatz- 
gräberei entdeckt hatte. Junkmann in Münster forderte 
unsem Jodok dringend auf zur Mitwirkung an der „deut- 
schen Volkshalle", und Ludwig August Frankl wünschte 
seine Mithilfe bei den Wiener „Sonntagsblättern" gleich 
Kometer, der um seine Feder für die „Katholische Blätter 
aus Tyrol" immer und immer wieder warb. Allioli in 
Augsburg sprach Stülz gegenüber seine Trauer über den 
Tod Schwinghaimb's, des frommen Pfarrers von Hofkirchen 
bei S. Florian aus ; und dieser hatte Stülz seinerzeit aus- 
führlich über die drohende Pachtaufiösung von zwei höchst 
nöthigen Jochen Wiesgrund vorgeklagt. Ein Capuziner 
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P. Erhard v. Bezau verlangte Unterricht über die Ausdeh- 
nung des „Namen Jesu- Ablasses", ein dürftiger Steuer- 
amts- Assistent bat um Stülzens Fürsprache bei Hartmann, 
Prof. Hoffmann • von Wirzburg wollte wissen , ob Franz 
Baader wirklich eine Abhandlung geschrieben habe über 
Anwendung des Glaubersalzes statt der Pottasche bei der 
Glasfabrication , Bibliothekar Junkmann ersuchte durch 
Stülz für den historischen Verein von Westphalen um 
Betheilung mit den Akademieschriften (war vergeblich) ; 
Dichter Zedlitz*) bestellte durch unseren Archivarius drei 
Pfirsich-Spalierbäume und drei Kirsch-Setzlinge; Friedrich 
Michelis wollte seinen Bruder als malenden I^aienbruder 
zu St. Florian aufgenommen wissen u. s. w. — wohl genug, 
um zu sehen, dass Stülz es verstand, der gütige Freund 
seiner Freunde zu sein. — 

Im Jahre 1850 hielten die Katholikenvereine Deutsch- 
lands ihre Generalversammlung zu Linz (24., 25., 26., 
27. September) unter dem Vorsitze des Freiherrn Heinrich 
von Andlaw. Den amtlichen Bericht mit allen Reden und 
Debatten der einzelnen Sitzungen wünschte Franz von 
Hartmann, damals Präsident des Linzer Katholikenvereines, 
von Stülz redigiert und eingeleitet. Dieser that es ungern, 
aber wie sollte er seinem „geliebten theuren Franz" eine 
Bitte versagen ? So empfieng denn Hartmann am 20. Octo- 
ber 1850 folgenden Stülzbrief r „Mein Liebster. Du erhältst 
beiliegend, was ich gestern erhalten. Ich habe gethan, 
was Du gewünscht. Sepp hat seine Rede selbst redigiert. 
Ein paar Stellen, welche mir verfänglich schienen, habe 
ich angemerkt. Eduard Michelis hat ebenfalls selbst 
gebessert. Seine Rede, sowie die Schonats sind, wie 
ich glaube, unverfänglich. Hier folgen a) die Rede Stol- 
berg 's. Ich habe Einiges angemerkt. Thut, wie Ihr 
glaubt, b) Andlaw's. c) Lieber's. d) Amman's. In 
dieser letzteren schien mir vorzüglich anstossig der Passus, 

*) „Der gute und ehrliche Zedlitz" — so nennt ihn Stülz in einem Briefe 
ui Bergmann. 19. Februar 1862. 
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wo er die Zwecke unseres Vereines mit den Bestrebungen 
und Wünschen der Grossdeutschen identificiert. Diesen 
habe ich zu beseitigen gesucht. Anderes kann man bei 
ihm, als Schweizer und Gast leichter laufen lassen. I.ie- 
ber's corrigierte Auflage und Andlaw's Rede, welche sich 
überhaupt gelesen nicht eben bedeutend ausnimmt, dürf- 
ten unbedenklich sein*). Unermesslich dankbar wäre ich, 
wenn Ihr mir die zugedachte Ehre der Einleitung abneh- 
men wolltet. Das könnte mein Doppelgänger oder Pflügl 
oder Meleager viel besser**). Sie sind mit diesen Dingen 
viel vertrauter. Ich lebe jetzt in einem abscheulichen 
Gehetze wegen Conscriptionssachen , Armeninstitutsrech- 
nungen und anderen Allotrien, dass ich kaum Zeit finde, 
meinen übrigen Geschäften die nöthige Zeit zu widmen. 
Für die Redactionssachen will ich gern alles durchlesen, so 
gut und gewissenhaft als möglich." — Die „Einleitung" 
wurde aber dem Redacteur nicht abgenommen, und weiter 
sich dagegen und gegen den Wunsch Hartmann's sträu- 
ben, wollte Stüla nun auch nicht; er schrieb am 31. Octo- 
ber 1850: „Meine Vorrede ist wohl fertig, soll aber noch 
ins Reine geschrieben werden, wozu ich im Augenblick 
gar keine Zeit habe, so kurz sie auch ist. Gestern war 
ich von 778 Uhr früh bis i Uhr und von 2 — 8 Uhr ununter- 
brochen bei der Conscription ; bin daselbst fast unentbehrlich 
allerlei Auskünfte wegen, die nur ich weiss. Und so 
geht es bis 4. künftigen Monats. Dann aber sogleich." — 
Die „Verhandlungen der 4. Generalversammlung der katho- 
lischen Vereine Deutschlands" erschienen auch in der 
That überraschend schnell***). Die Ouvertüre dazu bildet 



*) Dr. Sepp aus München, Abgeordn. für Koblenz; Lieber Legaüons- 
rath aus Cannberg, Bisth. Limburg, Amman aus Luzem; Eduard Michelis 
aus Luxemburg; Joseph Graf Stolberg aus Westheira, Bisth. Paderborn; 
Schonat aus Cincinnati. 

**) V. Pflügl, damaliger Pfarrer in St. Georgen im Attergau ; wer mit 
dem Doppelgänger und Meleager gemeint ist, wissen wir nicht anzugeben. 

***) Linz und Regensburg 1850. (VI u. 272 S.) 
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eine in echt stülzischer Bündigkeit und Offenheit verfasste 
Einleitung. Die Schlussworte derselben erlauben ^ wir uns 
herzusetzen : „Die katholischen Vereine wollen katholische 
Gesinnung und katholisches lieben wecken, heben und för- 
dern — in unbedingter Unterordnung unter den katholi- 
schen Episcopat, im festen Anschlüsse an denselben. 
Unsere Mittel sind Belehrung, Ermunterung und gegen- 
seitige Erbauung; unsere Mittel sind Uebung werkthätiger 
Liebe, der leiblichen und geistlichen Werke der Barm- 
herzigkeit, unser Ziel ist die Ausbreitung des Reiches 
Gottes, die Ehre Gottes. Das ist auch der Grundton, wel- 
cher durch alle Verhandlungen und Reden geht; es ist 
immer dasselbe Thema in den mannigfaltigsten Wendungen; 
das ist der Eine Geist, weichet das Ganze durchdringt. 
Wer tadeln will, dem wollen wir nicht wehren. Wer 
aber mit unbefangenem Sinne sich nicht an Einzelnheiten 
festklammert, sondern n^ch dem allgemeinen Eindrucke* 
seine Stimme abgibt, wird uns diese Anerkennung nicht 
versagen." 

Schon früher im Mai desselben Jahres 1850 hatte 
Stülz einen Katholikenverein zu S. Florian unter seinen 
Pfarrholdön zu gründen versucht und zwar mit gutem Er- 
folg, wie er an Hartmann berichtet. (28. Mai 1850): „Am 
künftigen Sonntage wird sich bei uns der Katholikenverein 
organisieren. Am Dinstag nach Pfingsten ersuchte ich die 
Wollenden, sich zu einer Besprechung einzufinden. Es 
kamen über 200 Mann, denen ich auseinandersetzte, was 
das besprochene Ding sei, was es wolle und warum ich 
es für nothwendig erachtete. Der Schluss der Rede schien 
den bedeutendsten Eindruck gemacht zu haben : dass keine 
Auslagen zu machen seien. Uebrigens ist mir auch schon 
zu Ohren gekommen, wie es nicht an Einstreuungen fehle, 
dass Jene, welche sich einschreiben lassen, es bereuen 
werden. Wird aber keine grosse Wirkung haben. 

Wir schreiten damit nochmals in das politische Gebiet hin- 
über, das auch seinen Dämon besitzt, der denjenigen „gleich 
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ganz hat", welcher sich einigermassen mit ihm einliess. 
Doch gilt das nicht von unserem stillen, gelehrten Pfarrer; 
„die Tage, wo ich noch das deutsche Reich regieren half, 
sind vorüber," konnte er nüt halbfrohem Herzen sagen, 
allein er war doch zu tief drinnen gesessen in dem politi- 
schen Kessel, um nicht auch fürderhin mindestens „sein Theil 
zu denken" bei Staatsereignissen. Wir bringen nur einige sol- 
cher Gedanken aus dieser Zeit, um dann für lange den Poli- 
tiker Stülz ruhen zu lassen. So schreibt er über die ersten als 
„liberal" angejubelten Schritte Pius des Neimten an Berg- 
mann unterm 7. October 1847: „Revertera's sind mit ihrer 
Reise sehr zufrieden, besonders mit ihrer Audienz beim 
Papste. Möchte doch wissen, ob ihm Revertera meinen 
Gruss und meine Botschaft ausgerichtet hat, recht wohl 
sich zu bedenken, ehe er einen Fuss vorwärts setzt, um 
nicht etwa an einen Abgrund zu gerathen, während die 
Strasse hinter ihm zerstört worden ist. Italien ist wie ein 
Fieberkranker; wenigstens vermag ich in dieser Art 
Bewegung nicht die Aeusserung gesundef, naturwüchsiger 
Kräfte zu erkennen, welche zum Gedeihen führen und für 
das Gedeihen Gewähr leisten, sondern ein wildes, revolu- 
tionäres Anstürmen, das sich immer wieder selbst aufreibt. 
Doch bescheide ich mich gerne, dass ich weder ein Staats- 
mann sei, noch auch die italienischen Zustände anders, 
als aus der ungeheuerste^ Entfernung kenne, Gott bessere 
uns, dann werden auch die Entwicklungen uns nicht ge- 
fährden." 

Mit heiterem Ernst spricht sich unser „Nicht-Staats- 
mann" aus über die Aufhebung der österreichischen Consti- 
tution, indem er gegen Franz von Hartmann sich äussert: 
(26. September 185 1.) „Sei so gut. Deiner Schwester zu 
sagen, dass mir ihre nicht ganz ungegründeten Vorwürfe*) 
sehr zu Herzen gegangen seien, dass ich mich gerne 
bekehren möchte, wenn es mir nur möglich wäre. Ich 



*) Wegen allzu grosser Trübseherei nämlich. 
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habe zwar eine vortreffliche Nase, um das Aas zu wittern, 
wesshalb ich auch mit einiger Zuverlässigkeit herauszufin- 
den weiss, was böse ist und was zum Bösen führt, und 
darin manchmal Recht behalten habe Leuten gegenüber, 
welche mich an Einsicht weit überragten, — aber weder 
recht wisse, was geschehen soll, was geschehen werde. 
Nur Eins könne ich ihr sagen, was mit der Authebung 
unserer sei. Constitution, genützt sei: i. Es ist immer gut, 
wenn die Lüge beseitigt ist, weil die Lüge eine Sünde; 
2. wird eine Wunde immer schmerzhafter und unheilbarer, 
wenn man von Zeit zu Zeit einen Tropfen Scheidewasser 
hineinspritzt." 

Nicht uninteressant dürfte es wohl sein — r und wenn 
auch nur an einem einzigen aus vielen Beispielen — den 
Reflex zu beobachten, welchen unsers Jodokus Worte in 
edlen Gemüthem wach riefen. Einst in jenen Sturmjahren 
hatte sich Stülz geäussert : „Wäre ich jetzt ein junger Mann, 
so wollte ich nichts werden als Soldat oder Missionär." Diese 
Worte, zu dem jungen Grafen Theophil Revertera gesprochen, 
trieben 1850 itl demselben folgende Geistesblüthe: (Th. R. 
an St. 28. November 1850.) „Es ist die schone Aufgabe 
des so sehr verketzerten Adels, eine Stütze zu sein für 
das Recht, für das Vaterland, für den Thron. Kann diese 
Pflicht aufhören, weil ein irregeleitetes* Volk seinen Unter- 
gang fordert? Gewiss nicht! — Unsere Rechte sind uns 
genommen, die Pflichten sind geblieben. Uneigennützig 
muss der „Freie" handeln, der diesen Namen verdienen 
will und ein Sclave ist, der bei solchen Zuständen an sich 
selber denkt. Ziemt es jedem Volke, sich nun um den 
Thron zu sammeln, und dass jeder ihn nach Kräften ver- 
theidige, so ist es vor Allem am Adel, der guten Sache 
zu dienen, wenn er seinen Sturz nicht rechtfertigen will, 
u. s. w." 

Unsem warmfuhlenden Patrioten, dem die Liebe zu 
Oesterreich und zu dessen Kaiser innerste Herzenssache 
war, musste das Attentat vom 18. Februar 1853 auf das 
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tiefste erschüttern und ihm seine dunkelsten Befürchtungen 
leider nur zu blutig bestätigen. Hören wir ihn darüber 
zum Schlüsse der politischen Mittheilungen : (St. an Bergm. 
15. März 1853.) „Das schreckliche Ereigniss, unter dessen 
erstem Eindrucke Deine Zeilen geschrieben worden, zeigt 
allerdings auch dem blödesten Auge den Abgrund, an 
welchem die Gesellschaft steht; zeigt das Verderben, das 
in ihrem Herzen haust. Wer nicht blöden Auges ist, wem 
nicht die vermaledeite Bildung einen imdurchdringlichen 
Dunst vor die Augen gezaubert hat; wer nicht in gut- 
müthigem Optimismus sich sorglos den Wogen anvertraut 
hat, dem war das freilich schon seit Jahren kein Geheim- 
niss mehr, und der war schon längst mit sich selbst darüber 
im Reinen, dass man das Schlimmste erwarten und sich 
auf Alles gefasst machen müsse. Indessen hat auch das 
Schlimmste wieder seine gute Seite, oder vielmehr, wie 
dem ewigen Gott der Teufel dienen muss ; wie im Walten 
der gottlichen Vorsehung auch das Böse zum Guten dienst- 
bar sein muss, — so sehe ich auch in diesem Ereignisse, 
welches ganz Europa durchzuckt hat, manches, was zum 
Guten fuhren kann, und wie ich nicht zweifle, fuhren soll. 
Einmal wird man die Schlafmütze in der nächsten Zukunft 
nicht so leicht wieder über die Ohren und Augen herab- 
ziehen können, da der Blitzstrahl das Ende und den Aus- 
gang und das letzte Ziel der Partei furchtbar hell beleuchtet 
hat. Wer noch zweifeln kann, der gehört offenbar in's 
Narrenhaus, wenn er nicht ein Spitzbube ist. Femer dürfte 
man nun etwas geheilt worden sein von jener näselnden 
Sentimentalität gegen das Verbrechen und die Verbrecher, 
welche in unserer Strafgesetzgebung so lange geherrscht, 
welche in unsers Schmerling's Bestimmungen über die 
Behandlung sogenannter politischer Verbrecher den Cul- 
minationspunkt erreicht hat. Man dürfte jetzt einsehen, 
dass der Herrscher von Gottes Gnade auch das Schwert 
von Gottes Hand empfangen hat zum Schutze der Guten, 
zur Züchtigung der Bösen und dass die Handhabung des- 



selben nicht nur ein Recht, sondern auch eine Pflicht 
ist. Ich möchte sagen, es wird statt des flachen Rationalis- 
mus wieder ein christliches Moment in der Gesetzgebung 
Einfluss gewinnen. Hoffentlich wird man sich auch etwas 
mehr als sonst zu der Untersuchung veranlasst finden, ob 
denn wohl der Bildungsweg, den man eingeschlagen, auf 
dem man so lustig und wohlgemuth und in den letzten 
Jahren ungleich lustiger einhergetrottet ist, auch die rechte 
Strasse sei — und man wird dabei etwas verweilen und 
sich nicht mit hohlen, tonenden Phrasen abspeisen lassen, 
so wird es den Leuten klar werden, dass wir mit diesem 
Heidehthume, mit. dieser faden, abgegriffenen Bildung un- 
fehlbar und zwar in kürzester Frist allen Bajonetten zum 
Trotze in den Abgrund hinabstürzen werden und müssen. 
Was die Rüge, Kinkel, Mazzini, Kossuth wollen, was die 
Banditen in Mailand geübt, was Libeny versucht, das sind 
nur die letzten Consequenzen der Weisheit, welche man 
der Jugend von Amts- und Staatswegen eingetrichtert, die 
von allen Cathedem herab ist verkündet worden und ver- 
kündet wird, auch bei euch in Wien, denn eben, was aus 
dem sogenannten historischen Seminar verlautet, wo die 
Lehrer für die künftige Generation herangezogen werden 
sollen, ist schrecklich, ist haarsträubend, und dennoch 
kaum das ärgste, was vorkommt. Ich bestreite nicht den 
guten Willen des Ministers,., aber ich zweifle an seiner Ein- 
sicht oder an seiner Kraft oder an beiden zugleich. Da- 
mit, dass ein Pfafflein auf dem Lehrstuhle sitzt, ist es noch 
nicht gethan. So lange der Unterricht Monopol der 
Staatsverwaltung ist und bleibt, sehe ich keine Garantie 
gegen das Schlimmste. Ich hoffe endlich klare, bestimmte 
Einsicht, oder wenigstens, dass man derselben um einen 
starken Schritt näher gekommen. Die katholische Kirche 
kann retten, sonst nichts und sonst Niemand; sich ihr un- 
bedingft, ganz und ungetheilt hingeben oder zu Grunde 
gehen ohne Hoffnung und ohne Rettung, das ist die Frage. 
Ich kann mich bei allem Ernste des Lächelns nicht ent- 



halten, wenn ich mir vorstelle, mit welchem Entsetzen, 
mit welchem Wuthgeschrei ein so schneidend ausgesproche- 
nes Zeugniss von der Kirche die ganze Meute der Gebil- 
deten, H und Ch ... an der Spitze, aufnehmen würde, 

so ganz das Gegentheil von dem allein selig machenden 
Evangelium Sti. Josephi II. Die Herren merken nicht, 
welch' ellenlangen Zopf sie nachschleppen!" 

Wir kehren zur glückseligen Insel parteiloser Wissen- 
schaft zurück und bedauern nur den Inhalt der Stülz- 
Briefe aus diesen Jahren und in dieser Richtung nicht ganz 
(„mit Haut und Haar" würde dieser sagen) einschalten zu 
können; es ist uns das leid aus dem Grunde, weil gerade 
diese nebenbei gegebenen Auskünfte sich manchesmal zu 
werthvoUen kleinen Abhandlungen über historische Episoden 
gestalten. So erhielt Brgm. am ii. April 1846 gründliche 
Angaben über das Privilegium (Frideric.) majus, über das 
Machland, die Riedmark, den Traungau, die steir. Otokare ; 
am 4. Juli 1850 über die fratres conversi; am 4. November 
185 1 über Rikart von Klosterneuburg u. s. w. Die ge- 
rechteste Achtung rang unserm Historiker damals auch 
die Arbeit Gfrorer's über Gustav Adolf und die „synchro- 
nistische Geschichte" Dambergers ab. Ueber erstere schreibt 
er an Brgm. 5. Juli 1846: „Ich habe die neue Ausgabe von 
Gfrorer's Gustav Adolf gelesen und mich sehr erbaut an 
dem lebensfrischen Buche voll wahrhaft vaterländischer 
Gesinnungstüchtigkeit. Den Verfasser, obwohl ich manches 
an seinen Ansichten auszustellen wüsste, habe ich persön- 
lich und wirklich liebgewonnen." Und über das viel ver- 
kannte Geschichtswerk des Jesuiten — unterm 6. Juli 1853: 
„Meine historischen Kenntnisse laborieren nicht an zu 
grosser Umfänglichkeit. Ein Monstrum derselben, so wie 
auch an Scharfsinn und Kritik ist in der That Damberger. 
Meine Bewunderung wächst mit jedem neuen Hefte. Im 
letzt' Erschienenen wird die Regierungszeit K. Heinrich's II. 
behandelt. Es ist zwar alles alt und dennoch wieder neu, 
originell, lebendig, wahr und schön. Aber es ist wieder 
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eins jenefr Bücher, die man zu secretieren trachtet, worin 
die modernen Deutschen gross sind, wie kein anderes Volk 
der Erde und wie in keinem anderen Zweige der Wissen- 
schaften und Künste. Das Werk wird sich dennoch Bahn 
brechen." Ein Liebling unsers gelehrten Pfarrers war 
Friedrich Schiller, freilich nicht der Geschichtschreiber 
Schiller, über welchen Stülz unterm 21. Mai 1846 sich gegen 
Bergm. ausklagt: „Weinen mochte man, dass selbst ein 
Geist, wie unser Schiller seine Feder in das Blut dieses 
Unmenschen (des Grafen Mannsfeld) tauchte und seinen 
Namen lobe.nd imd preisend der Nachwelt überliefern 
mochte, während er den edlen reinen Tilly als kaltblütigen 
Mordbrenner an den Pranger stellt." 

Jene Zeit war aber nicht blos dem dürftigen wenn auch 
ausgedehnten schriftlichen Verkehr geweiht, auch manch' 
warmes, freundliches, lebendiges, mündliches Wort ver- 
nahm Stülz in diesen Jahren aus dem Munde wohlgesinnter 
hochgebildeter Freunde; Bergmann kam, da dessen ältester 
Sohn Karl in das Stift St. Florian eintrat (1850) einigemal 
auf Besuch, auch Hurter, der berühmte Medailleur Rad- 
nitzky, Böhmer, Prof. Höfler, die Ameth'sche Familie, 
P« Gall Morell und manch anderer Besitzer eines klingen- 
den Namens erfreuten Stülz mit längerem oder kürzerem 
Verweilen; gfrosses Vergnügen machte damals unserm red- 
lichen Vorarlberger auch ein Besuch, den er folgender- 
massen meldet: (An Bergm. 7. October 1847.) „Gegen- 
wärtig habe ich einen wirklich und ganz lieben Gast bei 
mir, den ehrlichen, wahren, offenen Dr. Ringseis aus Mün- 
chen." Und noch einmal: (An Bergm; 20. October 1852.) 
„Ich hatte hier einen sehr lieben Gast, den edlen, treff- 
lichen Dr. Ringseis, mit dem ich täglich umherstieg, da 
die Wege noch trocken waren." Auch in der kurzen Zeit 
seines Wiener Aufenthaltes genoss Stülz so manche liebe 
Aufmerksamkeit, wie z. B. Graf Leo Thun die Anwesen- 
heit Palacky's benützte, um diesen und unsem Florianer 
und Kaltenbäck und andere auf einen frohen Abend zu 

PftUler, Jodok Stült. I3 
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sich zu laden. {12. Mai 1846.) Und wie hoch der gemüth- 
volle Mann solch freundlichen Meinungsaustausch schätzte, 
und wie ihm die Erinnerung daran noch wohlthat, zeigen 
viele Stellen seiner vertrauteren Briefe^ von denen wir 
nur einige uns anzuführen gestatten. Da Stülz in der ersten 
Hälfte Mai 1846 die Wiener Luft athmete, hatte er bei 
Bergmann liebevolle Aufnahme und treffliches Quartier 
gefunden. Dafür dankend schreibt er tmter Anderm (2 1 . Mai) : 
„In eurem Belvedere mag. es nun sattsam still geworden 
sein^ seit die Gäste ausgeflogen sind. Ich bilde mir nicht 
ein^ dass dieses den Bewohnern zum Nachtheile gereicht; 
allein Streit und Disput bis in die tiefe Nacht hinein^ das 
hat gewiss aufgehört. Es hat auch bei mir sein Ende er- 
reicht; denn hier zu Land streitet Niemand mit mir und ich 
mit Niemand. So still^ so friedlich^ so eingezogen nehme 
ich mich hier aus, dass Jedermann seine Freude an mir 
haben müsste, wenn er nur wollte. Uebrigens erinnere ich 
mich jener Gefechte mit dem grossten Vergnügen, und so 
wenig wir es auch zu einer wirklichen Verständigung ge- 
bracht haben, so gewiss bin ich doch versichert, dass es 
auf dem Wege ruhiger Erwägung doch erreichbar sein 
würde, wenn nicht die lebhafte Empfindung Deiner Frau 
immer so arge Sprünge machte . . . Sei so gütig mich 
allen Bekannten herzlich und dankbarst zu empfehlen; 
darunter will ich vorzüglich gemeint haben Deine Frau 
und Deine Kinder." — (5. Juli 1846.) „Du bist ein ganz 
vortrefflicher Complimentenschneider und wäre ich ein 
grosser Herr, so würde ich Dich unfehlbar zu meinem 
obersten Empfehlungs-Ausrichter ernennen mit einem jähr- 
lichen Gehalt von mindestens 6000 fl. Ich danke Dir in- 
dessen, bis die Besoldung nachfolgen kann, mit baaren 
Worten und gebe es lediglich Deiner Weisheit anheim, 
wo und wie Du mich ausrichten wollest . . Nur noch 
meinen herzlichen Gruss an Deine Disputierhälfte. Sie soll 
ob dieses Wortes mir nicht grollen, da ich es weder ernst- 
haft, noch in einem argen Sinne meine. Es sei ihr volle 
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Freiheit gewährt, es mir in irgend einer Weise zurück- 
zugeben ... Und somit mein lieber theurer Freund, geh' 
in die Ferien, ermuntere Dich, wirf Sorge und Gelahrtheit 
und allen Stadtplunder hinter Dich — Gott mit uns!" — 
(24. December 1846.) „Mit wahrer Freude und dem aufrich- 
tigsten Antheil habe ich von der vollständigen Genesung 
Deiner Frau vernommen. Zum Disputieren wäre ich wohl 
auch noch aufgelegt, und wenn es nicht anders sein kann 
— auch über Stock und Stein zu gallopieren, wozu ihr 
Gegner immer genöthigt ist." Wir dürfen hier wohl auch 
den Worten eines Gelehrten ein Plätzlein gönnen, der den 
bekannten Münchner-Geschichten (1847) zum Opfer fiel und 
sich gegen den Freund so wehmüthig vertraulich aus- 
spricht; fallt ja dadurch auf den Letzteren der Wieder- 
schein herzlicher Gefühle, die ihr Recht trotz aller Gelehr- 
samkeit doch auch haben und hier auch sicher fanden. 
Hofler schreibt an Stülz (12. August 1847): „Ich habe per- 
sonlich nun fast Alles verloren, was dem Leben noch einen 
Werth oder eine Annehmlichkeit bereiten kann. Meinen 
Lebensberuf, meine äussere Stellung, eine gewisse Wohl- ^; 

« 

habenheit, den literarischen Fortschritt, das Familienleben 
im Kreise meiner Anverwandten. Nur das Gefühl, einer 
guten Sache meine Dienste geweiht, das Bessere stets 
gewollt zu haben und das Opfer gemeiner Intriguen und 
der unedelsten Leidenschaft gewordea zu sein, vermag 
über das fünffache Missgeschick zu erheben. Quod Deus 
bene vertat! Ich habe bis jetzt Alles muthig getragen, 
jetzt scheinen die körperlichen Kräfte abnehmen zu wollen." 
Anders als in des edlen Hofler wehmüthiger Sprache 
äussert sich die Verstimmung der Seele in dem feurigen 
Lasaulx, der Stülz am 21. Februar 1851 versichert: „Auf 
dem Konigssee . . . am Fuss des Wazmann hat es mir so 
wohl gefallen, dass ich heute noch gern bereit wäre gegen 
die dortige Fischmeisterstelle allen Herrlichkeiten des par- 
lamentarischen Lebens zu entsagen. Die Gemsen zu füttern 
lind Fische zu fangen sind jedenfalls humanere Beschäf- 

13* 



tigungen^ als seine Zeit und Kraft an die armseligen Täu- 
schungen unseres politischen Bankerottes vergeuden zu 
müssen." — Derselbe Höfler und derselbe Lasaulx aber^ 
wohlbekannt mit der kleinen Schwäche unseres Jodok für 
das „Waldmeistertränklein" sandten 1850 demselben einige 
Flaschen „Maiwein -Essenz" mit allerliebstem fröhlichen 
Zuspruch. Lasaulx^ der eingefleischte Politikus konnte sich 
auch bei dieser Frühlingsgabe nicht versagen, auszurufen: 
„Die innere Lügenhaftigkeit des Repräsentativsystems er- 
lebe ich hier (München) täglich; es wird auch ganz gewiss 
an der Absurdität seiner Consequenzen crepieren ; aber 
was dann? Ich meinerseits gäbe den ganzen Plunder hin 
für einen Tyrannen, aber wo ist einer?" 

Herz und Heimat. 

Wir freuen uns, dass wir jetzt unsem „trübgestimmten", 
den „Pessimisten", den etwas gar tiof gründlichen „Ge- 
lehrten" auch von seiner gemüthlichen Seite zeigen können. 
Man würde sich überhaupt ein fehlerhaftes Bild von Stülz 
machen, wenn man sich denselben als ewigen Jeremias 
und Trauerpropheten von weiland Fräulein Kassandra's 
Schlag vorstellen würde. Es sind die von uns angeführten 
Aeusserungen wohl aus seinem tiefsten Herzen entsprungen, 
jedoch traten dergleichen Aussprüche doch nur selten und 
nur dem vertrautesten Freunde gegenüber auf das Papier 
oder an die Luft. War Stülz immerhin wortkarg und ver- 
schlossen, so hörte man, wenn er schon sprach, doch in 
der Regel ein ironisches oder heiteres Wort meist mit 
harmloser, fast nur im Ton und der Art des Sprechens 
liegender Spitze. Unter wackern, fröhlichen Menschen 
konnte Stülz zum muntern Kinde in des Wortes anmuthigster 
Bedeutung werden; freilich ward nur ganz Auserwählten 
und diesen sparsam der Anblick des muthwilligen alten 
Knaben Stülz in vollster Lustigkeit zu Theil. So recht 
kinderfroh fühlte sich unser Jodokus z. B. in dem ICreise, 
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den er seinem Berg^mann schildert unterm i6. Aug. 1846 
und in noch mehreren Briefen; wir dürfen dies adelige — 
und zwar nicht bloss der Geburt nach adelige — Haus 
nicht näher bezeichnen aus guten Gründen, dürfen aber 
auch nicht ganz vorüber gehen an dem Ort, wo unser 
munterer ,,Bezauerbube" das im schönsten Sinne und so 
gerne wieder ward. „Ich war einige Tage in T., wo einst 
der erste Pastor in Oesterreich, Michael Stiefel, seligen 
Andenkens hauste. Zehn schone and äusserst heitere Tage 
habe ich in dem Jörger Prädikanten-Neste zugebracht. . . .*) 
Du hast vollkommen Recht, dass derlei Excursionen er- 
quickend wirken für Körper und Geist. Es ist das schon 
ein grosser Gewinn zu gewissen Zeiten aus dem Schlendrian 
des Lebens hinaustreten und vergessen zu können auf 
einige Stunden, was einengt und drückt". Das war wohl 
der lauterste und kostbarste Freimdschaftsbeweis für Berg- 
mann, dass Stülz den Landsmann einführte in dieses „Nest", 
in dies Asyl des heiteren Weltvergessens. Und als Berg- 
mann gleichen freundlichen Eindruck empfieng, da freute 
sich Stülz aus ganzer Seele dran: (11. Februar 1847.) „Ich 
bin nicht wenig darüber vergnügt, dass Dir meine Freunde 
so wohl gefallen, und ich bin versichert, dass dieses Wohl- 
gefallen mit der näheren und genaueren Kenntniss nur 
sich steigern könne. Es sind Leute vom edelsten Schrot 
und Korn, voll Ernst und Weihe bei aller Heiterkeit und 
Freundlichkeit in ihrem Benehmen. Die R. kannte ich als 
ganz junges Mädchen genau und ist seitdem keine Andere 
geworden, — ganz dieselbe, nur geläutert und veredelt in 
der Schule des Lebens. Du wirst ihnen nie ungelegen 
kommen, was ich mittels einer kleinen •Untreue, die ich 
mir erlaube, unwidersprechlich beweisen kann. In ihrem 
letzten Briefe schreibt die G. wie folgt: „Bergmann, der 
uns die Freude macht, uns öfter zu besuchen . . ist ein 
ganz lieber, vortrefflicher, biederer Mensch, die Gefällig- 

*) cf. stülz, Geschichte des Klosters Wilhering S. 80. 117. 119. 138. 
Dann : Geschichte von Eckendorf in Kaltenbäck's Zeitschr. m. 232. u. a. 
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keit kommt bei ihm aus reiner Herzensgfüte, und so ge- 
lehrt er ist, so freundlich lässt er sich zu einem herab in 
Gespräch und Belehrung. Den danken wir auch wieder 
Ihnen etc." — Du siehst also, dass ich mit Dir Ehre ein- 
gelegt, woran ich keinen Augenblick zweifelte. Ich kenne 
meine Leute ganz wohl. So verschieden wir zwei auch 
sind, so scheint mir doch, dass, wo ich angezogen bin. Du 
es nothwendig auch werden müssest. Ob es umgekehrt 
auch gilt, dafür will ich nicht gut stehn". Ein anderer 
Brief enthält fröhlichen Dank an Bergmann für jener 
„Sippe" geleistete Gefälligkeiten: „M. hat mir den ernst- 
gemessenen Auftrag gegeben. Dir ein Belobungsdecret 
auszustellen für die freundliche Bereitwilligkeit, mit der 
Du den Bücherwünschen entgegengekommen bist. Nun 
denn: Man hat mit grosser Satisfaction in Erfahrung ge- 
bracht, was massen derselbe sich beeifert hat der wohl- 
edlen G. R. Bücher und dero historischer Wissbegierde 
Befriedigung zu verschaffen. Mit Vergnügen ertheilt man 
ihm hiefur die Versicherung der Zufriedenheit mit dem 
bisher an den Tag gelegten Eifer und wird bei vorkom- 
mender Gelegenheit darauf Bedacht nehmen, denselben zu 
belohnen. — Das wäre also das Verlangte." — Auch durch 
die folgenden Briefzeilen sämmtlich an Bergm. gerichtet, 
schimmert der echte stülz'sche Humor durch, wobei man 
natürlich nicht an irgendwie ernstgemeinten „häuslichen 
Zwist" denken darf, sondern an harmlose aber die Con- 
versation belebende, geistreiche Debatten (3. Aug. 1848): 
„Dass ich Deinen Damen solche Scheu eingejagt, muthet 
mich komisch an; es würde mich freuen, mir ihnen ge- 
genüber solchen Respect erworben zu haben, wenn es 
nicht fast so viel hiesse, als: Er ist ein bissiger Teufel, 
dem nicht zu trauen ist. Kurz, — es freut mich eigentlich 
doch nicht, da mein Ehrgeiz — denn der ist ja die Trieb- 
feder air meines Thuns — nicht dahin gerichtet war und 
gerichtet ist, mir ein derartiges Renommee zu erwerben, 
imd da es mir das Vergnügen entzieht ein freundliches 
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Wort von ihnen zu empfangen; was doch in Zeiten^ wo 
man von öfiFentlichen Zuständen keinen Trost erwarten 
kann und darf; doppelten und dreifachen Werth hat. Ich 
baue auf Deine Freundschaft und hoffe^ dass Du meine 
Partei nehmen und geltend machen werdest, dass ich un- 
geachtet meines etwas sonderbaren Humors doch im Grunde 
ein ziemlich gfutmüthiger Kerl und eigentlich viel weniger 
bösartig als meine Aeusserungen sei." — (20. Aug. 1849.) 
„Deine Frau ist wieder einmal böse auf mich geworden, 
was ohne Zweifel noch oft genug eintreten würde, wofern 
wir im öfteren Verkehr uns begegnen sollten. Ich bin ein 
etwas muthwilliger Bursche und sie eine gar ernsthafte 
Frau, die sich in die Unarten solcher Leute nicht gleich 
finden kann; Stahl und Feuerstein." — Ein Schreiben an 
Brgm. V. 4. Juli 1850 schliesst mit den Worten: „Dein 
etwas steifer, grimmiger, aber im Grunde doch ganz zahmer 
— Jodok." Dieses „grimmig" bezieht sich auf Hammer's 
verunglückten „Khlesl". Ein kleiner lustiger Grimm liegt 
auch in den Worten (an Bgm.' 3. Dec. 1850): „Die Auf- 
forderung meine gesammten Titel und die Titel meiner 
Schriften zu liefern, habe ich erhalten. Diese Dinge sind 
mir beiläufig so angenehm, wie — Schuhnägelfressen." 
Auch Bergmanns ältester Sohn Karl, der „Florianer", 
musste sich's gefallen lassen, dass Stülz an dessen Vater 
berichtete (11. October 1850): „Von Deinem Karl weiss 
ich Dir vorläufig nur zu sagen, dass er vorzügliche musi- 
kalische Anlagen entwickelt. Er hat zwar nichts zu sin- 
gen, sondern blos das gemeinsame Chorgebet mitzusprechen, 
wo er stets in einer Quinte oder so etwas dergleichen mit 
den Uebrigen stimmt. Das ist wohl ein Erbstück seines 
Herrn Vaters I" 

Das körperliche Befinden unseres unermüdlichen For- 
schers und auch Seelsorgers war nicht ohne Störung ver- 
laufen in dieser angestrengten Zeit. Musste ja der „Pfarrer", 
wie Stülz sich äussert, vor jedem Andern „alle Püffe" 
aushalten, die winterliches Unwetter und Seelsorgerpflichten 
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androhten. Seine wohl zähe und ausdauernde 

dodi durchaus nicht eiserne Gesundheit litt auch 

r, wenn es auch noch mit Müdigkeit und Unwohl- 

abgieng'. Da Stülz nicht leicht eine derartige Klage 
tant werden liess^ wiegt eine Aeusserung um so schwerer^ 
vooBit ein Schreiben an Bgm. vom 5. Juli 1846 beginnt: 
^Was Dich in diesen Zeilen erwartet, ist ein matter Brief, 

treue Ausdruck meiner geistigen und körperlichen 
•. Krank bin ich eben nicht, aber ermattet durch 
Beichthoren und Predigen — allsonntäglich von 47» Uhr 
^firuh) an." Sowie folgende (an Bgm. 6. Mai 185 1): „Einige 
Erholung könnte ich wohl brauchen; denn die viele Seel- 
sorgerarbeit in der Osterzeit hat mich einigermassen her- 
genommen; der Blasebalg kann nicht immer genügen und 
die Brust hat arg gelitten." — (15. Dec): „Ich war einige 
Tage etwas unwohl und bin noch nicht ganz erholt. Die 
Ursache ist, weil man täglich älter wird und endlich alt." 
Allein für all diese „Ermattung an Geist und Körper" 
hätte es die rechte Arzenei gegeben, die sich schon früher 
bewährte und auch jetzt ihre Kraft erprobt hätte, wäre 
es nur gerade in jenen Tagen möglich gewesen, dass Stülz 
sie gebrauchte; wir dürfen wohl nicht eigens mehr aus- 
sprechen, was wir meinen. Ist es doch fast ein wahrhafter 
Neid, womit Stülz dem nach Vorarlberg reisenden Berg- 
mann den Scheidegrruss zuwinkt (16. Juli 1849): „Auch in 
mir regten sich die Flügel der Sehnsucht nach der g^rünen 
Heimath. Nie noch klang mir der Laut des Wortes so 
lieblich in der Seele, wie seit meinem letzten unvergess- 
liehen Besuche.*) Möge dieselbe auf Dein Gemüth den 
gleichen Friedenseindruck machen, wie ich ihn erfahren. 
Nimm meine schönsten Grüsse mit und sage dem I^nd- 
chen, wie es nüch glücklich gemacht und wie unaussprech- 
lich die Eindrücke sind, die es in mir zurückgelassen . . . 
Sei ein freigebiger Spender meiner Grüsse!" Diese 

*) 1849. 
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sehnsüchtige Heimathsliebe steigert sich dann noch (an 
Bgm. 20. Aug. 1849): ^Um den Bregenzerwald beneide ich 
Dich wahrhaftig^ — er ist mir niemals tiefer in die Seele 
gewachsen^ als im letzten Frühjahr. Es weht mich ein 
Gefühl wie Andacht an, so oft ich seiner gedenke." Nach 
der Heimath aber steht auf dem ersten Platze in unsres 
Bezauers Erinnerung das ebenfalls nie vergessene Gastein. 
Und wieder ist Bergmann der glückliche Pilger dahin, 
wenigstens dem Vorsatze nach, der dann auch ausgeführt 
wurde. Es durfte nur der Name dieses heilsamen Plätzchens 
genannt werden und sogleich wachte das holde Gedenken 
daran in der Seele unsers Stülz auf (4. Juli 1850): „Was 
hat Gastein bei mir für einen guten, lieblichen Klang, 
tausend schone Erinnerungen weckend!" — Das war doch 
treue „minne" ! 



Ehrentage. 

„Hoch klingt das Lied vom braven Mann!" Und ein TA 

vortrefflicher „braver Mann" war der gründliche Geschicht- 
schreiber, der unermüdliche Urkundenforscher, der gewissen- 
hafte, sich aufreibende Seelsorger, der stets gefallige und 
verlässliche Freund — war Jodok Stülz unbestreitbar. Es 
sangen zwar keine klassischen Poeten Lieder von ihm, 
aber es klang sein Name doch weit hinaus ins Land und 
hoch hinauf in Kreise, welche im Stande waren, den 
Namensträger mit mancherlei Ehre zu schmücken. Schon 
1840 hatte der fromme und gelehrte Bischof Ziegler seinem 
^lieben Freund" Stülz versichert : „Ihr Name steht hoch 
in meiner Seele." Zehn Jahre später wollte ihm der ehr- 
würdige, inzwischen erblindete Oberhirt in „treuer Zunei- 
gung" eine „wohlgemeinte Auszeichnung" zu Theil werden 
lassen, indem er ihn unterm 8. April 1850 zum Linzer 
Consistorialrath ernannte. Diese Auszeichnung erfreute 
zunächst den greisen Propst Ameth, welcher an den Bischof 
ein mehr herzliches als officiell abgefasstes Dankschreiben 
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vielen Pfarrleuten heftete der Bezirkshauptmann nach 
einer den Kaiser und unsem Jodok preisenden Rede die- 
sem das Ritterkreuz an die Brust. Dass Trompeten und 
Pauken und die Stiftskanonen dazu nachdrücklichen Lärm 
machten^ versteht sich von selbst. Stülz selber erklärte, 
dass er nicht wisse, wie er sich einen Orden verdient 
habe, übrigens sich solcher Huld des Kaisers dankbarst 
freue „als einer Anerkennung der Wissenschaft und des 
conservativen Princips, für das er lebe und wirke." Prälat 
Ameth, der Achtzigjährige, etwas verstimmt durch die 
kleine Vernachlässigung, dass ihm die Behörden nur die 
bevorstehende Uebergabe des Ordens an Stülz officiell 
gemeldet hatten, aber nichts von einer solchen Verleihung 
überhaupt, erwiederte auf die Rede des Bezirkshaupt- 
mannes gar nichts, sondern liess demselben für seine Be- 
mühung durch den Dechant Laurenz Mandl danken. Den 
Schluss der Feier bildete ein heiteres Mahl, bei welchem Stülz 
den Vorsitz führte und ein jubelnd erwiedertes Hoch auf 
den Kaiser ausbrachte. Er hatte nun einen Orden. Von 
allen freundlichen Seiten erhielt der Franz-Josephsritter 
mehr oder minder herzliche Glückwünsche. Die näheren, 
vertrauteren Freunde thaten die Sache mit wenigen Wor- 
ten ab, wie sie ja wussten, deiss Stülz solch' kurze einfache 
Sprache liebte. Der Jugendfreund Moosbrugger im Bre- 
genzerwald schrieb z. B. : „Der Kaiser hat uns und Vor- 
arlberg in Dir geehrt. Gott erhalte ihn und Dich!" Aehn- 
liches eben so kurz als gfut sagte Bergmann seinem Jodok 
gleich so manchem Andern. Von den übrigen mehr offi- 
ciellen Grratulationen führen wir nur eine einzige an, die 
des Linzer Museums. Wenn je irgendwo , so hatte Stülz 
in diesem Kreise warme und aufrichtige Verehrer amd 
trotz des Kanzleistyles klingt aus der Zuschrift des Fran- 
cisco-Carolinums ein herzlicher und aufrichtig freundlicher 
Ton hindurch. „Der Verwaltungsausschuss des Museums'* 
— heisst es in diesem Actenstücke vom 13. November 
1850 — „muss bei der Ew. Hochwürden zu Theil gewor- 
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denen Auszeichnung von dem freudigsten Gefühle erfasst 
sein^ und kann daher nicht umhin^ diesem seinem Gefühle 
hiemit Worte zu leihen. Möge dieses äussere Merkmal 
allerhöchster Anerkennung noch recht lange die Brust 
eines Mannes zieren, dessen Bescheidenheit und uneigen- 
nütziger wissenschaftlicher Eifer nicht den Dank der Zeit- 
genossen angestrebt hat, dessen Leistungen abör noch 
die späte Nachwelt mit Hochachtung erfüllen werden." 
Ja wahrlich, die MusealcoUegen hatten Recht ; bescheiden, 
uneigennützig und anspruchslos war unser Stülz, der brave 
Mann, dessen Name nun auch im allerhöchsten Kreise des 
Monarchen gut geklungen hatte. Alles freute sich der 
Ehre, die ihn so ungesucht getroffen. Alles? — Nein! 
Es gab doch auch ein stilles, grünes Thal, wo man miss- 
günstig auf den Ordensritter sah. Die „Allgemeine Zei- 
timg" von 1850, Nr. 236 brachte auf Seite 3766 eine 
Correspondenz aus Gratz v. 28. August, welche gegen den 
Schluss hin sagt : „Bei den neuesten Franz- Josephs-Ordens- 
verleihungen vermissen wir die Namen Hammer, Chmel 
und Arneth, eine um die Wissenschaftlichkeit in Oester- 
reich ungleich mehr als die übrigen verdiente Gelehrten- 
trias. Stülz, einer der eifrigsten Ultramontanen und Feu- 
daUsten erhielt diese Auszeichnung, sein College Chmel 
ist im milderen Sinne der Gegensatz von Stülz." Von 
wem diese sonderbare scheelsüchtige Bemerkung herrührt, 
können wir nur nach Vermuthungen Koch-Stemfeld's und 
Stülz's selber angeben, beide halten Hammer oder Matthias 
Koch, wenn nicjit für die Schreiber, so doch für die Ver- 
anlasser dieser Zeilen. Gut gemeint waren sie in ihrer 
Art ; man darf nur daran denken , welchen schauerlichen 
und verdächtigenden Klang in dem Jahre 1850 jene Schlag- 
wörter ^ultramontan und feudal" haben mussten, zu jener 
Zeit, wo man in gewissen Kreisen aus lauter Reactions- 
angst das finsterste absolutistische Mittelalter wieder herein- 
brechen sah. Die „Allgemeine Zeitung" hatte also keine 
Freude an dem Orden. Keine Freude hatte aber auch 
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Stülz selber. Wir dürfen ihn aber hier nicht missverstehen. 
So gering seine Schätzung aller äussern Ehren war, so 
sprach er dennoch bei der Uebergabe des Ordens die 
innerste Wahrheit aus, dass ihn die Auszeichnung freue — 
nicht um seinetwillen — sondern als Ehrenpreis der Wissen- 
schaft und als Zeugniss für das conservative Princip. Das 
blieb bestehen und dennoch fand Jodok für seine Person 
kein Vergnügen an dem goldenen Ehrenzeichen. Es miss- 
fiel ihm die Art und Weise, wie er dazu gelangte oder 
noch deutlicher der Mann, der ihm den Orden verschafft 
und erbeten hatte. Wir kennen den Grund nicht, warum 
der Statthalter Fischer unserm Jodok nicht sympathisch 
war; die beiden kannten sich schon seit langer Zeit, und 
es mag die Verstimmung, oder sagen wir: Abneigung 
gegen Fischer bei Stülz auch eine schon alte gewesen 
sein. Uns ist sie — offen gestanden — nicht erklärlich; 
denn war Alois Fischer auch ein politischer Idealist, wie 
dessen Kaiser- Joseph-Spielerei beweist, da er rings im 
Lande herumreiste und Alles gleich personlich und auf 
der Stelle schlichtete imd entschied und seine Beamten 
mitunter bjossstellte, so war er doch, so weit wir urtheilen 
können, ein Ehrenmann. Aber Stülz mochte ihm nun ein- 
mal nichts verdanken und jetzt sollte er auf Fischer's Be- 
mühen hin ein so kostbares Zeichen kaiserlicher Huld 
erhalten! Was imser bescheidener Pfarrer von Ordens- 
verleihungen überhaupt hielt, haben wir schon einmal 
zum Besten gegeben (S. 129), über seinen Orden nun 
sprach er sich gegen Bergmann mit aller Schärfe aus, die 
wieder gegen den armen Statthalter gerichtet ist. Die 
Stelle, deren stärkste Ausdrücke wir weglassen, lautet: 
(An Bergmann, 16. Aug. 1850.) „Warum gerade auf mich 
die Auszeichnung eines Ordens herabgeträufelt, wirst Du 
nicht begriffen haben. Die Dinge, welche wunderbar 
scheinen, sind oft verzweifelt natürlich. Unser Herr Statt- 
halter thut gerne gross, wie Dir von alter Zeit bekannt, 
gefallt sich darin, auch als Kenner und Schätzer der 
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Wissenschaft zu glänzen und zu zeigen, was er vermag. 
So wandte er den Sonnenblick seiner Protection auch mir 
zu, nachdem er schon manchem zu Auszeich- 
nungen verhelfen. Ich meines Theils schäme mich der 
Sache; es hätte dessen nicht bedurft und andern hätte 
sie Freude gemacht." Dass nicht Mangel an Loyalität 
Schuld daran war, wenn der ewig Anspruchslose ach 
an der Ehre des Ritterkreuzes nicht recht entzücken 
konnte, beweist einmal die Dankfahrt nach Wien am 
21., Mai 1851, und dann wohl auch seine sonstige uns 
schon bekannte Gesinnung, auf deren mannigffaltige und 
zahlreich von uns gebrachte Aeusserungen wir nur ver- 
weisen dürfen. Nicht um ein neues Zeugniss des Stülz'- 
schen Patriotismus und seiner treuen Liebe zum Monar- 
chen zu geben, setzen wir eine Stelle aus einem Schreiben 
des Jahres 1853 her, sondern weil diese Sätze an imd für 
sich schon und charakteristisch für unsem Jodok sind. Es 
handelte sich um die kaiserliche Erlaubniss zur Abhaltung 
der Generalversammlung deutscher Katholikenvereine in 
Wien. (An Bergm. 6. Juni 1853): „Sehr erfreut hat mich 
die Nachricht, dass der klare gesunde Wille des Kaisers 
und eines unbefangenen Soldaten in der Katholikenvereins- 
sache den Sieg über den bureaukratisch-engherzigen Jo- 
sephinismus davon getragen hat. Die Versammlung wird 
also in Wien statthaben und man wird sich überzeugen, 
dass darum weder die Ssterreichische Monarchie noch ins- 
besonders die Stadt Wien über den Haufen geworfen 
werde. Nach meinem Dafürhalten ist die Sache auch in 
politischer Beziehung von hohem Belang. Die Weigerung 
wäre ein schwerer Schlag gewesen für viele tausend katho- 
lische Herzen in ganz Deutschland, die so gern, so freud^, 
so warm in unserm Kaiser imd in der Grossmacht Oester- 
reich die Schirjnmacht des hl. Stuhles, den Hort des Ka- 
tholicismus sehen; welche die vom Kaiser immittelbar 
ausgegangene Erlaubniss mit Jubel aufnehmen und sich 
demselben um so mehr mit neuer Begeisterung hingeben 
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werden." Nebenbei behielt aber Stük — und das ist auch 
wieder begreiflich^ wenn man mitunter hinter die Coulissen 
sieht*) — seine Ansicht über Orden und deren Verleihungen 
bei und schrieb noch 1861 (an Bergm. 21. März): „D. C. 
hat grosse Auszeichnung eingeheimst ^ welche ihn sehr 
glücklich zu machen scheint. Wie beneide ich solche 
schone Seelen^ welchen derlei Ehren solche Freude machen. 
Es liegt etwas kindlich Rührendes darin ^ und zumal in 
Zeiten wie die gegenwärtige." Unseres „braven Mannes" 
gelehrte Verdienste bewogen auch in diesen Jahren einige 
wissenschaftliche Vereine, dieselben auf verschiedene Weise 
anzuerkennen. Der historische Verein für Steiermark 
ernannte 3tülz am 21. April 1852 zum Ehrenmitglied. Die 
k. k. Centralcommission für Erhaltung der Baudenkmale 
schlug unsem Forscher im November 1853 als „Conserva- 
tor" für Oberosterreich vor. Stülz lehnte jedoch in seiner 
Bescheidenheit diese Ehre ab, die dani^ auf Adalbert 
Stifter übergfieng. Von dem germanischen Museum zu 
Nürnberg ward der Historiog^ph in den „Gelehrten-Aus- 
schuss" dieser Anstalt gewählt am 21. Jänner 1854. Eine 
Art von ehrendem Vertrauen lag wohl auch darin, dass 
nach dem Tode des Ruraldechants Vorbuchner (Pfr. v, 
Niedemeukirchen bei St. Florian) die Administration des 
Decanates Ens und die Schulaufsicht am 19. Dec. 1853 
unserm Pfarrer übertragen wurde. Bis zum i. Juli 1854 
versah Stülz dieses ehrende, aber schreibereivolle und mit- 
unter verdriessliche Amt; besonders die feierlichen Schul- 
prüfungen und die darauf folgenden eben so feierlichen 
Prüfungstafeln waren dem einfachen und mit der 2^it gei- 
zenden Manne eine wahre Folter. Im September 1851 bot 
der Unterrichtsminister Graf Leo Thun dem erprobten 
(xelehrten Stülz die Lehrkanzel der Geschichte an der Uni- 
versität zu Pesth, oder falls er nicht ins Ungarland wan- 
dern wolle, an der Hochschide zu Innsbruck an. Unser 
Jodok aber gab die köstliche Antwort : „Ich danke schon, 

*) VgL Bernhard Mayer, Erlebnisse II. 81, 82. 
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Excellenz. Ein alter Professor ist wie ein alter Dichter; 
er hat nichts mehr, soll aber doch noch immer etwas geben." 
Den nun folgenden Brief des Pfarrers von Wosendorf 
und innigen Stülzfreundes Friedrich Mayer veröffentlichen 
wir, ohne irgendwie einzustehen für seines Inhaltes volle 
Richtigkeit. Das Gespräch fand jedenfalls statt; ob jedoch 
der enthusiastische Wiener Beamte nicht sich oder andere 
täuschte mit seinem vermeintlichen Einfluss, das entzieht 
sich unserer Beurtheilung. Wir würden des Schreibens 
auch nicht erwähnen, wenn es nicht doch interessant und 
so bezeichnend wäre für die gute Meinung, die man selbst 
in so hohen Kreisen für unsem Stülz hegte. Wir bemerken 
nur noch, dass der ^gfute, alte Bischof Ziegler". von Linz 
am 15. April 1852 von Gott abberufen worden war, und 
sich die Wiener massgebenden Kreise natürlich vielfach 
mit der Neubesetzung des Bischofsstuhles beschäftigten, 
(Friedr. Mayer an Stülz 14. Mai 1852): „ . . . Nun aber 
zum eigentlichen Gegenstande meines heutigen Briefes. 
Am Tage vor meiner Abreise von Wien (am 22. April) 
war ich ungefähr um i Uhr bei Chmel im Archiv. Als ich 
von ihm weggieng, kam mir in dem bekannten langen 
schmalen Gang ein junger Mann nach, der sich mir als 
Landsmann K , . , . *) vorstellte. (Er scheint im Archiv 
bedienstet zu sein.) Er bat mich, wenn ich nach G . . . . 
käme, seine Schwester, die dort Klosterfrau sei, zu be- 
suchen. Ich bemerkte ihm, dass ich nicht mehr in St. Flo- 
rian, sondern Pfarrer in Niederosterreich sei und daher 
nicht so leicht Gelegenheit finden dürfte, nach G .... zu 
kommen. ^Das thut mir leid" — war seine Antwort, und 
unmittelbar fügte er hinzu: „Hat Ihnen der Herr Regie- 
ruhgsrath Chmel nichts von der Intrigue gesagt, die ich 
wegen des künftigen Bischofs von Linz angezettelt habe?" 
Auf meine Verneinung fuhr er fort: „Ich möchte Ihren 

*) Fr. Mayer war ein gebomer Schwede. (Geb. zu Stockholm 4. October 
1793.) Der junge Beamte, der auch immerhin gut unterrichtet sein konnte, 
lebt noch; wir wagten deshalb nicht, seinen Namen hier auszuschreiben. 
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Stülz zum Bischof haben, damit in der Diocese ein kirch- 
liches Leben werde. Was sagen Sie dazu?" — Ich wünschte 
es immerhin auch, aber ich sehe keine Möglichkeit ein, wie 
das geschehen konnte. — „Ich habe schon dem Cultus- 
minister geschrieben und ihn auf den Stülz aufmerksam 
gemacht; man muss das gleich thun, denn wenn sie sich 
einmal in einen andern verrannt haben, bringt ihnen kein 
Mensch ihn mehr aus dem Kopf." — Aber Sie wissen, 
nach unserm System werden die Bischöfe der Kirchen- 
provinz um ihr Gutachten befragt. — „Auch dafür habe 
ich gesorgt: ich habe erst heute einem Bekannten ge- 
schrieben, der auf unsem Erzbischof grossen Einfluss übt!" 

— Aber wann haben Sie gehört, däss in Oesterreich irgend 
jemand Bischof geworden wäre, der nicht zuvor Dom- 
herr, Regierungsrath oder wenigstens Universitäts- Pro- 
fessor war? wann ein Ordensgeistlicher, der nicht Prä- 
lat war? — „Jetzt ist das anders. Man will kirchliche 
Männer; und das ist der Stülz, er ist so lange Pfarrer, 
geniesst die allgemeine Achtung, ist Geschichtschreiber im 
besten Geiste . • . ." Das — sagte ich zu meinem Wür- 
denspender — dürfte noch allerhand Schwierigkeiten haben. 

— „Ja, glauben Sie vielleicht, dass Stülz es nicht an- 
nehmen werde?" — Auch das. — „Aber Sie sind sein 
guter Freund, hätten Sie nicht so viel Einfluss auf ihn, 
dass Sie ihn zur Annahme bestimmen könnten ?" — Aller- 
dings hielte ich es für meine Pflicht, wenn es dazukommen 
sollte. Alles aufzubieten, um ihn dazu zu bewegen. — Er 
gab sich damit zufrieden, empfahl sich, küsste mir die 
Hand, worauf ich ihm die Wangen küsste und so giengerl 
wir auseinander. Ich versichere Sie, der junge Mann war 
eine ganz eigenthümliche Erscheinung; die Liebenswürdig- 
keit seines ganzen Benehmens, sein frommer kirchlicher 
Sinn, seine Begeisterung für das erkannte Gute, die innige 
Ueberzeugung, dass sein Bemühen Erfolg haben müsse, 
diese Unbefangenheit .... machten auf mich einen er- 
freulichen Eindruck, dem jedoch etwas vom Komischen 

Paillar, Jodok Btfilx. I4 
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beigemischt war. Ich wenigstens kann nicht glauben, dass 
ich in die Lage kommen sollte, meinen freundschaftlichen 
Einfluss anzuwenden, um Sie. zur Annahme des Bisthums 
zu bewegen ....'' Wie männiglich bekannt, blieb unsertn 
Jodokus die Sorge der Entscheidung und seinem Freunde 
alle Mühe erspart. Für das Bisthum Linz wurde in anderer 
und trefflicher Weise gesorgt. Dasselbe erhielt in dem 
Brixner Seminarregens Franz Rudigier einen Oberhirten, 
dessen „Kirchlichkeit" wohl auch über jedem Zweifel er- 
haben ist. 

Scylla. 

Stille Tage genoss nun Jodok der Pfarrer in gelehrtem 
Verkehr und freundlichem Besuch. Mit ersterem meinen 
wir die wissenschaftliche Correspondenz mit manchem 
auskunft- oder bücherbedürftigen Schriftsteller, wie Maylath, 
Böhmer, dem stets unbefriedigten Koch-Stemfeld u, A. 

Letzteres bestand in Ausflügen nach T , nach Kloster 

Schlierbach, allwo ein „Suchenwirt" entdeckt und „Jans 
von Kapellen" kopiert wurde. Daneben wuchs und gedieh 
die nie zu vergessende Urkundensammlung und brachte 
jeder Tag auch seine pflichtgemässe Sorge für grosse und 
kleine, gesunde und kranke Pfarrkinder, Stülz selber aber 
fühlte sich wohl in diesem schnurgerechten Ablauf jener 
Zeit und schrieb am 14. October 1853 an Bergmann: „In 
meinem Zimmer ist es ruhig und ganz friedlich und ich 
will mich dessen freuen, so lange ich kann." Dass darum 
•die Arbeitshand des Gelehrten nicht im Schoosse lag, 
zeigt eine Meldung an Bergmann v. 6. Juni 1853: „Gegen- 
wärtig beschäftigt mich ein Manuscript enthaltend die Ge- 
schichte des ehemaligen Klosters Ranshofen am Inn unter 
dem sonderbaren Titel: Antiquarium Ranshovianum, aus 
dem ich einen erklecklichen Auszug mache. Es enthält 
diese Schrift viele Urkunden, bei denen nur der Uebelstand 
obwaltet, dass sie nicht sehr correct sind. Am besten sind 



noch die Traditiones." Als Frucht dieses „erklecklichen 
Auszuges" dürfen wir wohl die Aufsätze in dem XUI. 
{1853) und XIV. (1854) Bericht des Linzer Museums an- 
sehen, deren erster „ein Fragment aus der Chronik 
des ehemaligen Chorherrnstiftes Ranshofen", der zuletzt 
genannte die „Schicksale des Klosters Ranshofen im 
bairischen Erbfolgekrieg 1504" enthält. Auf Bergmann's 
und Chmel's Veranlassung veröffentlichte Stülz auch im 
Notizenblatt der Akademie IV. Bd. (1854) in Nr. 18, ly, 
20, 21, 22 verschiedene historische Samenkörner aus der 
Ranshofener Handschrift; darunter Verzeichnisse der Jahr- 
tage der Pröpste, femers geschichtliche Notizen über das 
Kloster Suben, daran reihten sich kleinere Mittheilungen, 
worunter besonders der tragikomische Klagebrief dos 
Pfarrers von Waidersfelden (Christoph Rösch) gegen den 
Pfarrer von Weissenbach; zuletzt ist noch eine Notiz von 
wenigen Zeilen angefügt, die aber den Liebling unseres 
Forschers zum Gegenstande hat und von der Weihe der 
Haselbacher Kirche durch Bischof Altmann von Passau 
1084 Erwähnung thut. Doch „Meeresstille und glückliche 
Fahrt" sollten nicht zu lange dauern. 

Am 24. März hauchte der Propst Michael Ameth im 
84. Lebensjahre mit der von der Sichel des Todes zer- 
schnittenen Bitte : „Gott wolle das Stift . . . ." seine Seele 
aus. Der Stiftsdechant I-aurenz Mandl ward zum Ad- 
ministrator bestellt und es begann die für jede, besonders 
für eine geistliche Corporation unbehagliche, unruhige und 
aufregende Zeit eines Interregnums. Damit vertrug sich die 
harmlos schaffende Gelehrtenidylle schwer und verlor Stülz 
den guten Friedenshumor auch nicht allsogleich, so war 
doch jene gepriesene, schöne Zeit vorüber. Hören wir ihn 
selbst sich aussprechen (an Bergm.' 17. Mai 1854): ,,V"" 
unseren Zuständen habe ich Dir nichts geschrieben, weil 
ich nichts weiss. Ich wünschte nur, dass diese Tage vor- 
über; ich bitte nur, dass uns Gott ein Oberhaupt schenke, 
welches seinen Willen zu erfüllen im Stande ist. Wer der 
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Mann sei, auf welchen die Wahl fallt, kann ich nicht ahnen; 
wir im Hanse leben ganz ruhig und sprechen von dieser 
Sache nichts. Dass — unter uns — von mir die Rede ist, 
höre ich zu meinem Schrecken und Entsetzen. Könnte ich 
in mir das Vertrauen finden, ein nützlicher Vorstand zu 
werden, so würde ich nicht zagen, aber das habe ich nicht 
und glaube mich besser in dieser Beziehung zu kennen, 
als mich andere kennen; darum wäre mir Sterben viel 
lieber." Und der redliche Bergmann erwiedert darauf 
(28. Mai): „Ich wünsche auch, dass die Wahl den rechten 
Mann treflFe. Es ist wahrlich, wie Thomas v. Kempis irgend- 
wo sagt, leichter ein einfacher Klosterbruder als ein Prä- 
lat zu sein; so auch ein einfacher Beamter als ein Amts- 
vorstand, womach so viele geizen und sich abrennen." Für 
die zweite Hälfte Augfust kündigt sich dann der Wiener 
Freund seinem Florianer Landsmann auf Besuch an. In- 
zwischen begannen und verliefen die verschiedenen Mel- 
dungen, Ansuchen, Vorstellungen, Aufnahmen, Schätzungen, 
Rechnungen, Bewilligungen und auch Verzogerungen und 
Herumschleppereien bei geistlichen und weltlichen Obristen 
und Regenten, wie ja ein Stift dergleichen jedesmal durch- 
zuverhandeln und durchzuleiden hat, wenn es sich um die 
Wahl eines neuen Prälaten handelt. Im Augfust 1854 
mussten desshalb Stülz und sein lieber Friedrich Mayer so- 
gar nach Wien reisen, um als „Deputierte des Stiftes dort 
Curialien zu machen". Zu besonderer Aufinunterung schrieb 
vor der Abreise Friedr. Mayer an Stülz: „Ausser einem 
Auszug des Inventars nach seinen Hauptposten . . . wüsste 
ich wahrhaftig nichts, was wir bedürften ausser — Geld . . . 
Ich kann mich recht gut aus den Stiftsrechnungen erinnern, 
dass Mayrhofer im Jahre 1823 aus Anlass der gleichen 
Reise mit Freindaller mehr als 1000 fl. verausgabte." 

Die beiden Freamde begaben sich in Wien alsbald in 
dieser Stiftsangelegenheit auf eine jener holdseligen Wan- 
derungen, die man mit dem Namen des Landpflegers 
Pontius Pilatus geziert hat. Sie pilgerten zu verschiedenen 
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Hofräthen, zu den Ministem des Cultus und des Innern, 
des Aeussem und der Finanzen, zum Nuntius und zum 
Kaiser. 

Am Augustinustage langte Stülz wieder in St. Florian 
an und es konnte nun der Wahltag für den 13. Sep- 
tember 1854 ausgeschrieben werden. Zwei Tage früher 
fanden sich bereits die Chorherm sammt und sonders im 
Stifte ein, und es ergab sich in diesen Vorbereitungsstunden 
für Stülz ein eigenthümliches Passionsspiel. Immer deut- 
licher trat Wunsch und Ansicht der Wähler zu Tage, 
Pfarrier Stülz möge und werde als Prälat erkoren wer- 
den, und immer deutlicher, ja wir dürfen sagen heftiger 
wurde auch der Widerwille und das Sträuben unseres 
Jodok gegen eine solche Erhebung. Er sträubte sich aber 
nicht nur, sondern bezeichnete nun auch mit klarem Worte, 
dass er keinen andern als Propst für geeignet halte, als 
seinen erprobten Freund Friedr. Mayer.*) Man beschloss 
nun eine Art Vorwahl zu versuchen und in dieser erhielt 
Mayer bereits eine beträchtliche Anzahl Stimmen, doch 
Stülz noch immer nicht viel weniger. Dieser legte nun in 
kräftiger Rede die Verdienste Mayer's um das Stift dar, 
und ersuchte seine Anhänger, bei der Wahl ihre Stim- 
men doch dem Pfarrer Friedrich Mayer zu geben. Stülz 
aber besass zu treue und seiner Person ausschlieslich 
zugethane Freunde, als dass dieses letztere Ersuchen 
so schnell imd willfährig erfüllt worden wäre; ja zu- 
letzt erklärten diese Stülzianer offen, sie wollten bei ihrer 
ersten Stimmabgabe bleiben. Da platzte Stülz entrüstet 
heraus: „Dir seid Esel, wenn Ihr nicht den Mayer 
wählt", und rannte aus dem Saale fort; (nämlich dem 
Sommerspeisesaal, wo diese Wahlbesprechung stattfand.) 
Diese Worte Hessen an Klarheit nichts zu wünschen übr|g 
und am 13. September, dem Wahltage, wurde Friedrich 
Mayer fast einstimmig zum Prälaten des Stiftes St. Flo- 

*) Wir entnehmen das folgende vorzugsweise einem Schreiben des Pfarrers 
Lens an Chmel, welcher nicht bei der Wahl zugegen war. 
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rian auserkoren. Den Actus electionis hatten der Bi- 
schof von Linz und die Aebte von Kremsmünster und 
Wilhering geleitet. - . AUsogleich und fast jubelnd berich- 
tete Stülz dies Wahlresultat an Bergmann und wohl 
auch sonst an liebe und liebste Freunde, wenn wir letz- 
teres auch nicht mit eigenhändigen Briefen belegen können. 
Bergmann stimmte seinem Freunde bei: (Bergmann an 
Stülz 17, Sept. 1854.) „Es war zu erwarten, dass Ihr den 
Mann wählt, der Kopf und Herz an der rechten Stelle 
trägt, Eure Innern und äussern Verhältnisse kennt und mit 
Ruhe, Umsicht und Festigkeit die Geschäfte führt, was 
dermals noth thut. Ich habe dem verehrten Herrn Propste 
einige glückwünschende Zeilen, die mir von ganzem Her- 
zen kommen, geschrieben. Gott erhalte sein Haus in 
diesen trüben Tagen." Nach kaum vier Wochen aber trat 
der neue Prälat vor den Pfarrer Stülz und erklärte ihm, 
es bleibe nichts anderes übrig, als dass Stülz- jetzt 
ohne weitern Widerspruch die Würde des Stiftsdechants 
übernehme. Dechant Laurenz Mandl erhalte die Pfarre 
Wösendorf, von wo Friedrich Mayer weggewählt worden 
war und somit sei Alles in Ordnung. Da stand nun Stülz 
abermals an der Dekanatspforte, die ihm 1847 solchen 
Schrecken verursacht und soviel Bitterkeit inwendig und 
auswendig hervorgerufen hatte. „Ich tauge dermalen nicht 
zum Dechant." So hatte er damals mit aller Unerschütter- 
lichkeit des Bregenzerwälders versichert und war dabei 
verharrt trotz gutem und schlimmem Zuspruch. Und bei 
jenem „dermalen", so scheint es, fasste ihn jetzt der Freund 
und Herr. Es hatten sich ja die Verhältnisse geändert; 
die Mitbrüder, die sich fast nur mit Gewalt ihren Vorsatz, 
Stülz zum Propste zu wählen, hatten abringen lassen^ 
mussten ihm doch die Ueberzeugung beigebracht haben, 
dass er in ihrer Liebe und Achtung einen bevorzugten 
Platz einnehme ; der ihm die Würde jetzt antrug, war nicht 
mehr der edle alte Arneth, der aber gerade in seiner tie- 
fern Gemüthsseite von Stülz nicht verstanden ward, son- 
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dern der bereits durch ein Vierteljahrhundert geliebte und 
bewunderte Freund, von dem Stülz erwartete, dass bei 
dessen personlicher Rührigkeit und Energie ohnehin dem 
Dechant wenig zum „Regieren" übrig bleibe. Kurz — 
unser dekanatscheuer Jodokus liess sich auf Verhand- 
lungen ein und fieng an, Bedingungen zu stellen, und damit 
war er schon verloren oder vielmehr gewonnen; denn 
seine Wünsche erschienen erfüllbar und biUig. Einmal 
verlangte Stülz, dass die Capitularen ihn auch wirklich 
und formgerecht wählten, und femer, dass er mit Annahme 
der Dechantwürde nicht auch die ihm so an's Herz ge- 
wachsene Hauspfarrei aufgeben müsse, sondern Pfarrer 
bleiben könne. Beides geschah; Stülz wurde einstimmig 
zum Dechant gewählt (13. October 1854) und versah 
nach wie vor die Stiftspfarre. Nur das Archiv entliess 
er aus seiner unmittelbaren Obhut, welche dem von Ober- 
thalheim in's Stift berufenen Hauscapellan Ferdinand Moser *) 
übertragen wurde. Stülz erzählt das Alles selber nach 
seiner kurzen Weise dem Freund im Belvedere. (An Berg- 
mann, 12. October 1854) „. . . Maiidl ist Pfarrer von Wösen- 
dorf und heute früh dahin abgereist. Du wirst künftig die 
Ehre haben, mich in dieser ehrwürdigen Eigenschaft eines 
Stiftsdechants zu begrüssen, ohne dass ich aufgehört haben 
werde, Pfarrer zu sein. Ich kann nun einmal der Noth- 
wendigkeit, ein obrigkeitliches Amt zu verwalten, nicht 
entkommen; bin neugierig, wie mir die Sache anstehen 
wird!" — 

Charybdis. 

Letzteres konnte der neue Dechant bald erfahren, 
denn noch etliche Tage vor seiner Wahl, am 6. October 
1854, traf die Anzeige des Cardinais Friedrich v. Schwar- 
zenberg ein, dass Pius IX. durch Breve vom 25. Juni 1852 
ihn zum Generalvisitator sämmtlicher geistlicher Orden 

*) Gegenwärtig Propst des Stiftes. 
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und Ord^nshäuser in Oesterreich ernannt habe. Der 
12. October brachte die Nachricht, dass Schwarzen- 
berg den Bischof von Linz sich zum Convisitator der 
regul. Chorherrn erbeten habe und zugleich wurde die 
sofortige Abhaltung der geistlichen Exercitien anbefohlen. 
Ausserdem lag ein Verzeichniss von lo Punkten bei, die 
gewissenhaft beantwortet werden sollten. Diese bezogen 
sich auf Name, Gründung, Lage des Stiftes, dessen Ge- 
bäude, Verwaltung, auf den Zustand der Pfarren und 
Pfarrhofe, auf die häusliche Ordnung und Lebensgewohn- 
heit, auf etwaige wünschenswerthe Aenderungen u. s. w. 
Da gab es für den Dechant gleich Arbeit und obrigkeit- 
liches Wirken. Die Exercitien wurden veranstaltet, die 
Fragepunkte mittelst einer „Dekanatskurrende" allen Mit- 
gliedern des Stiftes mitgetheilt und die verlangten Erklä- 
rungen eingesammelt und zuletzt vom Dechant Jodok 
Stülz abgesandt. Den ersten Fragepunkt über Lage und 
Gründung St. Florians zu beantworten, machte unserem 
Geschichtsschreiber ein eigentliches Vergnügen und rasch 
hatte er in wenigen Absätzen eine kurze Geschichte von 
St. Florian in lateinischer Sprache niedergeschrieben und 
war überhaupt das ganze Responsum am 25. Jänner 1855 
glücklich zur Abschickung fertig und bereit. Es vergieng 
der Frühling und fast auch der Sommer, während das 
Damoklesschwert der „Klosterreform" oder „Visitation" 
über St. Florian drohend schwebte; so ward die Angelegen- 
heit wenigstens von manchem besonders aus dem Kreise 
der altern Chorherrn angesehen; wie Stülz sich treflFend 
ausdrückt: „Es waren die abenteuerlichsten Vorstellungen 
von einer solchen Visitation, welche einigen die Holle so 
heiss machten",*) so dass der Bischof Convisitator von 
einem oder dem andern lieber gleich mit einer Guillotine 
hinter sich erwartet worden wäre. Für den i. September 
1855 sagte sich der Bischof an, an diesem Tage sollte die 
Visitation beginnen. Sie kam und gieng und es hatte sich 

*) stülz an Friedrich Mayer 16. October 1855. 
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trotz aller Untersuchung von Kirche, Sacristei, Kanzlei, 
Oeconomie, den einzelnen Zimmern u. s. w. und bei allen 
Scrutinien mit den einzelnen Herren nichts reformbedürf- 
tiges, kein wesentlich besserungsfähiger Uebelstand ge- 
funden. Prälat Mayer und Dechant Stülz waren daher 
auch nie in Schrecken gerathen über diese angekündigte 
Nachforschung. Denn der vom Visitator angeordnete Ge- 
brauch des Rochettes beim gemeinsamen Chorgebet und 
die einzuführende alljährliche Abhaltung von Exercitien 
(nebst der jährlichen Einlieferung der sogenannten schedula 
substantialis, eines summarischen Vermogensausweises der 
Einzelnen) — das Alles waren doch nur das Ordenswesen 
kaum berührende Kleinigkeiten; St. Florian hatte keine 
Visitation zu scheuen gehabt und scheute keine. Das 
anerkannte auch der visitierende Delegat Bischof Rudigier, 
indem er den Dechant Stülz einlud, mit ihm zur Unter- 
suchung* der noch übrigen Chorhermstifte nach Neustift, 
Voran, Klostemeuburg und — Krakau zu reisen, wohl 
das gewichtigste Zeugniss für den „guten Stand" der 
Ordensdisciplin in Altmann's Soojähriger Stiftung. Was 
fiir eine Ansicht Stülz über das Verhältniss der Kloster 
zu den Bischöfen hatte, darüber können wir eine vertrau- 
liche Aeusserung desselben an den Dechant Mandl bei- 
bringen; diese rührt her vom 6. Mai 1849 (aus Frankfurt) 
und lautet ; „Im Allgemeinen möchte ich sagen, man erlaube 
den Klöstern, was in ihrer Verfassung liegt, man erlaube 
es den einzelnen Orden. Den Bischöfen gegenüber aber 
entferne man Alles und verzichte auf Alles, was sie in ein 
feindliches Verhältniss bringen, was die genaueste Harmo- 
nie stören könnte. Ich verkenne keineswegs, dass hieraus 
bisweilen unangenehme Begegnisse entspringen können, 
allein in dem gegenwärtigen Augenblicke scheint mir das 
von untergeordneter Bedeutimg." So sprach sich der 
Ordensmann in echt kirchlicher Weise schon aus, als von 
Reform und Visitation noch keine Rede war. Ueber die 
Einladung seines Oberhirten, ihm bei jenem etwas deli- 
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caten Geschäfte nun beizustehen, liegen uns folgende Stülz- 
worte vor: (An Bergmann.) „Unser Bischof, welcher mich 
dazu ausersehen hat, ihn auf seinen Visitationen der Klöster 
unseres Ordens als Sachverständiger zu begleiten, Krakau 
zu sehen. Voran, Brixen und Neustift, ist mir ganz lieb 
und recht; allein das Geschäft selbst ist mir höchst unan- 
genehm. Zudem fallt das ganze Odium, woran es bei 
solchen Unternehmungen nie fehlt, stets auf die zweite 
Person, sei sie auch ebenso unschuldig daran, wie der 
ägyptische Joseph an dem Morde AbeFs. Indessen bleibt 
nichts anderes übrig, als in den sauren Apfel zu beissen; 
sich weigern und sich dagegen setzen, wäre ungeziemend 
und kindisch." — (An Hartmann): „Wann meine Reise 
um die Welt ihren Anfang nehmen werde, ist mir zur 
Stunde noch ganz unbekannt. Jedenfalls muss ich ordent- 
lich zu Hause hocken, um auf den ersten Ruf zur Stelle 
zu sein. Ich würde auch sonst keine sehr grossen Sprünge 
gemacht haben, da es mir nicht leicht wird, mich zu ent- 
schliessen, Kloster und Pfarre in dieser Zeit im Stiche zu 
lassen, während ich meinem Vergnügen nachlaufe." Die 
letzten Worte deuten auf die Cholera-Epidemie hin, welche 
damals bereits in Linz und Umgebung heftig aufgetreten 
war und auch die Pfarre St. Florian bedrohte. Die Seuche 
wurde auch wirklich hier eingeschleppt, während Stülz 
auf der Reise sich befand; mit sogleich erlangter Erlaub- 
niss des Bischofs eilte der eifrige Seelsorger alsbald her- 
bei, um seinen Pfarrkindern in Krankheits- und Todes- 
noth beizustehen. Ueber die Reise selbst stehen uns aus- 
führliche Briefe unseres Jodok an Propst Friedrich ru Ge- 
bote. Wir setzen dieselben vollständig -— bis auf einige 
nicht für die OefFentlichkeit taugliche Zeilen — her: 
„Brixen am 24. Sept. 1855 .... Ich bin nun, wie die erste 
Zeile beurkundet, an der südlichsten Stelle meiner aposto- 
lischen Reise angekommen, und da ich, wie ich hoffe, eine 
ruhige Viertelstunde vor mir habe, will ich sie dazu be- 
nützen, der Heimat zu versichern, dass ich derzeit meinen 
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Kopf noch besitze und auch sonst ganz guter Dinge bin. 
Mein gnädigster Herr war auf der ganzen Reise sehr 
heiter .... und stets vertraulich, wohlwollend und nach- 
sichtig. Geht es so weiter, so gibt es keine Unannehm- 
lichkeiten zu ertragen oder zu überwinden. Mein Kamerad*) 
ist ein herzensguter Mann, mit dem sich wohl ein Scheffel 
Mehl verzdiren lässt. Ich will in Ermanglung eines Bes- 
sern unsere Hieherreise in einigen Linien zeichnen. Am 
Montag (17. September) fuhren wir bekanntlich von Linz 
aus Ischl zu. Als ich auf dem Wegö erfuhr, dass wir in 
Ebensee übernachten würden, war mein Feldzugsplan für 
diesen Tag augenblicklich entworfen, d. h. in Gmunden 
für einige Stunden zu desertieren, um der Frau Hofrathin 
(Spaun) in. Traumkirchen ini Vorbeigehen einen Besuch zu 
machen. Ein ungarischer Bischof (von Zips**), welcher 
wegen politischen Verdachts in Untersuchung gewesen, 
sich aber dann vollständig rechtfertigen konnte und gegen- 
wärtig noch keine Diöcese hat, fühi^te mich hinüber. Ich 
fand alle Bewohner des Hauses mit Ausnahme des Syndi- 
cus ganz wohl. Die Hofräthin und die Maria führten mich 
in ihrem Kriegsschiff hinüber nach Ebensee, wo ich mit 
dem Niedergange der Sonne wieder bei meinem* Herrn 
eintraf. Am folgenden Tage befand sich der Kaiser auf 
der Jagd, Erzherzogin Sophie war unbass, ihr Gemal auf 
dem Schaiberge ; von der Kaiserin wurden wir — Bischof 
und ich — empfangen. Ich sah sie zum ersten Mal ganz 
in der Nähe ; sie ist eine gfrosse, schone, stattliche Frau> 
sieht gut aus und bewegt sich zwar etwas schüchtern, 
doch nicht befangen. Erzherzog Ludwig war sehr freund- 
lich und natürlich .... Später sah ich die Kaiserin mit 
ihrer Schwester, wie sie mit grosser Gewandtheit und 
Sicherheit ihre vier Schecken lenkte. Nachmittags gieng's 
auf der Strasse gen Salzburg fort, wo wir auch den Erz- 

*) Do'msakristei - Director Gugeneder. 

**) Vincenz Stephan Sigismund Jekelfalusy erhielt 1867 das Bisthum Stuhl- 
weissenburg, wo er 1875 starb. 
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herzog Statthalter von Tirol trafen, der sich einige Zeit 
mit dem Bischöfe unterhielt .... Am Mittwoch früh 4 Uhr 
war Abfahrt (von Salzburg) bei schlechtem Wetter den 
ganzen Tag hindurch. Es gieng ununterbrochen bis Inns- 
bruck, welches wir am Donnerstag eine Stunde nach 
Mitternacht erij-eichten. Donnerstag und Freitag war Siesta. 
Ich besuchte Bekannte und Freunde, von denen Dr. Rapp 
mir aufgetragen hat, Ihnen seinen Respect zu melden. Es 
war der Aufenthalt sehr heiter, die Witterung, einige Re- 
genschauer abgerechnet, gut. Am Samstag früh fand man 
uns auf der Strasse nach Süden, um Mittag auf den Bren- 
ner und dann abwärts Brixen zu. Eine Stunde vor Brixen 
erwartete das gesammte Domkapitel seinen ehemaligen 
Mitbruder und so fuhren wir in 3 Wagen nach der alten 
Bischofsstadt, die eigentlich nur ein allerliebst gelegenes 
Nest ist. Ausser einem alten noch aus romanischer Periode 
stammenden Kreuzgang mit Gemälden aus dem 13., 14. 
und 15. Jahrhunderte, der sich noch ziemlich erhalten, 
findet sich allhier nichts von Bedeutung;- denn wenn auch 
der Bischof und Andere sich aus Leibeskräften bemühten, 
mir die Domkirche als schön und sehenswerth einzureden, 
so konnte ich mich doch ungeachtet alles guten Willens 
damit nicht einverstanden erklären. Uebrigens wird der 
Bischof gewaltig imd herzlich fetiert, so dass auch auf 
seinen Visitationsrath ein guter Theil abfallen kann. Heute 
habe ich bei den Schulschwestem der Taufe und Firmung 
von drei Mohrenmädchen beigewohnt . . . Morgen beginnt 
die Visitation in Neustift; der Prälat und Dechant waren 
gestern hier. Ich bin neugierig. Ohne Zweifel sind in 
Neustift recht brave Leute, man hört sie allseitig loben . . . 
Vederemo ! — In acht Tagen kommen wir nach Voran, 
in abermals acht nach Klosterneuburg, nach Haus vielleicht 
am 28. oder 20. October. Nach der Visitation von Krakau 
will der Bischof zum Kaiser Ferdinand nach Prag, wofern 
er daselbst weilt, es steht mir also jedenfalls auch Prag 
in Aussicht. Herzogenburg wird erst nach Allerheiligen 
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ail die Reihe kommen und endlich zum Schlüsse Reichers- 
berg, Es geht, wie Sie sehen, gewissermassen nach Wunsch 
und ich würde ganz wohlauf sein, wenn ich nicht dazu 
verurtheilt wäre, als fauler Tagdieb in der Welt herum- 
zuvagieren, während vielleicht die Seuche in der Heimath 
ihre Opfer wegnimmt. Doch ich habe es nicht selbst ge- 
macht, nicht selbst ausgesucht, vielmehr mit schwerem 
Herzen die Reise angetreten. Es ist Zeit zu schliessen. 
Indem ich alle Mitbrüder und insbesonders Sie selbst, mein 
theurerHerr und Freimd dem göttlichen Schutze empfehle, 
verbleibe ich . . . ." Mit obigen so schön ausgedachten 
Reise-Entwürfen sollte es jedoch etwas anders werden; 
dieselben wurden durch die schon erwähnte, schnelle Heim- 
kehr zur cholerabedrängten Heerde unterbrochen und daran 
schloss sich dann eine jener Irrfahrten, wie sie nach Stö- 
rung eines bereits fixierten Reiseplanes nicht selten erlebt 
wurden und werden. Nachstehender Brief schildert diese 
kleine Odyssee (Klostemeuburg i6. October 1855): „Soll 
ich schreiben, so darf ich damit nicht verziehen bis zum 
Ende der Welt, d. h. bis zum Ende der Visitation, an der 
ich eben laboriere, denn nach ihrer Vollendung wird sporn- 
streichs abgefahren, da wir am Donnerstag noch beim 
Nuntius speisen sollen. Es wird von der Visitation eben 
auch nicht viel zu sagen sein, da ein Ei dem andern 
gleicht; nur ein mehr oder weniger, wie das in der Natur 
der Sache liegt. Lieber will ich anfangen mit der Be- 
schreibung meiner etwas abenteuerlichen Reise, um den 
Bischof zu erhaschen, der mir bis Wien stets entwischte. 
Ich hatte nämlich die Rechnung ohne Wirth gemacht. Die 
Reise von Steyer gieng durch eine mir noch völlig un- 
bekannte Gegend, wie man sagt — eine schone Gegend; 
aber es war Nacht, und erst mit dem Eintritt in die 
Steyermark hellte es sich auf. Die Landschaft von Alten- 
markt bis Leoben sah ich im hellen Sonnenschein und 
konnte mich derselben freuen, besonders des so wichtigen 
und interessanten Eisenerz. Ein gar nettes, reinliches und 
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schon gelegenes Städtchen ist Leoben. Bei der Ankunft 
in Brück war schon die Nacht hereingebrochen. 

Das war der erste Rechnungsfehler, denn man hatte 
mich versichert, dass man schon um 4 Uhr daselbst an- 
komme. Darauf bauend, hatte ich gehofft, noch am näm- 
lichen oder wenigstens frühe am folgenden Tage Vorau 
erreichen zu können. Aber ein noch ärgerer stellte sich 
heraus bei einer Unterredung mit einem Sachverständigen, 
welcher erklärte, dass auf der kürzesten Linie wegen Man- 
gel an Gelegenheiten das Fortkommen völlig unsicher 
sei, es also vorgezogen werden müsse, mit dem Dampfe 
nach Graz und von dort mit dem täglich um 9 Uhr ab- 
gehenden Post-Stellwagen nach Hartberg und Vorau zu 
reisen. Ich musste mich natürlich in mein Schicksal er- 
geben. Unter fortwährendem Regen fuhr ich nach Graz, 
sah die Stadt in Regenwolken gehüllt in aschgrauer Be- 
leuchtung, d. h. ich sah nichts von ihr .... und fuhr 
durch den grauen Nebel nordostwärts nach Vorau. Unter- 
wegs erhielt ich von einem St. I^mbrechtner Benedictiner 
die bestimmte Versicherung, dass ich an diesem Tage un- 
möglich Vorau erreichen könne. Obgleich ich am folgenden 
Morgen schon um 4 Uhr von Hartberg aufgebrochen, 
konnte ich dennoch des Bischofs nicht mehr habhaft wer- 
den. Er war schön am Vorabende abgereist, um desto 
leichter an demselben Tage, als ich in Vorau eintraf, die 
Eisenbahn nach Wien erreichen zu können! Der Herr 
Prälat hatte ihn begleitet. Ich besah das Kloster und zog 
nach Mittag weiter nach Friedberg über den Wechsel nach 
Aspang, wo ich in der tiefen Nacht ankam, um gegen 
2 Uhr wieder aufzubrechen nach Neunkirchen, von wo nuch 
der Dampf nach Wien zog. Auch die Gegend von Friedberg 
nach Neunkirchen, welche durchgängig Reichersberger Terri- 
torium umfasst, würde mich sehr interessiert haben, allein 
es war Nacht. In Wien war grosses Gehetze; mit Spaun 
hatte ich ein Rendez- vous bei Streitberger, bei Bergmann 
war ich am Samstag Abend, die Arneth etc. besuchte ich 
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am Sonntag, Phillips und Hurter traf ich nicht zu Hause. 

Unsem Chmel hat der Bischof zu sich berufen 

Am Samstag hat der liebenswürdige Nuntius Herrn Gu- 
geneder und mich zu Tisch geladen, wo ich an Führich's 
und seiner Seite sehr angenehm gespeist. Am Sonntag 
war grosse glänzende Tafel beim Erzbischofe, so glänzend, 
dass ein so ärmliches Landpfafflein, wie ich, yor den gol- 
denen Sternen, Kreuzen, Ketten u. s. w. sich beinahe hätte 
verkriechen müssen; hat es aber doch nicht gethan . . . 
Also nächstens nach Krakau! Bis auf Wiedersehen Ihr 
etc/' Ueber die Trennung vom Bischöfe auf dieser Reise 
berichtet Stülz etwas genauer in dem späterhin (7. Juni 
1858) abverlangten Referate an den Cardinal Schwarzen- 
berg: „Eben als die Visitation in Neustift beginnen sollte, 
erhielt ich Nachricht von einem heftigen Ausbruch der 
Cholera in St. Florian, worauf mich der hochwürdigste 
Bischof augenblicklich entliess mit dem Auftrage, mich 
ihm erst dann anzuschliessen, wenn die Gefahr vorüber • . . 
erst in Wien schloss ich mich dem hochwürdigsten Visi- 
tator wieder an." So fuhr denn die visitierende Viola tri- 
color ins polnische Land; und von hier aus erzählte Stülz 
seinem Prälaten folgendes: („Krakau am 24. October 
^^55) • • • Die Visitation (in Klosterneuburg), wobei auch 
eine Anzahl Reichersberger mitgenommen worden, endete 
am 18. Abends. Am folgenden Tag schon flog die Eisen- 
bahn mit uns hieher, wo sie uns um 2 Uhr früh, also nach 
19 Stunden glücklich absetzte. Es war eben der Tag, wo 
das Fest des Joannes Cantius gefeiert wird. Wir celebrierten 
demnach alle drei in seiner Kirche und besahen uns die 
Stadt, da der Bischof in S. Kasimir noch nicht einziehen 
wollte, weil unsere Bagage durch ein Versehen zurück- 
geblieben war. Die Stadt "ist ziemlich — beinahe etwas 
langfweilig • — regelmässig gebaut, hat eben so ziemlich 
alles alte Gepräge abgestreift und bietet ausser den Kir- 
eben und der Universitätsbibliothek — das Gebäude meine 
ich — nichts Beachtenswerthes dar. Die Bibliothek ist 
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ein altes Gebäude; zum Theil zerfallen, allein Manches ist 
schon restauriert und man wird nicht eher aufhören, bis 
nicht das Ganze vollendet; — und zwar ganz im alten 
Style mit Geschmack und Einsicht. Von den Kirchen sind 
zwei der schönsten in dem fürchterlichen Brande von 1850 
zerstört worden, die der Dominicaner mit dem Grabmal des 
heil. Hyazinth, die noch in Graus und Trümmern liegt, 
und die der Franziscaner, welcher gegenwärtig doch unter 
Dach ist. Beide waren im gothischen Style erbaut, gross 
und prächtig; besonders die erstere. Eine sehr grosse und 
sehr schöne Kirche ist die zur hl. Maria, ebenfalls gothisch 
mit einem hohen Thurm. Der Chor insbesondere mit dem 
Höchalter ist noch rein erhalten und macht einen gross- 
artigen Eindruck. Das Schiff ist vielfach entstellt durch 
eine Anzahl neuer Altäre. Die Polen scheinen recht viele 
Altäre zu lieben, wesshalb alle Pfeiler mit Altären umbaut 
und eingehüllt sind. Auch die Domkirche in dem alten 
Königsschlosse, welches aber eine Citadelle geworden und 
auch den Eindruck einer solchen macht, ist gothisch und 
würde einen grösseren Eindruck machen, wäre nicht das 
Grabmal des heil. Stanislaus in die Mitte derselben gesetzt. 
Sie hat eine Menge der herrlichsten Denkmäler der alten 
Könige Polens aus jenen Zeiten, wo man es noch ver- 
stand dem Marmor eine Weichheit aufzudrücken, dass man 
glaubte, die Figuren müssten dem Drucke der Hand nach- 
geben; kostbare alte Arbeiten in Messkleidem, Kelchen, 
Monstranzen, Reliquien, — auch das Haupt des heil. Flo- 
rian. Ueberall begegnen, wie in den Kirchengebäuden 
selbst, so auch in einzelnen Gegenständen dem Beschauer 
deutsche Kultur, deutsche Kunst, deutsche Bildung, welche 
einst hier gewirkt haben. So hat auch die Domkirche noch 
wunderbar schöne Altäre, Statuen und Bilder aus der 
deutschen Schule — freilich vernachlässigt, in Winkeln. 
Mir ist keine deutsche Stadt gleichen Umfanges bekannt, 
die so viele Kirchen aufzuweisen vermag. In der Kirche 
des heil. Florian in der Vorstadt, die nicht zu den schönen 
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gehört, sah ich vier merkwürdige Tafeln, — einst die 
Flügel eines Altars von Veit Stoss, auffallend schön, aber 
dem Untergang zueilend. Die Kirche zu Kasimir ist eben- 
falls gothisch und sehr schon. Was aber jeden Genuss 
stört, allüberall, ist der polnische Schmutz; ein Staub, eine 
Vernachlässigung, von der wir in Deutschland, Gottlob! 
kernen Begriff haben. Als ich gestern die iA der Nach- 
barschaft gelegene Kirche der Camaldulenser besuchte, 
welcher in diesem Augenblicke ein Italiener, welcher 
lange unter dem Prior Capellari*) gelebt hat, vorsteht, 
und wo ich auch zwei Deutsche fand, that es mir unendlich 
wohl, wieder einmal eine reine Kirche zu finden. — Von 
meinem hiesigen Aufenthalte werde ich zu erzählen haben. 
Ich rede nicht von dem trostlosen Zustande dieser unserer 
Ordensbrüder, sondern von dem Schmutze, von der Ver- 
wahrlosung im Aeussem. Gugeneder und ich bewohnen 
zwei Zimmerchen, besitzen nur zwei Sessel miteinander; 
der Boden ist seit dem ersten Tage kaum ein einziges Mal 
gescheuert worden; meinen Hut muss ich, will ich es nicht 
wie manche Bauern bei uns maphen, wenn sie in ein 
Herrenzimmer kommen, auf meinen Koffer niederlegen; 
ich esse mit Eckel; Wein geben sie uns gar keinen, das 
Wasser untrinkbar; Nachts bringen mich die Flöhe zur 
Verzweiflimg; den Bedienten des Bischofs wollen die Ge- 
wandläuse fressen; das Refectorium schlechter als ein 
Stall. So, und noch viel ärger, als ich es zu sagen ver- 
mag, sieht es aus. Wir sitzen nun schon bald 5 Tage hier 
imd wissen nicht, wann die Erlosungsstunde schlagen wird. 
Kann nur geholfen werden, dann liegt an den genannten 
Dingen nichts, dann wiU ich mich noch von den Flohen 
länger quälen, dann will ich mich vom Durste plagen 
lassen, — denn auch das Wasser ist grauslich und ich 
vermag es nicht zu trinken; allein es gehört eine mehr 
als ge wohnliche Begeisterung, es gehört der Muth eines 



*) Maunis CapeUari der nachmalige Papst Gregor XVI. 
Palliar, Jodok StOk. I5 
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Heiligen dazu^ hier Hand anzulegen^ da alle Bedingungen 
fehlen, alle Elemente und jedes grüne Fleckchen. Der 
Bischof meint, dass jeder mit seinem Schicksale unzufriedene 
Chorherr in Oesterreich zur gründlichen Versöhnung mit 
seinem Schicksale nur auf vierzehn Tage hieher geschickt 
zu werden brauche; er meint, dass er durch das, was er 
hier gesehen und erlebt, die wenn auch etwas überflüssige 
Bewirthung an andern Orten in einem andern .Lichte an- 
zusehen gelernt habe. Diese Expedition wird übrigens in 
Zukunft noch manchen Stoff zu Spass und Unterhaltung 
geben. Gesund sind wir noch Alle, wozu 4 BouteiUen mit 
Klosterneuburger von 1797, die ich heimlich mitgenommen, 
beitragen. Mit Gruss an den gesammten Convent und mit 
der alten treuen Gesinnung, soweit es im Polacken-Schmutze 
möglich ist, — Ihr ergebenster J. Stük." Die Befürchtung, 
welche der mitreisende Florianer Dechant gegen Berg- 
mann ausgesprochen hatte, dass nämlich eine unvermeidliche 
Missstimmung der zu Visitierenden auch auf die unschuldige 
„zweite Person" fallen werde — diese Befürchtung traf 
nicht ein. Stülz gewann auch bei diesen mitunter etwas 
zugespitzten Besuchen durch seine gleich zu Tage tretende 
Redlichkeit, durch seine billig denkende und nüchterne 
Art die besorgten Herzen seiner Wirthe. Beweise dessen 
sind die Briefe, welche der Prälat Gottlieb von Voran, 
und ein Krakauer Chorherr Namens Andreas Kulczycky 
im November und December mit unserm Dechant wech- 
selten, und welche freundlichst seines Besuches und auf 
das herzlichste seiner heitern Güte gedenken. 

Freundliche Sterne. 

Koch-Sternfeld hatte dem zurückgekehrten Stülz ein 
herzlich „Willkomm nach vollbrachter Ferienreise" zuge- 
rufen ; es sollte also wieder die Arbeit beginnen in jeder 
Beziehung ; auch die gelehrte , die ohnehin niemals . auf- 
hörte, denn — wir wiederholen es — das Urkundenbuch 
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blieb stets und treu der mühefordemde Begleiter für un- 
sem Jodokus und auch der Schaunberger ritterlich Ge- 
schlecht folgte ihm als lang erkorener Liebling stets nach 
und setzte sich mit ihm an den Tisch in mancher trauli- 
chen Stunde. In diesem bewegten Jahre 1854 aber kehrte 
Jodok, "wenn wir so sagen dürfen, zu einer y,alten Liebe" 
zurück. Der erste Gruss datiert schon vom Jahi:e 1844 
und ward im XIII. Bande der histor. polit. Blatter öffent- 
lich dargebracht und galt einer berühmten Nonne von 
Nürnberg zur Zeit der Reformation, der edlen Charitas 
Pirkheimer. „Ihre wahrhaft edle Persönlichkeit, — ver- 
sichert Stülz — erfüllte mich von dem ersten Augenblicke 
ihrer Bekanntschaft an mit der tiefsten Verehrung imdBe- 
wunderung." Damals (1844) musste Stülz aus sehr fragmen- 
tarischen Quellen seinen Aufsatz zusammenfertigen. Inzwi- 
schen fand Höfler im Bamberger Archive einen Briefcodex 
der Abbtissin und mit wahrem Vergnügen arbeitete Stülz 
nun nochmals und reicher das Charakterbild der frommen 
Charitas aus. Es wurde veröffentlicht in der Linzer theo- 
logischen Quartalschrift 1855, Heft I. und IE. Gegen den 
• Schluss der Schildening schreibt Stülz : „Ich halte an der 
Ueberzeugtmg fest, dass, wenn Deutschland wieder einmal 
lernen wird, die sittliche Grösse seiner Söhne und Töchter 
zu erkennen und zu schätzen, Charitas Pirkheimer, der 
Abbtissin zu St. Clara in Nürnberg, einer der ersten Plätze 
in der Walhalla wird zuerkannt werden." Nur die vielen 
Geschäfte der folgenden Jahre und körperliche Ermüdung 
mögen daran Schuld sein, dass Stülz zu seiner lieben Cha- 
ritas nicht noch einmal auf schriftstellemden Besuch kam. 
Böhmer schrieb nämlicham 22. März 1858 an unsem Pirkheimer 
Hausfreund : „Jenes Heft habe ich mit der grössten Freude 
durchlesen. Sie aber hatten nicht ahnen können, welche 
vertraute Erinnerungen Sie mit Ihrer Gabe bei mir auf- 
frischten. Als ich vor mehr als dreissig Jahren Briefe aus 
der Reformationszeit aufsuchte . . . legte mir (der Zufalh 
auch ein Päckchen ungedruckter Originalbriefe der Chari- 
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in die ITatiA^ deren Abschriften idi noA anfbewahre 
i*ad däe Thn^gi sehr gern zu. Diensten gestanden hätten. 
Es ist Sdade« dass zwischen isss cie ffie Rede auf diesen 
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Gegenstand gerr^mschaftliAer Vorliebe kam." Man wird 
begrafen, vi^che Versiachiing durch diese Mittheifanig nnd 
das Anerbäetesi Böhmer s an nnsera Scülz herantrat, allein 
er £and das Alles irohl zn s^t f^ ihn gekommen: er 
hatte auf Ijebenszi^ Abschied genominen Ton der Nüm* 
bef^er Clarissin^. Doch auch der Akademiker kam zur 
Gt^tzsg- in die^>r Zeit. Die erste Arbeit, ^e nns hier be- 
gegnet, der .Bericht des Lartdeshacpcmanns t. Dietrich- 
stein über den Uebi^faü zu Schlaximing azn 3. Juli 1525" 
wartl fireükii mir dem Ritter Koch-Scemfi^d zn Gefallen 
nrUiftmogiiDea. Dieser hatte sckon 1S53 diesen Bericht 
dmcki^L lassen, doch «.mocemssiert und nicht ganz getren". 
Desshalb wurde iS^^ von ^^riSsc&i M^cbener Grd^^nten 
dieses ganze Schriftstück als urtecht bezweifelt, worüber 
wieder der streitbare Ritter ^ch icgrnrTn^ argi^rte nnd 



die historöche Classe' der Münchisier Akademie als j^dmnm 
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bezpjrhni^ey was nebst vielem andern Gepolter Alles der Flo- 
rianerfrecQd des Zürnenden anhon^i und lesen mnsste. 
Dieser erklarte nT:2i als das Zweckmassgste onen neuen 
di|Jofratferh ganz genauen Abdruck des Documentes^ den 
er acch zu Tennitteln versprach. Koch'-Stemfeld sandte 
sogleich seise Ocielle usd es erschien «Seselbe nun von 
Stülz kurz eiz^eleitet ira Archiv der osterre&diischen Ge- 
Schichtsquellen. XVU. Band S^ 131 — i^^S^ Im efaei^enann* 
ten Bande fugte Stülz der ^Geschichte d^ Herrsdiaft 
Windeck und Schwertberg von Julius Stmadt*' mehrere 



*N Als r Jce Comossse Erw^ae O" H«§«rrr t. Tüly^arg nr EEsabediBer- 
Xcoae «"TT^ giHVw^ri^r wTirii*:. weisses ^sr ^orFäser ^sLu&sie: Sd^ iLriaca siain- 
Socm Xbbob fir ^e- ns-oe KlbäOsctinK sk vI&j«ssl. :i£»: Sckwester Ckaritas. 

I^- FrjBÄ Bs2iö«ar or *ne Ffcr5ar'sca«t ^SjmmiXD]^ kcsurisschBr Bäi&issc*' 1875 

OunCK Ptrkjbamsar- I>i» Ba.c& tiliiec cea 2. Bami tfcr EL S«« jeaer 
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sehr detaillierte Anmerkungen bei, theils erläuternder, theils 
berichtigender Natur. Zuletzt spricht Stük oflfentlich sein 
Urtfieil dahin aus: „Das Ganze ist mit grossem Fleisse 
gearbeitet und verdient volle Anerkennung. Es ist die 
Arbeit wirklich eine Erweiterung der Landeskunde." Ein 
Lob, welches aus dieser sonst so lobkargen Feder stam- 
mend, nur um so schwerer wiegt. Das akadenu „Notizen- 
blatt" enthält im Jahrgang 1856 Nr. 18 eine kritische 
Untersuchung über die Lage der Pfarrkirche „Tauersheim", 
als welche, gegen Pritz, die heutige Pfarre Steiereck nach- 
gewiesen wird. Bereits im Jahre 1841 war von Stülz eine 
sehr minutiöse historische Skizze „über die Vogte von 
Perg" erschienen in Chmers osterreich. Geschichtsforscher 
n. 260 etc. Dazu lieferte der rastlose Forscher nun Nach- 
träge im Notizenblatte der Akademie 1857 Nr. 13 und 14. 
Inzwischen war abermals eine „alte Liebe" aufgetaucht, 
deren Ergebniss in der Akademiesitzung vom 14. April 
1858 vorgelegt, im Archive Bd. XX. (1859) S. 127 — 188 
veroffentliclit wurde. Es war nichts Geringeres als eines 
der interessantesten Werke des Propstes Gerhoch v. Rei- 
chersberg, die Abhandlung : „De investigatione Antichrist!," 
zum ersten Male — freilich nur theilweise — durch den 
Druck bekannt gemacht.*) Eine sehr gründliche Mono- 
graphie über die Geschichte der Stadt Vöcklabruck wid- 
mete Stülz 1856 dem nie vergessenen Linzer Museum, in 
dessen 17. Bericht (1857) dieselbe als Beitrag zur Landes- 
kunde abgedruckt ist. Da diese Abhandlung 190 Seiten 
umfasst, erscheint sie als eine der umfangreichsten Arbei- 
ten unseres Historikers. 

Das Jahr 1856 brachte der Stadt Linz abermals eine 
Generalversammlung der katholischen Vereine Deutsch- 
lands {2^. — 26. September), an welcher auch Stülz als 



*) Das ganze Werk Gerhoch*s „De invest. Antich." gab der emsige 
Gelehrte Friedrich Scheibelberger 1875 bei Quirein in Linz heraus, soweit 
dasselbe überhaupt erhalten ist; (das III. Buch ist nicht vollständig.) 



*i 



.^ 
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„Referent für äussere Verhältnisse'* Antheil nahm. Er 
hatte sich in den Sonderkonferenzen desshalb auszusprechen 
über Auswanderung nach Amerika imd 6^e, Berücksichti- 
gung der geistlichen Bedürfnisse der Auswanderer, über 
Sonntagsfeier u. dgl. Ersteres wollte er dem Bonifacius- 
verein empfohlen wissen; in Letzterem schhig er einigen 
erwärmteren Eiferern gegenüber vor, die Ordnung besserer 
Sonntagsfeier den Bischöfen und der localen Seelsorge zu 
überlassen. In der vierten öffentlichen Versammlung for- 
derte der Präsident (Heinrich Graf O'Donnel) „aus Bosheit" 
den eigens zum „Nichtsprechen" gemeldeten Stülz auf die 
Rednerbühne. Derselbe musste zuletzt willfahren und 
begann: „Gelobt sei Jesus Christus! Ich bitte sich darauf 
gefasst zu machen, dass dies das einzige gescheidte Wort 
ist, das Sie hören werden." Er sprach dann klug und 
klar über Jugendbündnisse und schloss mit dem Rufe: 
„Seien Sie Apostel der Jugend, denn mit ihr ist sonst 
unsere Zukunft verloren." 

Der gelehrte Freundesverkehr trägt in diesen Jahren 
den wohlthuenden Charakter gegenseitiger Achtung und 
bereitwilligster Dienstleistung. Die Briefe Hyazinth Hol- 
land's, Stramberg's, (des berühmten rheinischen Antiqua- 
rius,*) Wenzel Hanka's, Alois Moriggl's, des allezeit gefalli- 
gen Münchner Beneficiaten und Historikers Ernst Geiss 
u. A. enthalten stets Dankes- und Bittworte für und u» 
wissenschaftliche Hilfe oder gütige Angebote derartiger 
Dienste, oder auch Ersuchen um ein Stülzisches Urtheil über 
vertrauensvoll zugesandte Werke jüngerer und älterer 
Zunftgenossen. Ausser Koch-Stemfeld , dem unversiegli- 
chen Briefbom, ist es in dieser Zeit besonders Professor 
Joseph Godehard Müller in Hildesheim, der bei Heraus- 
gabe des wichtigen Nuntiaturberichtes v. Carl Caraffa 
(1628) über deutsche Zustände unseres Akademikers Rath 

*) Dass Stramberg sich ^ur Correspondenz herbeiliess, ist besonders zu 
sclbätzen, da der Antiquarius ob seiner unüberwindlichen Abneigung gegen 
das B][iefschreiben in Freundeskreisen bereits sprichwörtlich geworden war. 
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und Fürwort erbat und benützte und in wahrhaft begei- 
sterten Worten seinen Dank ausdrückte, welche gewiss 
dem bescheidenen und sich selbst gering anschlagenden 
Stülz einiges Erröthen kosteten. MüUer's Publication 
nimmt S. 101-^450 des Bds. XXIII. vom „Archiv" der 
Wiener Akademie ein. Besonders ehrend darf uns wohl 
die Aufnahme Stülzens in die Kopenhagener Alterthums- 
gesellschaft erscheinen. Vom 30. Jänner 1857 ist das 
Diplom datiert, welches unsern Jodok einreiht in „det kon- 
gelige nordiske Oldskrift Selskab i Kjobnhavn." — Aber 
nicht blos die Wissenschaft allein sollte sich eines Dechant- 
blickes erfreuen, auch deren Schwester, die heilige Kunst 
betrat nun die Stätte der Gelehrsamkeit. Stülz h^tte 
schon auf seinen vielen Reisen die Perlen bauender, meis- 
selnder und malender Kunst gesehen und sich verstand- 
nissvoll daran erfreut, er war besonders zu Frankfurt gern 
an Philipp Veit's und Eduard Steinle's Seite gesessen und 
gewandelt. Auch St. Florian, dem die trüben Zeitenstürme alle 
Kleinodien und kirchlichen Geräthschaften älterer Arbeit ge- 
raubt hatten, sollte doch wenigstens an Einem Kunstwerk go- 
thischen Styles eine Art Muster für Vergangenheit und Zu- 
kunft erhalten. Bei dem bekannten Bildhauer Michael 
Stolz in Innsbruck bestellte der Pfarrer von St. Florian 
eine silberne Monstranze nach bestem alten Vorbilde, die 
auch getreulich und schön angefertigt wurde. Ein Brief 
Stolzens vom 26% Jänner 18157 gibt fröhliche Kunde von der 
baldigen Vollendung des Werkes, das heute noch aller 
Beschauer und Kenner Beifall erntet. Inzwischen war die 
Idee des Bischofs von Linz, der unbefleckt empfangenen Jung- 
frau Maria eine würdige Kirche, welche zugleich die künftige 
Kathedralkirche sein sollte, zu erbauen, lebendig geworden 
imd waren viele Marienpfenninge . von den Gläubigen des 
Sprengeis durch den Dombauverein bereits eingetroffen. 
Es handelte sich nur um die rechte Antwort auf die Frage: 
Wer soll den Bau leiten? Noch war eine endgültige Ent- 
scheidung von Seite des bischöflichen Bauherrn nicht 
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erfolgt und nur durch Mittelspersonen hatte Meister Statz 
in Köln erfahren, dass man an ihn denke. Er zeigte die 
Vorarbeiten zu den Zeichnungen schon im März 1858 dem 
eben anwesenden Steinle, welcher wiederum davon hoch 
entzückt an Freund Stülz berichtete. Dieser hinwiederum 
übergab Steinle's Brief dem Bischof Rudigier und war 
dieser schon zum Theil geneigt, den Dombau an Statz zu 
übertragen, so ward die Neigung jetzt zum Entschluss. 
Statz erhielt ein Schreiben des Linzer Oberhirten, worin 
demselben die Leitung des Baues förmlich angeboten 
wurde. Stülz aber empfieng ein freundliches Dankwort 
seines Bischofs für „das lebhafte und erfolgreiche Interesse, 
das er dem Unternehmen des Dombaues vom Anfange an 
• zugewendet," — Wäre die Phrase nicht gar zu abgenützt, 
so würden wir sagen : „weil wir eben von Kunst reden", 
so sei eine für Stülz erheiternde Episode mit seinen eige- 
nen Briefworten eingefügt. Die Sache selbst wird aus den- 
selben sich gleich erkennen lassen. Am 17. Mai 1854 fragt 
Stülz seinen getreuen Bergmann : „Sage mir, was ist denn 
der Maler und Lithograph Dauthage für ein Mann? Er 
will mir das Gesicht abreissen, d. h. nur figürlich, nicht in 
Wirklichkeit. Er versichert, schon viele Akademiker in 
dieser Weise abgethan zu haben und meint, dass auch ich 
mich in die Menagerie sollte einreihen lassen. Handelt es 
sich um .... Speculation, so hab' ich wenig Lust, mich 
zu der unendlich langweiligen Operation herzugeben. Man 
will ja ... . den Bregenzerwälder-Gesichtern nicht immer 
das Rühmlichste nachsagen." Bergmann erwiederte in 
demselben Tone, dem aber der leidenschaftliche Sprach- 
forscher auch eine derartige Färbung beimischt: „(Bgm. 
an Stülz 28. Mai 1854) . . . Nun kommt das Gesichtabreissen. 
Meines wurde in der vorigen Woche vom Lithographen 
Dauthage — sprich Dötasch, da dessen Vater ein Franzose sein 
soll, wenn nicht die Familie Dauthagen hiess und holländisch 
war? — abgerissen . . . Ich freue mich sehr, dein Inner- 
wälder-Gesicht zu besitzen." Auf diese Weise entstand 
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das erste Porträt unseres Jodok, das als ein „gutes" ange- 
sehen werden darf. Einen nicht geringen Schrecken berei- 
tete dem Custos der Ambraser Sammlung (Bergmann) die 
nicht ganz erfolglos scheinende Bemühung einflussreicher 
Tyroler, den Kaiser zur Auslieferung der kostbaren Samm- 
lung an dieselben zu bewegen. In Schloss Ambras sollten 
all* die Schätze neuerdings aufgestellt und somit gleich- 
sam mit Ehren begraben werden. In gelinder Verzweif- 
lung darüber eilt Bergmann brieflich zu seinem Jodok und 
klagt sich über dies Herzensanliegen vor ihm aus: „Ich 
soll den Todtengräber der Sammlung machen!" — ruft der 
treue Custos (12. Juni 1856) — ^longe absit a me!" Stülz 
tröstet auf das herzlichste und schonendste den bangen 
Freund; inzwischen gieng die Unheilswolke vorbei, die 
Sammlung blieb in Wien und der Custos bei ihr. Ob all' 
der Gelehrsamkeit vergass aber Stülz seine Pfarrkinder 
niemals und die Hirtensorge offenbarte sich 1855 durch 
Berufung von drei Vätern der Gesellschaft Jesu zur Ab- 
haltung einer Volksmission, die von den besten und dauernd- 
sten Folgen begleitet war. Am 28. April Nachmittags 
begann die Feier, welche acht Tage darnach mit Aufstellung 
und Einweihung des Missionskreuzes endigte. 

Aus dem lebhaften Briefwechsel mit lieben Freunden er- 
lauben wir uns nur ein einziges Schreiben, an Stülz gerichtet, 
vollständig mitzutheilen. Ist es doch ein alter Spruch, dass 
man den Menschen aus seiner Gesellschaft kennen lerne; 
so können wir also beweisen, dass unser Jodok sich in 
allerbester Gesellschaft befand, indem wir einen Brief des 
ehrwürdigen Ringseis aus München vom 25. — 28. Juli 1855 
hier folgen lassen: „Gott mit Ihnen, Ihrem verehrungswür- 
digen Hm. Prälaten und allen Ihren Hm. Mitbrüdem. Zu- 
nächst meinen und aller der Meinigen freundlichsten Dank 
für die sehr Hebe Gabe der Lebensgeschichte der Charitas 
Pirkheimer, die auch uns eine sehr theure Freundin gewor- 
den. Und nun bitte ich, zürnen Sie nicht, dass ich Ihren Brief 
von St. Johann Nep.-Tag nach St. Johann Baptist, ja gar 
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erst nach St. Peter und Paul beantwortete ; hören , be- 
dauern und entschuldigen Sie mich. Vor Jahr und Tag 
schon erhielt ich den ministeriellen Auftrag, ausfuhrlichen 
Vortrag über Reorganisation des Veterinärwesens im Kö- 
nigreiche Baiem zu erstatten. Ueber zehnmal wurde ich 
schon amtlich erinnert, — das geschieht maschinenmässig 
durch die Registratur alle vierzehn Tage — ich konnte 
und durfte nichts anderes mehr vornehmen und so habe 
ich denn vor einigen Tagen meinen über loo Folioseiten 
langen Vortrag zur Berathung übergeben. Und hierauf 
war es mein erstes Geschäft, diesen Brief an Sie zu begin- 
nen. Dummheit, Neid, Missgunst, Eifersucht und Religions- 
hass, wie sie zur Zeit der Charitas Pirkheimer blühten, feiern 
gegenwärtig in Deutschland ihre, ich weiss nicht wievielte 
Auflage. Wir haben nichts gelernt und nichts vergessen und 
verdienen nicht, dass Gott der Herr sich nochmals unser 
erbarme. Der satanische Hass gegen die Kirche überwiegt 
den Trieb der eignen Erhaltung: gerne selber Schaden 
leiden, wenn nur der Kirche grösseres Weh geschieht; ja 
lieber zu Grunde gehen, als mitwirken, dass der Kirche 
wohl werde. Der Hass gegen Oesterreich ist so gross, weil 
hier noch am meisten kirchlicher Sinn ist; man hält zu 
Preussen und Russland, weil sie die grossten Feinde der 
Kirche .... (23., Juli.) Seit acht Tagen fast täglich zwei 
Sitzungen und ausserdem die laufenden Geschäfte, — das 
hinderte die Fortsetzung meines Briefes ... (28. Juli.) Ich 
hatte den besten Willen, Ihnen noch Mehreres zu schrei- 
ben, aber beständige Unterbrechungen! Obwohl ich heute 
seit halb 5 Uhr aus den Federn, konnte ich zu keiner 
freien Stunde gelangen. Ausser einem langen amtlichen 
Gottesdienste, zwei Sitzungen an der Universität, eine 
Wahlsitzung an der Akademie, ausserdem Besuch einiger 
Kranken und noch sind meine Geschäfte nicht beendigt 
Ich will meinen Brief nicht länger zurückhalten .... 
Vorigen Donnerstag' war Rektorswahl; die fremdländisch 
gesinnten und die nationalen massen ihre Stärke gegen 
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einander;- jene mit 24 Stimmen wählten Siebold, die andern 
mich mit 29 Stimmen ; vielleicht schon im nächsten 
Jahre j wenn es so fortgeht , werden wir unterliegen. 
Wir werden versuchen, nächstes Jahr Lasaulx zum 
Rektor zu wählen. Nun sieht man aber, dass Gott auch 
die Zeit segnet; heute, da ich die wenigste Zeit habe, 
finde ich wunderbarer Weise zum Schreiben die meiste; 
von 5 Fischlein 5000 gespeist. — Da mein erfurchtsvoUer 
Gtuss an Ihren Hochw. Herrn Prälaten und Ihre H. H. 
Mitbrüder schon über 14 Tage alt und altgebacken ist, so 
bring ich einen neugebackenein von heute; nun Gott 
empfohlen von ganzem Herzen!" — Das mag ein wahrer, 
freudiger Seelenfeiertag für Stülz gewesen sein, als ein 
Jahr darauf im Sommer 1856 der herrliche Mann und Schreiber 
obigen Briefes nach Oberösterreich kam und zwar sammt 
Familie, und noch dazu auf längeres Verweilen und eigens 
noch in die Nähe von Linz. Da^ kaum eine Stunde von 
genannter Stadt entfernt gelegene Sommerhaus Marienberg 
nahm für einige Wochen diese lieben Menschen in seine 
Mauern, Zimmer und Kammern auf. Die Ankunft zeigte 
Emilie Ringseis dem Florianer Dechant folgendermassen 
an: (Marienberg bei Linz, 25. August 1856.) „Wir sind da. 
— Diess Ihnen gehorsamst anzuzeigen, ward ich in Ver- 
pflichtung genommen; alles Weitere hoffe ich mündlich an 
Ihr Gehör zu bringen, sobald Sie uns einmal die Freude, 
Ehre und Gmade Ihres Besuches angedeihen lassen; oder 
der Vater übernimmt es, alles etwa Mitzutheflende selbst 
nach St. Florian zu bringen. Vorderhand erfülle ich nur 
meine Verpflichtung durch die Meldung: Wir sind da." 
Und nun gab es lieben Besuch hin und wieder. Auch sonst 
vergönnte Stülz sich und seinen Freunden rings im Lande 
heitere Heimsuchungstage, so flog er 1857 nach Gmunden 
und zum oftem in das immer für ihn offene Haus in 

T und anderwärts zu alten und neuen Verehrern. 

Am 31. Juli 1857 meldete sich Stülz gar als Festgast zu 
einer Jubelfeier: das musste schon recht was besonderes 
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sein, was ihn zu solchem Excess bewog, denn in der Re- 
gel lief er solcherlei Feierlichkeiten lieber stundenweit aus 
dem Wege. Als aber im genannten Jahr zu Kempten die 
Studenten, welche vor einem halben Jahrhundert dort sich 
mühsames Humanitatswissen zu erwerben begonnen hatten, 
so weit sie noch auf Erden wandelten, sich zusammenfinden 
sollten, ei — da wachte in unserm alten Knaben auch die 
Erinnerung an die hungerverzierten, aber doch unvergess- 
lieh jugendlustigen Tage wieder auf und er sagte sich als 
wohlberechtigten muntern Theilnehmer an. Am 24. und 
25. August 1857 gieng das Fest des schonen Wiedersehens 
in der alten Reichsstadt Kempten vor sich und wie her- 
zenslustig es da imserm Stülz unter den ergrauten Schul- 
genossen ward, zeigt eine Stelle in einem Brief an Hart- 
mann vom ^4. August 1858, also ein volles Jahr darnach 
geschrieben: „Heute vor einem Jahre war ich in Augsburg 
und reiste um Mittag nach Kempten hinauf zu dem scho- 
nen Studentenfeste, wo es der Freuden noc)i mehr und 
noch schmackhaftere gab." Einen leisen Schatten über 
die freudige Seelenstimmung dieser Zeit warf die Sichel 
des Todes, die am 30. September 1858 imserm Bregenzer- 
wälder einen innig geliebten Freund und Landsmann raubte. 
Zu Dombim starb der fromme Pfarrer Pius Moosbrugger. 
Lange hatte er gekränkelt an der sich bildenden Brust- 
wassersucht, und ohne bettlägerig zu werden litt er auf 
das peinlichste an stets schlimmeren Stickanfallen. Am 

29. September sagte er zu einem besuchenden Freund: 
„Ich und die Brustwassersucht bleiben nicht lang bei- 
sammen, entweder geht sie, oder es muss ich gehn." Am 

30. September las er die heil. Messe und sprach noch das 
Sursum corda, dann sank er zusammen und starb nach 
wenigen Sekunden am Altare. Auch der warme, nur etwas 
düster blickende Patriot erlebte wenig Erfreuliches in jenen 
still fortgährenden Zeiten, die wie eine ängstigende Frist 
zwischen einem kaum verrollten und einem am andern 
Himmelsende neuerdings sich aufballenden Gewitter dahin 
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schlichen. Wir lassen unsem Politikus gleich selbst zu 
Wort kommen : (Am Bgm. 25. Februar 1854.) „Die gegen- 
wärtige Zeit gestaltet sich so gewaltig ernst, die öffentlichen 
Uebel sind so gross und mannigfaltig, dziss die gewöhnlichen 
Uebel und Leiden kaum mehr recht in Anschlag kommen. 
Selbst die optimistischen Schlafmützen, die seit 1849 sich 
wieder so behaglich eingelullt haben mit ihren lieblichen 
Singweisen, müssen jetzt gestehen, dass wir damals nur 
eben am Ende des Anfanges gestanden. Sie fahren nun 
erschrocken zusammen. Aber wer sich auch dieser Täu- 
schungen erwehrt hat, wird beinahe erdrückt unter der 
Last dessen, was kommen wird. Von einem Kriege, wie 
der, welcher bevorsteht, hat die Welt noch nie gehört.*) 
Nicht nur ungeheure Massen, nie dagewesene Kriegs- und 
Zerstörungsmittel treten auf den Schauplatz, sondern feind- 
liche Prinzipien — und darum kann der begonnene Krieg 
nur mit Vernichtung einer Partei endigen. Man greift es 
mit Händen, dass hier nicht etwas vorliegt, was die Men- 
schen gemacht haben, sondern ein Verhängniss, eine dunkle 
geheime Macht, welche gegen alle Berechnung, gegen den 
Willen der Menschen dahintreibt, wohin niemand wollte 
und will. Ich beruhige mich lediglich nur in der Ueber- 
zeugung, dass über den Thorheiten, den Lastern, dem Hoch- 
muth und der Vermessenheit der Sterblichen die heilige 
Vorsehung waltet, dass Gott alle Fäden in seiner Hand hält, 
dass gegen der Menschen Willen seine Ehre und die 
Verherrlichung seiner Kirche das Ziel .und tier Ausgang 
sein wird. An den Menschen müsste man sonst verzweifeln. 
Kann es doch etwas Wahnwitzigeres geben, als was die 
Duodezherren da in det oberrheinischen Kirchenprovinz 
anfangen ? Konnte man ihnen einen zweckmässigeren Weg 
angeben, wenn es ihre Absicht wäre, sich ganz und gar 
zu Grunde zu richten? — " (An Bgm. 17. Mai 1854.) „Die 
Verwirrung aller Verhältnisse ist auf einen Grad gestiegen. 



*) Der Krimkrieg. ' 
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dass nur ein gewaltiges Ungewitterdie verpestete Atmosphäre 
wieder zu läutern vermag. Ob wir zwei den Ausgang er- 
leben, möchte ich bezweifeln. Doch wozu all das Kanne- 
giessem? Vernünftig und christlich ist nur das Eine: sich 
in Demuth zu beugen und glaubens- und vertrauensvoll 
auf denjenigen zu blicken, der auch das Böse und das 
Verkehrte zum Bessern und Guten lenken kann. — " (An 
Bgm. 9. Dezember 1858.) „Ich wünsche Dir ein gesegnetes 
Neujahr. Was wird es bringen? Die Zeit ist sehr bänglich 
angethan und schwüll; keine Frage kann gelöst werden — 
ergo: muss sie zerhauen werden. — " (An Bgm. 17. April 
1859.) „Die politischen Constellationen sind allerdings trübe 
genug, allein zur Wiederbringung der Gesundheit ist eine 
Krisis nothwendig und in Folge derselben ein Kampf auf 
Leben und Tod. Eine Verkleisterung, welche angestrebt 
wird, halte ich für das ungleich grössere Uebel, da die 
Eiterbeule, je länger sie im politischen Organismus fort- 
wuchert, nur tiefer sich ins Leben einfrisst und entweder 
Marasmus herbeiführt oder nur in desto schlimmerer Erup- 
tion sich Luft macht. Die nach uns kommen, dürfen so 
wenigstens bessere, geklärtere Tage erwarten. — " (An 
Bgm. 29. April 1859.) „Gott sei mit unserm armen Vater- 
lande, gegen das von allen Seiten sich gewaltig Wolken 
aufthürmen. Wir kämpfen gegen die allgemeine Umkehr 
der Dinge, gegen die Revolution, gegen Gottlosigkeit und 
Barbarei. Das ist meine Zuversicht, die Würfel mögen nun 
fallen, wie Gt)tt will." — Lassen wir's genug sein an die- 
sen Aeusserungen über die Welt- und Staatswirren jener 
Zeit. Der Grundzug des Pessimismus und erhebenden Gott- 
vertrauens bleibt unverändert und «tetig derselbe ; und nur 
das ist auch der Grimd, warum wir solcherlei Worte des 
zeitverstimmten Mannes immer und doch wieder herbei- 
bringen, wir wollen zeigen, wie der redliche Historiker sich 
selber stets unwandelbar getreu blieb. 

Wir wollen aber auch, so weit er selber es uns ver- 
gönnt, einen Blick in Jodoks Seeleninnerstes werfen, wie er 
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sich sein Gemüth heiter^ demüthig und fromiii bewahrte 
trotz aller äusserer Arbeit und aller Wissenschaft. Zum 
erstenmal scheint sich eine leise Ermüdung mitunter fühl- 
bar zu machen^ zum erstenmal begegnen wir jetzt Aeus- 
senmgen, wie er „mit zunehmendem Alter immer fauler 
und bequemer werde". Daher thut ihm auch ein liebes 
Wort imd jedes freundliche Begegnen doppelt wohl; so 
leitet er einen Brief vom 25. Juni 1858 folgendermassen 
ein : „Wie fast jeder Ihrer Briefe hat mich auch der jüngste 
wieder innig gerührt und beschämt, da ich stets wahr- 
nehmen muss, wie Sie hinter dem armen Bregenzerwälder- 
buben immer gar so viel mehr sehen und suchen, als er 
je aufzubringen vermochte und vermag. Sie begreifen nicht, 
dass, was Sie ihm Gutes zuschreiben, nur aus Ihrem Vor- 
rathe genommen ist. Sie bestehlen sich selbst, um meine 
Blosse zu decken. Das erklärt die Rührung und die Be- 
schämung. Doch wollen wir das Alles auf sich beruhen 
lassen." Und abermals fühlt er sich nun „alt". (27. No- 
vember 1858.) „Ich verwahre mich feierlich gegen die Er- 
wartung einer Antwort, welche in Bezug auf Form und 
Inhalt (Ihrem schönen Brief) ebenbürtig an die Seite treten 
konnte. Das ist ein ganz eigenes Ding um so einen alten 
Kopf. Weim mich irgend ein Umstand aufgerüttelt hat, — 
es vermag dieses aber nur ein bedeutendes Ereigniss — 
dann fällt mir bisweilen auch etwas ein, was sich vielleicht 
hören lässt Sobald aber der Druck aufgehört und die 
Spannung nachgelassen hat, dann sinkt die Pastete schnell 
in sich zusammen und es bleibt nur etwas Stroh oder 
Häcksel zurück. Geistige Spontaneität hat mir von jeher 
gefehlt, wesshalb es mir immer so schwer geworden ist, es 
in einer fremden Sprache zum Schreiben oder zum Sprechen 
zu bringen, obgleich mir das Verständniss derselben nicht 
schwer gefallen ist. Sie wissen nun das offene Geheimniss 
und können sich darnach einrichten. Sie müssen mich tüch- 
tig ärgern oder mir eine Kränkung oder etwas ähnliches 
auf den Nacken sagen, dann wird es sich besser machen," 
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Aus der Waldesheimat klang «es damals auch trüb an das 
Herz des „Wälderbuben"; die Schwester Marianne krän- 
kelte in einem fort. „Sie ist — schreibt Stülz an Bergmann 
9. December 1858 — den ganzen Sommer hindurch leidend. 
Was ich am meisten besorge ist, dass die sogenannten 
Aerzte sie zu Grunde richten." Und als dem Bruder von 
theilnehmendster Seite eine Arznei für die Kranke an- 
geboten ward, nahm er dessen froh die Gabe an und er- 
suchte in guter Laune darum: „Um die Arznei für meine 
Schwester bitte ich, aber auch um Anweisung, wie sie zu 
nehmen, selbst auch um die, wie man „einen Tropfen" 
herauszaubem kann. Sie wollen bedenken, deiss sie es zu- 
nächst mit einem sehr unbeholfenen Jungen zu thun haben. 
Die gute treue Marianne macht mir in der That viele 
Sorge. Ein Glück, dass die Mädchen schon so weit heran- 
gewachsen sind, dass sie das Hauswesen besorgen kön- 
nen." *) Kleinere Unpässlichkeiten blieben auch dem Stifts- 
dechant nicht erspart, obgleich er sich in* der Regel „nicht 
geben wollte". Er meldet z. B. selber an Hartmann unterm 

9. Dec. 1857: „T ist diesmal für mich in den Brunnen 

gefallen. Noch am 2^. November gedachte ich nach W . . . 
und sofort weiter zu kommen. Die Sache war schon aus- 
gedacht. Es war nämlich auf den 2^. Vormittags die Ge- 
neralsitzung des Museums, angesagt und hiermit der Plan 

gefasst, Abends nach W . . . imd am 24. nach T ; 

allein der Statthalter fand nothig die Sitzung auf den 27. 
zu verlegen, einen Freitag, auf welchen bekanntlich bei- 
nahe unmittelbar der Sonntag folgt. Das zerstörte mit 
einem Schlage das ganze Kartenhaus. Am Ende war ich 
zum Theile froh, dass es so gegangen. Ich hatte nämlich 
ein starkes Zahngeschwür veranlasst durch eine ini Fleische 
steckende Wurzel. Das Geschwür brach auf und das nor- 
malmässige Gesicht kam wieder zu Tage, allein da die 
Ursache noch nicht beseitigt ist, stellt sich von Zeit zu 



*) Die Mädchen sind deren Töchter: „Theres und BiibcL* 
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Zeit wieder einige Geschwulst ein. Es muss eben die böse 
Wurzel heraus, was ich aber hier nicht will bewerkstelligen 
lassen. Wäre mir nun, was mir zu Hause passiert, auf der 
Reise widerfahren, so würde dieses Ereigniss ein gewal- 
tiges Hallöh verursacht haben: da hat man's; so geht es, 
wenn man sich nicht in Acht nimmt — nebst anderen 
Arien und Weisen, welche mir noch aus alten Tagen in 
den Ohren klingen." Dass sich Jodokus übrigens schon 
wieder In munterer Stimmung befand, zeigt die Nachricht, 
welche derselbe gleich an obige Meldung knüpft: „Das 
wichtigste Ereigniss in unserer UmgebiÄig ist das beklagens- 
werthe Ableben des Prälatenhundes, des edlen und liebens- 
würdigen Caro, welchen auf der Jagd durch ein unvor- 
sichtiges Blei der Tod nach einem ziemlich langen und 
ehrenvollen Hundeleben ereilte. Indessen ist auch sein 
Andenken schon wieder beinahe verschollen, indem die 
Menschen überhaupt ein kurzes und undankbares Gedächt- 
niss haben." Doch auch der treue Zahnschmerz kehrte 
wieder und wieder, und am 13. März 1858 erhielt Hart- 
mann das Bulletin: „Ich bin seit 14 Tagen voll Schnupfen, 
mit einer Doppelnase angethan, auch in Gefahr eines 
Zahngeschwürs, was ich annehmen müsste, aber es weniger 
willig thun würde, weil ich fast keine Zeit dazu habe." 
Das Uebel kehrte oftmals zurück und bis in die letzten 
I^ebensjahre peinigten heftige Zahnschmerzen und solcherlei 
SchweUjmgen den niemals klagenden und selten nur solche 
Dinge offenbarenden Greis. Merkwürdig genug wollte sich 
der Sohn der Berge nie anmerken lassen, wenn ihn kör- 
perlicher Schmerz quälte, oder auch ein rauhes Wort 
oder eine unedle That ihm die Seele verwundete'; da er 
doch fi^r fremdes Leid .ein im besten Sinn zartfühlendes 
Herz besass und solche trübe Stunden seiner Freunde diesen 
auf das liebreichste wegzutrösten versuchte. So erhielt 
eine ihm vielfach verwandte Seele nach dem Tode einer 
Schwester diese Zeilen: „Innig hat es mich gefreut, Sie 
so zu finden, wie ich mirs dachte: mit vertrauensvoller 

Pailler, Jodotc Stüh. , l6 
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Ergebung in den Willen Gottes, welche das Auge nach 
oben hin lenkt. Gott hat auch zu Ihnen ein wichtiges 
Wort gesprochen, Sie haben es gehört und werden es nie 
vergessen. Die Stelle steht rwar in einem wilden Reiter- 
*' lied von Kömer, sie will nicht sagen, was ich in sie lege, 

> aber es liegt und steht doch darin: Wer dem Tode in*s 

Angesicht schauen kann, der allein ist ein freier Mann. 

Glücklich, wenn man dahin gelangen könnte, bleibend 

jenei3 Gefühl von Heimweh in sich zu erhalten, das man 

* :. bisweilen, aber nur in den schönsten Stunden des Lebens 

empfindet. Es trübt ^icht das Leben, es macht nicht sauer- 
töpfisch; es veredelt jeden Genuss und legt in jede Ereude 
die rechte Würze — den Ernst." Bergmann empfieng am 
;^ 25. Februar 1854 folgenden Freundesgruss : ,,Empfange 

*:\ die Versicherung meiner innigsten Theilnahme an dem 

^Celche der Leiden, welchen der letzte Winter über Dich 
ausgegossen hat, und an Deiner Wiedergenesung. Es ist 
eben eine sehr ernste Sache um das Leben und überall 
am Wege stehen die Kreuze. Wenn sie mich bisher auf 
meinen Wegen vielleicht weniger als tausend Andere be- 
lästigt und gedrückt haben, so sehe ich sie doch in meinem 
Berufe täglich vor Augen und kann wenigstens durch die 
fremde Erfahrung darüber ein Wort mitsprechen. Freüich 
aber habe ich auch desto Öfter Gelegenheit, den Zusammen- 
hang der Erscheinungen mit jener unsichtbaren Hand der 
Vorsehung, die alle Dinge lenkt, zu gewahren." Aucji seinen 
„liebsten theuersten Franz" (v. Hartmann) hatte Stülz zu 
trösten in mancherlei Herzenstrübsal. Wir lassen nur eine 
Stelle vom 21. Juni 1858 hier folgen: „Von Deinen man- 
cherlei Nöthen hat mich N .... in Kenntniss gesetzt 
Du glaubst mir wohl, dass ich den innigsten Antheil ge- 
nommen habe und nehmen werde. Warum es geschieht, 
das ist das Geheimniss desjenigen, der uns ohne unser 
Zuthun ins Leben gerufen hat und in die wahre Kirche, 
die der Vorhof der ewigen Wohnung, wo keine Thränen, 
keine Klagen mehr sein werden, wo Gott selbst abtrocknen 
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wird die Thränen von dem Auge der Seinigen. Jedenfalls 
kannst Du jenen Trost auf Deinen schweren Wegen an 
Dein Herz drücken, deiss Dich der Herr lieb haben muss, 
weil er Diöh züchtigt mit Leiden, die zu den allerbittersten ' 
gehören. So wollen wir denn beten und nicht aufhören, 
auf dass der Kelch vorübergehe, wenn es sein Wille ist." 
Dann berichtet der fromme Tröster auch von sich selbst; 
(25. Febr. 1858.) — „Ich habe vorgestern meinen 60. Ge- 
burtstag gefeiert mit Dank gegen Gott, der mir so viSle 
Zeit geschenkt und mich so gnadenvoll geführt hat; mit 
tiefer Beschämung Zeit und Gtiade nicht besser benützt 
zu haben. Nach dem Sprüchwort geht mit 60 Jahren das 
Alter an." Ein Urtheil über „Das Leben Jesu nach Ka- 
tharina Emmerich's Visionen", ausgesprochen am 25. Juni 
1858 dürfte auch ein Plätzchen unter diesen Merkzeichen 
Stülz'scher Frömmigkeit verdienen : „Eine Erbauimgslektüre 
in der Weise des „bitteren Leidens" ist es nicht/ Ab- 
gesehen von dem Gegenstande selbst, ist hier die Erzählung 
stets nur skizziert imd fragmentarisch; kaum wird eine' 
Saite angeschlagen, als der Ton auch wieder verhallt ist. 
Im „Leiden" hat man das unendlich grosse und heilige 
Drama in seinem unerschöpflichen Reichthum lebendig 
vor sich, man sieht und hört alles bis ins einzelnste an 
sich vorüberziehen; hier sind nur Andeutungen und es 
heisst gar so oft nur, dass der Herr gelehrt, rührend, wun- 
derbar gelehrt habe, aber von dem Inhalt weiss die Seherin 
selten etwas näheres; sie hat es vergessen. Mit all dem 
will aber durchaus nicht gesagt sein, dass das Buch oder 
vielmehr die im Buche aufgezeichneten Gesichte nicht 
unendlich reich, nicht unendlich anregend seien. Auch hier 
fohlt man sich stets, wie in der Nähe Gottes, vor seinen 
Augen, vor seinem Angesichte." — Einen charakteristischen 
Einblick in die gelehrte Werkstätte des Historikers und 
zugleich in das religiöse Gemüth des frommen Priesters 
gibt folgende Aeusserung vom 27. Nov. 1858: „Mit meinen 
Vorarbeiten für die Geschichte der Herren v. Schaunberg 

16* 
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bin icH zu Ende. Die Urkunden- Auszüge betragen "44 Bo- 
gen und enthalten bei 1200 Nummern . . . *) Die Stamm- 
tafel habe ich wohl schon fertig. In Riedeck sind noch 
einige Aktenstücke, welche ich erst zu einer andern Jahres- 
zeit werde heben können, wenn mir der Graf Starhemberg 
die Erlaubniss ertheilt. In Eferding dürften ebenfalls noch 
belangreiche Ergänzungen hinterlegt sein. Sie (die Schaun- 
berger) haben sich schon früh dem Lutherthum zugewendet, 
mit Luther und seinen Spiessgesellen Correspondenz unter- 
halten. Sie haben in Ihrer Weise reformiert, d. h. die katho- 
lischen oder halbkatholischen Geistlichen davongejagt, so 
viel ohne grosses Aufsehen thunlich — an sich gerissen 
und einen hergelaufenen Prädicanten eingesetzt. Das ist nur im 
Allgemeinen bekannt. Die Einzelnheiten, welche der Sache 
erst Leben und Interesse geben könnten, liegen unter dem 
Wüste und Schunde einer verwilderten Registratur. Vor 
Jahren hatte ich noch die Geduld, einen solchen Augias- 
stall zu durchwühlen, um zu finden , was wissens- und 
erzählenswerth ist. Jetzt . könnte ich mich zu so etwas, 
was ein Jahr in Anspruch nehmen kann, nicht mehr ent- 
schliessen . . . Ein angenehmer Theil der Ergänzung meiner 
dermaligen Kenntnisse wird darin bestehen, mich mit dem 
Schauplatze der Begebenheiten bekannt zu machen. Ich 
war noch nie auf Schaunberg. Dieses, Stauf, Eferding, 
Hartkirchen, Pupping muss angesehen werden. Das soll im 
Frühjahr oder Sommer des nächsten Jahres geschehen. Da 
sehen Sie so einen alten Hansdampf an, der Pläne macht und 
rechnet und allerlei thun und ausrichten will, und vor 
Allem nothwendig hätte, einer, andern Angelegenheit von 
ungleich höherem Belange zu gedenken. Doch soll auch 
diese nicht vergessen werden; ich gedenke ihrer täglich 
— freilich nicht mit dem Ernste, den sie verdient. Ich 
denke halt eben — und dabei bleibt's. Gott wolle es 
bessern !" 



*) Vermehrten sich auf 1245 Stück. 



- 245 — 

Geradezu in verklärter andächtiger Fröhlichkeit zeigte 
sich aber der ^gute Hirt" seiner Pfarrkinder und sonst 
ihm anvertrauten Seelen, da er mit ihnen vereint zu fer- 
nem Gnadenorte zog und sich und ihnen bei der Mutter 
Gottes Schätze der Barmherzigkeit holte. Wir erinnern 
uns nicht , selbst bei den liebsten Grüssen an die Heimat 
oder bei ungeahntestem gelehrten Funde unsern Jodok je 
so eigentlich durchglüht von innerster Herzensseligkeit 
jubeln gehört oder gelesen zu haben, wie hier: (An Hart- 
mann, 21. Juni 1858.) „Es ist geschehen, was ich eventuell 
beschlossen habe — zu meiner grossen, grossen Freude! 
Am Dreifaltigkeitssonntage zog ich 350 Köpfe stark von 
hier 'kus, zuerst auf der Donau nach Mariataferl, von da 
über Scheibs, Annaberg, nach dem Gnadenorte Mariazell. 
Ich machte den Weg, die Wasserfahrt ausgenommen, ganz 
und ausnahmslos auf meinen sechzigjährigen Beinen mit 
nicht geahnter Leichtigkeit über Berg und Thal, fast 
immer an der Spitze des Zuges, hielt acht Anreden, fast 
stets im Freien und hatte an meiner Gemeinde meine wahre 
und gerechte Freude. Wie ist doch alles dumm und albern, 
was ich in frühem Jahren über dcis Wallfahren hörte, las 
und vielleicht hie und da auch selber mitschnatterte! 
Nichts schöneres, erbaulicheres und rührenderes, als eine 
solche Wallfahrt. Recht erfährt man das erst im Beicht- 
stuhl. Und nichts schöneres und Erhebenderes und loh- 
nenderes, als Seelsorger einer solchen Schaar zu sein. Es 
ist ein fühlbar heiliges und heiligendes Band, das jene und 
diesen, diesen und jene verbindet. Das offenbarte sich 
besonders hell, als wir uns wieder trennten. Nach meiner 
letzten Anrede, in der ich absichtlich alles vermied, was 
eine blos sentimentale Rührerei hätte hervorrufen können, 
bloss bei der Sache blieb, brach das bezeichnete Gemein- 
gefuhl wie ein Strom los; Alle stürzten auf mich zu, 
ergriffen meine Hände, dankten, weinten u. dgl. Das haben 
nicht meine armen Worte gethan; es war das Gefühl, 
Gnaden erlangt zu haben und das Bestreben, dafür zu 
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danken. Ich darf Dich nicht erst versichern, dass ich vor 
dem Gnadenbilde Deine Angelegenheiten und Deine Sor- 
gen treulich, so viel einem so elenden Menschen möglich 
ist, in den Schooss der Gnadenmutter niedergelegt habe. 
In St. Florian harrte unser zur grossen Ueberraschung ein 
feierlicher Empfang. Der Frauenverein hatte sich in Masse 
bis zur Pfarrgrenze entgegengeworfen, mit obligaten weiss- 
gekleideten Mädchen, nebst diesem war ein grosser Theil 
der Pfarrgemeinde auf den Füssen. Indessen sah die 
Sache durchaus nicht gemacht aus, sondern herzlich, feier- 
lich und rührend. Die ganze Reise hat mich erfrischt und 
gestärkt." Der Eindruck war ein bleibender, wie folgende 
Zeilen aus späterer Zeit darthun: „Noch immer zehre 
ich von meiner Wallfahrt. Nur konnte ich mich in Maria- 
zell selbst gar so wenig mit mir selber beschäftigen. Wird 
die Mutter Gottes berücksichtigt haben, was mir im Wege 
stand — und wird sie dessungeachtet meine Sachwalterin 
sein vor dem Throne der Gnade und der Barmherzigkeit 
in den Angelegenheiten, welche ich nur in Kürze vor ihr 
niedergelegt habe: um die Gnade der Liebe, der Busse, 
der Beharrlichkeit; um die Gnade der Treue in meinem 
Berufe, um Gottes Segen darin, um den Geist der Liebe 
und des Friedens für die Vorsteher — und jene Gnaden, 
welche ich für andere erbat? Ein Trost ist, dass mich 
meine Gefährten unterstützt haben werden. Als ich bei 
einer Kapelle, wo Mariazeil zum erstenmal erblickt wird, 
eine Anrede an meine Heerde hielt, forderte ich sie ins- 
besondere dazu auf, weil ich eben um ihretwillen weniger 
im Stande sein werde, meine Angelegenheiten für mich zu 
besorgen. Es war ein gutes Völklein. Sie beteten auf 
dem Wege laut für mich und zwar immer mehr; anfangs 
ein Vaterunser, dann mehr, zuletzt kam es auf einen gan- 
zen Rosenkranz sammt Vaterunser. Es ist jammerschade, 
dass es sich für Euch vornehme Leute nicht recht schicken 
will, Euch einem solchen Zuge anzuschliessen.". Hatte 
diese Fahrt unsem Jodokus „erfrischt und gestärkt", wie 
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er das selber fühlte und aussprach^ «o dürfen wir darin 
wohl eine liebreiche Fürsorge Gottes sehen, die ihn kräf- 
tigen wollte für die nächste Zukunft; denn noch in den 
letzten Tagen dieses Jahres 1858 sollte ein schwerer — 
wenn nicht »der schwerste — Schlag den glücklichen Wall- 
fahrer treffen. 

Todes « Schatten. 

Unterm 25. Juli 1858 hatte Cardinal Rauscher seine 
Suffraganbischöfe, die Domcapitel und Ordensobern seiner 
Provinz zu einem Concil, das am 18. October desselben 
Jahres beginnen sollte, nach Wien berufen. Auch der 
Prälat Friedrich von St. Florian begab sich desshalb Mitte 
October auf die Reise dahin. In Folge der Klostervisi- 
tation und mancher Verfügungen in einigen Ordens- 
häusem durch den Cardinal Schwarzenberg und den 
Bischof von Linz war bei mehreren Aebbten eine Art 
von Missstimmung eingetreten, welche dieselben auf 
Privatconferenzen während ihrer Anwesenheit zu Wien 
aussprachen. Die sämmtlichen Propste und Aebbte der 
Provinz einigten sich zuletzt dahin, ein „Collectiv-Gesuch" 
an Cardinal Schwarzenberg — eigentlich einen Protest 
gegen mehrere von demselben in einem oberosterreichi- 
schen Ordenshause getroffenen Anordnungen — zu richten 
und auch (auf Vorschlag des Abbtes von Melk) zwei Ab- 
geordnete mit einer ^Erklärung", die jedoch auf Rath des 
Florianer Propstes zu einer Ergebenheits-Adresse gemil- 
dert wurde, nach Rom zu senden, welche dem Papste un- 
mittelbar die etwaigen Ordens-Angelegenheiten vortragen 
imd ihn um Verfügungen bitten sollten. In der Adresse 
betonten die Prälaten besonders drei Punkte, worin sie 
sich und ihre Rechte gefährdet glaubten: i. Die Freiheit 
der Abbtwahl; 2. den Uebertritt einzelner Regularen in an- 
dei:e Orden oder Kloster, der nicht ohne Zustimmung des 
Obern geschehen dürfe; 3. die getrennte Verwaltung des 



— 248 — 

Vermögens jedes einzelnen Ordenshauses. In der Adresse 
selber wurde auf den dringenden Rath des Nuntius De Luca 
auch dieser Passus von den „drei Punkten" weggelassen, so 
dass dieselbe nur den- correctesten Ausdruck aufrichtiger 
Ergebenheit und Unterwürfigkeit gegen den apostolischen 
Stuhl enthielt. Das Collectiv-Ge^uch an Cardinal Schwarzen- 
berg wurde durch Aufrechthaltüng der getroffenen Massregeln 
urid mit einer Mahnung an die Prälaten beantwortet. Als 
Abgeordnete der Aebbte und Regularobem der Wiener- 
Provinz wurden Friedrich Mayer von St. Florian und Abbt 
Ludwig Ströhmer von Seitenstetten erwählt, von denen 
letzterer sich erst nach zweitägiger Bedenkzeit zur Rom- 
fahrt 'entschloss. Nach Schluss des Concils kehrte Propst 
Friedrich am 12. November nach St. Florian zurück, um 
gleich mit den Reisesorgen und Vorbereitungen zu begin- 
nen. Wir vergessen nicht, dass wir zunächst uns nur mit 
dem' Dechant Stülz zu beschäftigen haben und theilen 
daher dessen Ansicht — soweit es in so heikler Sache 
möglich gemacht ist — über diese Dinge mit: (An Friedr. 
Mayer, 31. Oct. 1858.) „ . . . . Was mich freut, ist der Um- 
stand, dass die Noth die Prälaten gezwungen hat, ihre 
Blicke nach Rom zu wenden und personlich dort anzu- 
knüpfen. Das ist ein grosses Bedürfniss. Das Eis ist 
gebrochen und es wird sich manches geben, was sonst 
imterblieben wäre. Darin, wenn auch der Standpunkt der 
Betrachtung ein ganz verschiedener sein mag, bin ich mit 
dem Prälaten von Melk vollkommen einverstanden." Ein 
Schreiben unmittelbar vor der Abreise des Propstes Fried- 
rich enthält folgende Stülzworte: (27. November 1858.) 
^Der Prälat wird übermorgen uns verlassen. Gott wolle 
seinen Engel vor ihm hersenden, der ihn beschütze und 
wohlerhalten wieder zurückführe; er wolle seiner Reise 
jenen Erfolg verleihen, welcher geeignet ist, seine Ehre 

und unser Heil zu befördern Die Reise wird jene 

Fäden mit dem Mittelpunkte des christlichen Lebens wieder 
anknüpfen, die eine frühere Zeit gewaltsam durchschnitten 
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hat. Mit dieser Klärung würde namentlich mir ein schwerer 
Stein vom Herzen fallen. Sie errathen, was ich meine . . . 
Die Welt wird stets Partei für den tiefer Stehenden neh- 
men imd der höher Stehende bedarf doch so nothwendig 
der Hochachtung, Verehrung und Liebe ..." Damit haben 
wir die Anschauungen unseres Jodok in jenen dornigen 
Angelegenheiten beigebracht. Weiter den Schleier zu 
lüften, haben wir weder em Interesse noch ein Recht. 

Am 29. November trat der Prälat Friedrich in Beglei- 
tung seines Secretärs, des jungen Chorherm Johannes 
Breselmayr die verhängnissvolle Reise an. Gleich an der 
Schwelle der Kaiserstadt begegnete den Angekommenen 
der Tod; sie erhielten die Nachricht, dass am 28. Novem- 
ber (also eben den Tag vorher) um 2 Uhr Morgens der 
„Archivdirector Chmel"*) gestorben sei. Am dreissigsten 
bestattete Friedrich Mayer den Mitbruder zur Erde. Es 
gab in dessen Verlassenschaft mancherlQi zu ordnen und 
zu verfügen, doch wurde der 6. December als Abfahrtstag 
nach Triest festgesetzt, Abbt Ludwig von Seitenstetten 
war auch \nzwischen eingetroffen. Allein Prälat Friedrich fühlte 
sich etwas imwohl, legte sich — um sich desto sicherer 
auszukurieren — zu Bette und liess am 8. December an 
Stülz schreiben: „Die Krankheit ist glücklicher Weise ge- 
hoben. Nur will mich der vorsichtige Doctor nicht auf- 
stehen lassen, bevor nicht der heutige Tag vorübergegan- 
gen sein wird. Ich muss gestehen, dass mir diese Tyran- 
nei sehr lästig ist, da ich nur zu gut fühle, dass bei mir alle 
Gefahr vorüber ist." Am 11. December 6 Uhr Morgens 
reisten unsere drei Rompilger nach Triest und meldete der 
Prälat wiederum durch Breselmayr (12. Dec): „Durch die 
* ununterbrochene Reise war ich etwas angegriffen und legte 
mich daher, nachdem ich etwas Thee genommen, sogleich 
zu Bette, Dieses war vortrefflich ... so dass ich von 12 Uhr 



*) Chmers officieller Titel war: Vice-Director des k. k. geheimen Haus-, 
Hof- und Staats-Archives, k. k. wirklicher Regierungsrath. 
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Nachts in einen ganz leisen, ruhigen und so erquicklichen 
Schlummer verfiel, dass ;ch mich wie neugeboren fühlte." 
Es waren über die Krankheit des Propstes schon Nach- 
richten in das Stift St. Florian gekommen, auf die beruhi- 
genden Briefe des Kranken selber hin wies Stülz alle 
diese Gerüchte als „abenteuerlich" zurück. Allein schon 
in Triest war das Befinden Mayer's schlimmer, als- er es 
sich selber gestand. Abbt Strohmer undBreselmayr meinten, 
es wäre besser, umzukehren. Doch Propst Friedrich 
erklärte : „Die Mission, die mir geworden , ist mir zu 
heilig, sie muss durchgeführt werden." So reisten denn 
— freilich nach erhaltener Zustimmung des Arztes — die 
drei Genossen über Venedig und Mailand nach Genua. 
Von hier aus dictierte am 17. December der kranke Prä- 
lat ein Schreiben an Stülz, worin er sein Befinden folgen- 
dermassen schildert: „Was meine Gesundheit betriflFt, so 
bin ich Gottlob noch immer frei von jeder JCrankheit, nur 
hat mich das beständige Gehetze allarmiert . . . Den näch- 
sten Brief werden Sie von Rom aus erhalten und ich hoffe 
dort nach einigen Tagen der Ruhe vollkommen hergestellt 
zu sein." Die Unterschrift dieses Briefes „Ihr alter treuer 
Freund F. Mayer" — ist der letzte Federzug, den die Hand 
des Prälaten auf Erden machte. Am ig. December langte 
der I^eidende mit seinen Gefährten im Hotel della Minerva 
zu Rom an. Die Krankheit — nun einmal mit dem rechten 
Namen Typhus benannt — verschlimmerte sich nach einer 
kleinen bessern Wendung durch eine Unvorsichtigkeit des 
noch immer sich selbst über seine Lage täuschenden Prä- 
laten, indem er durch rasches zweimaliges Verlassen des 
Bettes einen vom Arzt mühsam hervorgerufenen „kriti- 
schen Schweiss" unterdrückte, nun täglich und schnell. 
Am 22. legte der Propst seine letzte Beichte ab, empfieng 
in den folgenden Tagen die hl. Wegzehrung und die letzte 
Oelung und in der Naxiht vom 29. — 30. December traf zu 
S. Florian folgendes Telegramm ein: „Roma — Proposto 
oggi morto alla dieci meno un quarto mattina, fimerale 
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domani sarä a san Pietro in Vincoli, dove il cadavere sari 
tomolato. Cosa debbo fare io ? Jo sto in san Pietro in 
Vincoli. — Breselmayr."*) Stülz richtete daraufhin folgende 
Zeilen an den jungen Mitbruder des Geschiedenen : (30. Dec. 
1858.) ^Du hast Dich angefragt, was Du thun sollst? 
Bleibe so lange Du willst, sieh' Dich um in der ewigen 
Stadt und erhole Dich von den grossen Leiden und Mühen, 
welche Du seit der Abreise von Wien in reichem Masse 
hast ertragen müssen. Wir haben Dich alle aufs aufrich- 
tigste beklagt und fühlen alles treulich mit. Und dennoch 
mochte ich Dich glücklich preisen, der Du der einzige aus 
der zahlreichen Familie dem Vater die Augen zudrücken, 
der Du allein die schweren Stunden des Abscheidens aus 
diesem Thale des Jammers ihm erleichtem konntest. Dein 
Brief vom 22. und 2S* d. M. hat uns sehr getröstet, da 
wir aus demselben die Beruhigung schöpfen konnten, dass 
unser Vater nicht im Gefühle der Verlassenheit und Theil- 
nahmslosigkeit seine letzten Stunden verleben musste. 
Unser Verlust ist unersetzlich, das empfinden, das fühlen 
wir insgesammt, vielleicht ich am allermeisten, der ich dieses 
edle Herz, welches nur für das Wohl unsers Hauses ge- 
schlagen, am besten kannte 'in einem fast täglichen Ver- 
kehr durch Jahrzehnte. Gott , der mir und uns dieses 
schwere Opfer auferlegt, wolle uns helfen und trösten 
und seiner Seele den ewigen Frieden schenken. Danke 
doch in meinem und aller Mitbrüder Namen unsern 
Ordensbrüdern und allen, welche so liebevolle Theil- 
nahme dem Verstorbenen bewiesen, auf das innigste 
imd herzlichste . . . Ich war heute in Linz ; die Theil- 
nahme ist allgemein, wie sie mir nie vorgekommen, 
besonders von Seite des Statthalters (Ed. Bach). Der 
Bischof hat sich von freien Stücken angetragen, das erste 

♦) „Prälat heute '/, auf 10 Ulir Morgens gestorben. Die Leichenfeier 
wird morgen stattfinden zu St. Peter in Vinculis, wo auch der Körper seine 
Ruhestätte erhalten wird. Was soll ich nun thun ? Ich wohne in St. Peter 
in Vinculis» 
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Requiem am lo. Jänner zu halten . . . Der treue Gott, wel- 
cher in der Zeit, wo die ganze Christenheit sich freut, uns 
einen so schweren Kummer und einen so unermesslichen 
Verlust auferlegt hat, führe Dich wieder gesund in die 
Mitte Deiner Mitbrüder , . . Gott sei mit Dir und lasse Dich 
ein glückUches neues Jahr erleben. Meine Tage sind ge- 
zahlt, mein Herz ist wahrhaft kummervoll und ich kann 
mit einem viel grösseren Mann als ich bin sagen: „Froher 
hat mich dieses Ereigniss nicht gemacht, aber bereitwilli- 
ger zu sterben." 

Als am Abend des 31. Decembers sämititliche Chor- 
herm des Stiftes sich zum Dechant Stülz begaben, um 
ihm die übliche Neujahrsgratulation darzubringen, brachte 
derselbe vor heftigem Schluchzen anfänglich kein Wort 
hervor. Es war ein tiefrührender Anblick; noch niemand 
hatte „den Stülz" je weinen gesehen, ja man war so ge- 
wohnt, dass er seine Gefühle ganz zu verläugnen und zu 
unterdrücken verstehe und pflege, dass mancher dem stillen 
ehrwürdigen Mann vielleicht überhaupt die Möglichkeit 
einer Thräne kaum zumuthete. Was musste das für ein 
Herzeleid sein, welches diesen Sohn des Waldes, der hin 
und wieder eher aus hartem knorrigen Eichenholz geschnitzt 
erschienen sein mag, so sehr überwältigte und ihm so bittere 
Thränen, so laute Wehklage erpresste! „Beten Sie" — 
sagte er endlich zu seinen Mitbrüdem — „dass Gott die 
Wunde, die er geschlagen, doch auch wieder heile." Wahr- 
lich wir dürfen wohl sagen, d^s der Herr schon- wusste, 
warum er es unserm Jodok auf seiner Wallfahrt nach 
Mariazell so gut und erquickend geschehen liess. 

Die I-eiche des Propstes Friedrich wurde unter freund- 
licher Theilnahme des rÖm. Clerus in der Kirche von 
S. Peters Ketten, der alten Eudoxianischen Basilika be- 
graben, neben der Ruhestätte des Cardinais Nikolaus von 
Kues oder Cusa, 

Nach Jahresfrist noch schmerzte die Wunde dieser T^« 
unsem Jodok frisch; er schrieb an Bergm. am 30. Dec 
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1859 ' ;, Gestern war der Sterbetag meines Freundes Mayer ; 
heute früh war Jahreszeit^ dass ich durch das Telegramm 
aus dem Schlafe geweckt und mit der erschütternden 
Kunde von seinem Ableben bis in die tiefste Seele er- 
schreckt wurde. O selig die Todten, welche im Herrn ent- 
schlafen I Was haben wir Ueberlebende in Jahresfrist 
erlebt und was werden wir am 30. December 1860 erlebt 
haben, wenn wir noch hier gefunden werden. Alles, alles 
geht aus den Fugen; eih ganz neues Leben will sich 
gebären. Wie es können? wird die alternde Welt noch so 
viele Kraft aufbringen? Nun mein alter Freund grüsse mir 
herzlich Frau und Kinder und bewahre im neuen Jahre 
die alte Liebe Deinem Jodok." 

Es fällt uns nicht ein hier über den Propst Friedrich 
ein Urtheil abzugeben, .wir sprechen nur unsere ganz un- 
massgebliche Ansicht dahin aus, dass Prälat Mayer ein 
„gemeines Menschenkind" jedenfalls nicht gewesen sei; 
schon desshalb nicht, weil ein Stülz ihn solch inniger — ^ 
bisweilen „blind" genannter Liebe werth gehalten ; und 
etwas ganz gewohnliches von Gesinnung, etwas ganz all- 
tägliches von Charakter und Gemüth hätte unsern Jodok 
sicher nicht in dem Masse bezaubert. Wir mochten etwa 
sagen, Friedrich Mayer war eine grossartig angelegte 
Natur, in dem Sinne problematisch, dass sie zu ihrer vollen 
Entwicklung eines weiten und grossen Wirkungskräises 
bedurft hätte; die Stiftskanzlei, eine kleine Pfarre und 
selbst die Leitung eines Ordenshauses waren gleichsam zu 
klein, zu eng für die Regentenkraft und das gross stylisierte 
Organisationstalent dieses Mannes; und desshalb drohten 
diese das ihm anvertraute Institut zu erdrücken: — es 
hielt solchen Frescostyl nicht aus. Wenn wir in Folgendem 
die Grenze einer Stülzbiographie überschreiten, so sind 
wir der Vergebung dieser Sünde gewiss; denn des jungen 
' Schweden kindlicher Gruss an die ferne Heimath^bleibt. 
doch immerhin eigenartig interessant. Das Brieflein ist 
datiört von Kremsmünster d. 26. Nov. 1807. (Wir bemerken 
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noch, dass der Vater unsers Studentleins konigl. Kammer- 
Musikus zu Stockholm war.) „Den Brief vom 22. Augfusti 
habe ich den 7. November richtig bekommen und habe 
darin gefunden, dass meine lieben Eltern sammt alle Be- 
kannte bei guter Gesundheit sein, welches mich sehr erfreut 
hat, ich befinde mich auch. Gottlob, recht wohl. Ich habe 
gehört, dass in Stockholm alles so theuer sein soll, ich 
bitte meine lieben Eltern zu schreiben, ob es wahr sei, 
dass die konigl. Kammermusici nicht mehr einen Lohn 
haben und wovon mein fierr Vater lebt, wenn er keinen 
Lohn mehr hat und wie es mit Stockholm aussieht und 
ob die Franzosen daselbst sind. Sind die Franzosen da, so 
ist es schlecht und da wünsche ich, dass meine lieben 
Eltern es so gut haben, als wie ich, denn ich habe alles, 
was ich brauche. Ich habe jetzt schon angefangen, in die 
zweite Klasse zu gehen und habe in der ersten Schule 
eine Medaljon erhalten, zur Belohnung, denn ich bin auch 
in dem 2. Kurse von der ersten Schule der erste geworden. 
Voraus haben die ersten von jeder Schule ihre Medaljongen 
zurückgeben müssen, aber iti diesem Jahre haben sie es 
behalten dürfen, ich also auch, denn folgendes Jahr wer- 
den schöne Bücher ausgetheilt. In diesem Jahre habe ich 
sehr viele Weintrauben gegessen; und diese acht Wochen, 
unter welchen wir nichts haben lernen dürfen, habe ich 
recht lustig gehabt, in einer Stadt, welche drei Meilen von 
Kremsmünster lieg^ und Steyer heisst .... Ich verbleibe 
meiner Ehern gehorsamstes Kind F(riedrich) G(ottlieb) 
Mayer." Wir wählten dies Schreiben aufs <xerathew.ohl 
von den 31 uns vorliegenden Studentenbriefen Mayer's 
aus. Doch nun lassen wir auch diesen Todten ruhen. 

In Rom ordnete Abbt Ludwig Ströhmer, so weit ihm 
das nicht durch den Tod seines lieben Grenossen verleidet 
war, die Angelegenheiten der Prälaten, doch kehrte er 
schon am 14. Jänner 1859 in die Heimath zurück. Um 
ebendieselbe Zeit meldete Propst Adam von Klostemeuburg 
an Stülz, dass man nach Versicherung Ströhmer 's und nach 
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einem Schreiben des höchst freundlichen General- Abbtes 
Strozzi zu Rom sowohl Wunsch als Rath geäussert habe^ 
die regful. Chorherm Oesterreichs sollten mit den römischen 
in eine Congregation mit gemeinsamen Statuten zusammen- 
treten. Auf der Basis einer solchen Verbindung Hesse sich 
dann leicht weiter fortbauen an der alle Verhältnisse der. 
einzelnen Häuser berücksichtigenden Fixierung der Ordens- 
verfassung tmd regulären Disciplin. Alle österreichischen 
Stiftsvorstände erklärten sich zu solchem Schritte bereit 
und unterm 27. Februar 1859 lud Propst Adam die Prälaten 
und sonstigen Vorsteher des Chorherm-Ordens zur Berathung 
dieser Dinge nach Klosterneuburg ein. Am 13. März 
Abends sollten die Geladenen eintreffen, am 14. März die 
Verhandlungen beginnen. Die Anwesenheit des Stifts- 
dechants Stülz — damals Administrators von St. Florian 

— hatte Propst Adam unter den ehrendsten Worten als 
„unentbehrlich" bezeichnet. Doch gerade der „Unent- 
behrliche" hätte um ein Haar nicht theilnehmen können, 
wie aus nachstehenden Zeilen hervorgeht: (Stülz an Hart- 
mann 5. März 1859.) „Gestern Abends ist die Nachricht 
eingelaufen, dass Herr Pfarrer Benedetti zu St, Marien- 
kirchen gestorben. Die Reise dahin fällt mir äusserst un- 
bequem, da ich dahier in diesen Tagen gar vieles ab- 
zuthun hätte und am Samstag auf längere Zeit wieder 
werde abreisen müssen, und zwar nach Klostemeuburg, 
wo sich alle Vorstände unseres Ordens versammeln werden 
zur Feststellung von Statuten zu einer Congregation ihrer 
Häuser, welche in Rom gewünscht und auf welche ge» 
drangen wird," .Ueber die Verhandlungen selber lassen 
wir auch unsem Jodok selber berichten, wie das durch 
ihn unterm 17. März 1859 an Stiftsrentmeister Moser ge- 
schieht: „Was mich betrifft, so bin ich am. 13. d. M. 
Abends wohlbehalten in Klostemeuburg eingelangt, wo 
ich schon das ganze CoUegium — Neustift ausgenommen 

— vorfand, mit Einschluss des Vorstands von St, Casimir 
in Krakau. Da aber bald hierauf auch der Neustifter ein- 
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traf, begann am folgenden Tag die Arbeit. Der Prälat von 
Klostemeuburg hatte manches vorgearbeitet und die Sache 
geht vorwärts, obgleich, was in der Regel unvermeidlich, 
manche Zeit mit . . . Digressionen vergeudet wird. An 
Sitzen indessen lassen wir nichts ermangeln; täglich von 
8Y2 — i^Ys ^nd dann von 4 — 7. Dessungeachtet will ich 
Gott danken, wenn ich auf das Fest Maria Verkündigung 
wieder ordentlich zu Hause sitze. Die ganze Sache hat 
sehr bedeutende Schwierigkeiten und die Besorgniss ist 
nicht aus der Luft gegriffen, dass sie nicht über den Berg 
zu heben sei, da nicht bloss die Klöster und Rom, son- 
dern auch Bischöfe und die politische Regierung dazu 
werden reden müssen .... Was bisher verhandelt wor- 
den, sind die Kapitel über das Verhältniss zur lateranen- 
sischen/ Congregation, über den Organismus der Provinz, 
die Regienmg der Klöster und erst wenn wir damit fer- 
tig, was heute wohl noch geschehen wird, werden wir an 
das Disciplinäre uns wenden. Das habö ich wohl bemerkt, 
dass von den Prälaten keiner geneigt ist, die Dinge auf 
den Kopf zu stellen. Von dieser Seite werden die Dinge 
keine Noth haben; aber was Rom sagen wird, muss ab- 
gewartet werden .... Die Reise bis Wien war sehr an- 
genehm; ich nahm nämlich ganz allein ein Coup6e ein, 
sass, lag, gieng spazieren ganz nach Belieben, konnte un- 
gestört lesen oder auch denken, so oft mir was einfiel. 
Zudem war ein wahrhaft schöner Tag .... Es geht wieder 
auf 8^2 Uhr, wesshalb ich schliessen muss .... Den 
Herren Josephen: Schönleitner, Gaisberger — bitte ich 
meine herzlichste Gratulation zu sagen." 

Am 2s> März empfieng der päpstl. Nuntius (De Luca) 
die Prälaten und von ihnen die Resultate der Verband- 
lungen zur Weiterbeförderung nach Rom. Stülz „Sass" — 
nach seinem Wunsche — am 25. März zu Hause, lieber 
den Verlauf der Congregationsgeschichten ist uns eine 
kurze Fassung sehr erleichtert durch den Umstand, dass 
von denselben überhaupt nicht viel mehr gesprochen oder 
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geschrieben ward. Im August urtheilte Erzbisdiof Bizarri 
(später Cardinal) in Rom, diese Dinge seien' ein opus nee 
levis consultationis nee brevis temporis, das lasse sich also 
so geschwind und kurz nicht abmachen. Am 8. September 
meldete der stets wohlgesinnte Ordens-General Strozzi, 
dass vor den eigentlichen Verhandlungen über die Congre- 
gationsstatuten noch etwas (aliquid) zwischen dem römischen 
Stuhle und der Österreichischen Regierung „more ,diplo- 
tnatico expediendum" seL Auf diesem dunklen diplomatischen 
P&de verrann die ganze „Anknüpfung an Rom" und die 
Gründung einer lateranensischen Congregation. Freilich 
trug auch der italische Krieg von jenem blutigen Jahre 
seine Schuld daran — unter Tod und Wunden konnte 
solcherlei ausschliessliches tiefes Friedenswerk nicht ge- 
deihen. 

Ring und Stab. 

Le röi est mort — vive le roi! Das Stift, so uner- 
wartet verw^t, konnte sich mit der Trauer um den ge- 
schiedenen Propst nicht begnügen. Es musste zunächst 
ein Administrator bestellt werden, als welcher Dechant 
Stülz gewohnheit^emäss sich gleichsam von selber ver- 
stand und auch vom Linzerbischofe unterm 4. Jänner tSyj 
eingesetzt wurde. Freundliche Beüeidschreiben von Seite 
der -einst in Wien mit dem Verstorbenen bekannt gewor- 
denen Prälaten, von dem befreimdeten F. Z. M. Kempen, \'on 
den „allzeit lieben getreuen" Familien Ameth und Hart- 
mann und Bergmann u. s. w. sprachen in dieünehmendsten 
— und was schwerer wiegt — herzlichsten Worten ihre 
Trauerstimmung und Trostesversuche aus; zt^^di aber 
erschienen auch streng amtliche Aufträge, Verf^;img-en, 
EntSchliessungen und Anze^en von Statthalterei tmd Or- 
dinariat, wie ja dergleichen Docnmente jede 'solche Neu- 
wahl eines Prälaten im Gefolge hat. Auch der Cardirj^l 
Visitator wünschte Auskunft über „ältere Hansstatu:-^?-; 

Fainit, JatatBUh. ■? 
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von St. Florian und erhielt solche von 1767 und 1778 zu- 
gesandt. 

Endlich kündigte der Bischof von Linz die Wahl auf 
den II. Mai 1859 und sich als personlichen I^iter derselben, 
so freundlich als das im Bureaustyl geschehen konnte, an. 
Am 19. April ergieng die Einladung an sämmtliche Mit- 
glieder des Stiftes, sich an. der Wahl zu betheiligen. Nach 
alter fireundnachbarlicher Sitte wurden, die Prälaten von 
Kremsmünster und Wilhering als Wahl-Skrutatoren er- 
beten; leider war Abbt Thomas von Kremsmünster, damals 
heftig . gichtleidend und entschuldigte sich; es wurde an 
seiner Statt der Prälat Dominik von Schlägl um seine 
gütige Mitwirkung ersucht. Derselbe willfahrte auch be- 
reitwillig dem Wunsche. Im Stifte St. Florian wurde in- 
zwischen natürlich von der Wahl und den etwaigen Prä- 
laturscandidaten geredet; dessen bedurfte, es aber nicht 
lange und nicht viel: alle einigten sich — mit verschwin- 
dender Ausnahme — auf keinen Andern als den schon 
immer gewünschten Jodok Stülz. Das wurde so laut und so 
bestimmt ausgesprochen, dass z. B. Bergmann am. 16. April 
1859 an seinen Jodokus schreiben konnte : „Wie oft werde 
ich gefragt, wann ist die Wahl eine^ Prälaten und wer 
wird Prälat? — Die allgemeine Meinung, wie ich höre, 
nennet Dich, als den wiirdigsten und geeignetsten." Stülz 
selber aber litt recht tiefes Seelenleid unter diesen Be- 
rathungen, deren Resultate zuletzt auch ihm zu Ohren 
kommen mussten. So spricht er sich gegen Hartmann in 
dieser Zeit aus: „Die Vorarbeiten zur Wahl 3ind alle be- 
endigt . . . .Immer hoffe ich noch, dass dei* Herr diesen 
Kelch an i^iir werde vorübergehen lassen. Dieser wäre der 
bitterste für mich und ich fürchte, — auch für das Haus. 
Die Wähler sollten nicht gering anschlagen, dass sie nach 
aller Wahrscheinlichkeit, in kurzer Zeit wieder in dieselbe 
Lage versetzt sein würden, in der sie sich gegenwärt^ 
befinden; sie. sollten sich vor das Auge halten, dass bei 
einem Alter von 60 Jahren die geistigen Kräfte nicht mehr 
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stehen bleiben, sondern mit jedem Tag sinken. Für Euer 
Gebet erstatte ich Euch meinen heissesten Dank und bitte 
Euch darin fortzufahren. Gott sei mit Euch, erhalte Euch 
in seiner Gnade und schirme, schütze und segne Euch! 
Es ist eine schwere Zeit, Sorgen von aussen und von innen, 
und in Wahrheit nur noch der eine Trost, -dass der alte 
Gott die Schicksale der einzelnen Menschen wie der Völ- 
ker in seiner Hand trägt." 

Bergmann machte in obigem Briefe Stülz auch das Compli- 
ment : „Auch horte ich, mit welcher Schnelligkeit und mit 
welchem praktischen Geschicke Du Dich in die Geschäfte 
findest." — Das aber wies der Florianer entschieden zu- 
rück: (17. April 185g an Bergmann.) „Ueber meine prak- 
tische Tüchtigkeit in Geschäften, bitte ich Dich, keiner 
Seele ein Wort anzuvertrauen, dass ich ein ausgemachter 
Esel bin und bleiben werde. Es fehlt mir an der wesent- 
lichsten Vorbedingung — an der Lust und Freude zu der- 
lei Dingen. Soll ich unglücklicher Weise dazu berufen 
werden, das Prälaten- Amt zu übernehmen, so sind meine 
Mitbrüder die betrogenen und die Tage meines Friedens 
sind vorüber. Mein bisheriges Amt verwalte ich beiläufig 
so gut, wie ein anderer Mittelmässiger, aber mit 60 Jahren 
lebt man sich in eine ganz unbekannte und ungewohnte 
Welt nicht mehr hinein. Bei der früheren Wahl 1854, aus 
der, wie man behauptet, ich wahrscheinlich als Prälat 
würde hervorgegangen sein, wofern ich nicht auf das 
allerbestimmteste erklärt hätte, dass ich die Wahl nicht 
annehmen werde, war die Sache für mich eine leichte. Es 
bestand damals die Frage einfach in der Alternative, ob 
Mayer oder ich. Da jener nach meiner vollsten Ueber- 
zeugung ohne Vergleich geeigneter war als ich, so konnte 
und durfte ich. vor meinem Gewissen also erklären. Jetzt 
liegen die Dinge anders. Zugleich musste ich dem Bischöfe 
und Statthalter mein Wort geben, dass in diesem Falle 
ich mich fugen wolle. Nie, so lange ich lebe, werde ich 
aufhören, Gott zu danken, wenn er die Sache ohne mein 

17* 
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Zuthun anders wendet." — Noch am lo, Mai, einen Tag 
vor der Wahl verfügten sich mehrere ältere Mitbrüder zu 
Stülz, um ihm zu sägen, dass sie und die weitaus meisten 
Wähler entschlossen seien, den hochverehrten Stiftsdechant 
zur Leitung der Ordensfamilie zu berufen und als der ehr- 
würdige Senior des Hauses mit seiner eigenartigen Leb- 
haftigkeit ihn geradezu fragte: Wollen Sie die Wahl 
nicht, durchaus nicht annehmen ? so erwiderte der bedrängte 
Jodokus: „So will ich denn in Gottes Namen das Opfer 
bringen, aber meine letzte frohe Stunde hat dann auch 
geschlagen." Bei der Wahlhandlung des nächsten Tages 
geschah denn auch, was alle erwartet und Stülz befurchtet : 
Das Stift S. Florian hatte als neugewähltes Oberhaupt 
seinen Jodok den Zweiten. Nach Verkündigung des Stimmen- 
resultates legte der Bischof von Linz unserm bleich gewor- 
denen Erkorenen die gewöhnliche und vorgeschriebene 
Frage vor : Consentisne in electionem tuam canonice fac- 
täm? Und Stülz antwortete: Consentio, — sed timens ac 
tremens.*) Sein Aussehen, blass und tief ergriffen und 
wehmüthig strafte dies Wort keineswegs Lügen. Am fol- 
genden Morgen faftd die feierliche Abbtweihe ' und die 
Schmückung des Geweihten mit den Pontifical-Insignien 
statt, der „Bregenzerwaldesbube" war Prälat von S. Flo- 
rian geworden. Von den vielen Gratulationen zu dieser 
„Erhöhung", die von näheren und ferneren Freunden an 
Stülz heranrückten, brauchen wir wohl nur diese allgemeine 
Meldung ihrer Existenz abzustatten. Nur wenige Zeilen 
aus besonders hervorragenden Federn erlauben wir uns 
vorzulegen. Der Landsmann unsers Jodok, Landeshaupt- 
mann Froschauer von Vorarlberg , ein Schulgenosse 
des neuen Prälaten schreibt nach nüchterner Art demsel- 
ben eigentlich aus der Seele. Wir hören fast unsem 
Stülz selber sprechen, wenn wir lesen: „Ich hörte von 



*) Nimmst Du die auf kanonische Weise geschehene Wahl an? — Ich 
nehme sie an, ->- aber mit Angst und Zittern." 
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Deiner Erhebung; ich erkannte, dieses Ereigtiiss bringe 
Dich um vieles — in einem Alter, wo nicht jedem die 
erforderliche Kraft gegeben ist, auf die himmlische Freude 
segenreichen Wirkens im gewohnten stillen Kreise zu ver- 
zichten und neue Bürden auf sich zu nehmen. Glück rufe 
ich Döinen Brüdern zu, die an Dir einen starken Anker 
fanden, aber es schmerzt mich, dass Du das Opferlamm 
sein musst." Herzlich imd einfach schrieb Hof 1er: „Möge 
Gott Sie und die Ihrigen segnen und, dum fractus illaba- 
tur orbis, St. Florian- zu einer Stätte des Friedens imd des 
Glückes machen, Ihnen aber jenes Alter schenken, dass 
Sie die Früchte Ihrer Aussaat auch einzuämten vermögen.'' 
„Sichtlich hat es Gott so gefugt !" — Das sind die kernigen 
Worte des frommen ehrwürdigen Ringseis — „sein Segen 
wird Ihnen darum nicht fehlen' und wir wollen aus Her- 
zensgnmd ihn 'darum bitten." Auch Döllinger brachte 
seinen gemüthlichen, schlichten Gruss : „Sie sind jetzt ein 
regierendes Haupt imd haben ohne Zweifel an Regierungs- 
sorgen eher Ueberfluss als Mangel und wenig freie Zeit; 
doch einem alten bittenden Freunde ein paar Wortchen 
zu schreiben, dazu finden Sie doch wohl em Viertelstündchen." 

Der Gelehrte und Kunstfreund. 

Dass Jödok Stülz in seine neue Lebensstellung vor 
allem sich selber mit hinübemahm, dass er auch jetzt in jeg- 
licher Beziehung in all' seinen Anschauungen sich immer 
und immer getreu blieb, versteht sich bei dem Mann, wie 
wir ihn bis jetzt kennen lernten, von selbst. Wenn nach 
altem Satze: „Hohes Ambt und Ehren das Gemüet umb- 
kehren", so war bei unserm Jodok solche „Gemüets-Umb- 
kehr" nicht zu besorgen trotz alles „Ambtes" und vielen 
„Ehren." Zunächst flüchtete sich der Prälat, sobald er 
nur ein wenig sich in seine Würde eingelebt hatte, in den 
Bann der gelehrten Welt, die ihm schon so viele und so 
lautere Freuden und Genüsse geboten. Wenn von einer 
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Aenderung seiner Art die Rede sein kann, so am ehesten 
hier, dass er nämlich in seiner wissenschaftlichen Kritik 
milder imd weit rücksichtsvoller wurde, ohne an der 
erkannten geschichtlichen Wahrheit rütteln zu lassen. Man 
wird uns verstehen) wenn wir ein Beispiel bringen. Wer 
wird wohl, wenn er sich an die stülzische Kritik von Ham- 
mer's Khlesl und Aehnliches aus früherer Zeit erinnert, 
nicht überrascht sein in einer kleinen literarischen Fehde 
unsem Stülz nun sagen zu hören: (An d. furstl. Starhem- 
berg. Oberbeamt. Kopal; März 1870.) — „Bescheidenheit 
habe ich mir wenigstens zur Pflicht gemacht ... In den 
Jahren des jugendlichen Alters ist man wohl aufgelegter, 
seine Ansicht für die allein richtige zu halten und für selbe 
mit Eifer einzutreten. Mit den Jahren macht man immer 
öfters die Erfahnmg, dass auch der Gegner seine guten 
Gründe habe und bescheidet sich mit der 'Einsicht, dass 
in vielen Dingen Gewissheit nicht zu erlangen sei. Die 
Beweisführung z. B. des Hm. Stmadt gegen meine An- 
nahme über die Einwanderung der Julbache in unser 
Donauthal kann ich nicht anerkennen, hätte mancherlei 
einzuwenden und würde vor 40 Jahren kaum geschwiegen 
haben. Jetzt ist es anders. Gewissheit wird kaum erzielt 
werden können; ziemlich möglicher Weise sind wir beide 

auf dem Holzweg und es liegt eben nicht gar viel daran, 

• 

und hundert speciose Hypothesen wiegen die einfachste 
Wahrheit nicht auf." Kopal hatte unserm Historiker seine 
handschriftliche Geschichte von Eferding zur Bemrtheilüng zu- 
gesandt und diese mit der in Stülzens Munde sehr viel bedeu- 
tenden Classification zurückerhalten : „Bin überzleugt von der 
grossen Mühe, womit alles zugängliche gesammelt ist und 
von der gewissenhaften Genauigkeit . . . Ihre Arbeit habe 
ich vom Anfang bis zum Ende durchgelesen und zwar 
immer mit grossem Vergnügen." Doch wir haben noch 
aus früheren Tagen und von bekannten und schon öfter 
genannten Lieblingen des Akademikers zu erzählen. Sein 
allerbestes erhielt ja doch immer die historische Qasse der 
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kaiserl. Akademie. Im December 1858 — jenei* Zeit, da 
sein geliebtester Freund Friedr. Mayer bereits, ohne dass 
b^de es ahnten, nach Rom ins Sterben reiste, schrieb 
Stülz an Bergmann: „Soviel es mir möglich ist, bin ich 
mit der Geschichte , der Herren von Schauenberg beschäf- 
tigt. Ich habe meine Regesten und Auszüge geordnet 
und mache eben einen Index Personarum et Locorum zu den- 
selben. Ich kjänn nicht behaupten, dass ich vollkommen 
klar sei, allein doch wohl, dass ich manches besser als 
andere Leute wisse. Komme ich zu Stande, so werde ich 
euch die Arbeit schicken, die mehr des Interessanten 
bietet, als man so obenhin glauben möchte. Ihr könnt 
kaum glauben, wie zerstückelt und klein meine freie Zeit 
ist. Hätte ich auch unrecht, wenn ich mich als unter dem 
Joche der Geschäfte gebeugt schildern wollte , so sind 
doch der kleinen Lumpereien so mannigfaltige und so 
viele, dass nur Zeitabschnitzel fiir literarische Beschäfti- 
gungen gleichsam voni Munde abgespart werden können." 
Der Wiener Freund hatte schon früher den Schaunber- 
gem in stülzischer Fassung ein akademisches Willkommen 
zugerufen, er versicherte auch jetzt (16. December 1858): 
„Es wird die ganze Classe sehr erfreut sein, von Dir Deine 
Schaunberger zu -erhalten, indem allbekanntlich Deine Ar- 
beiten ganz probehältig sind." Wir sehen nun das Werk 
gedeihen nach den einzelnen Bulletins Jodok's über den 
Zustand der Schaunberger: (An Bergm. 28. April 1860.) 
Ich habe, theils um mir die Gegenwart aus dem Kopfe zu 
schlagen, theils aus wirklichem Drange auch mit Zusam- 
menstellung meiner Forschungen über die Schaunberger 
angefangen, bin aber gar nicht weit gekommen, da wenig 
Zeit bleibt und diese wenige immer unterbrochen wird. 
Wenn das Eisen etwas warm werden will, muss man es 
wieder aus der Hand legen. Also der Anfang ist gemacht, 
ob und wann es zu Ende kommen wird, sind Fragen, 
deren Beantwortiung dermalen ausserhalb dem Bereiche 
der Möglichkeit gelegen ist." — (An Bergm. 24. Decem- 
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ber 1860.) „Ich schreibe manchmal an der Genealogie 
der Schaunberge, mit welcher ich bis zum 8. Bogen ge- 
diehen bin. Das Ding bietet mehr Schwierigkeiten^ als 
ich erwartete. Da die Regesten nothwendig mit abgedruckt 
werden müssen, so kann ich mich im Texte kürzer fassen. 
Es soUen im Archive des Finanzniinisteriums einige Schaun- 
berg-Urkimden liegen. Könntest Du mir nicht verläss- 
liche Regesten — mit vollständiger Abschrift der Zeugen 
— besorgen? Für meine Zwecke würde das vollständig 
genügen. Die Vergütung würde nicht auf sich warten 
lassen." — (An Bergmann 21. März 186 1.) „Mit der Aus- 
arbeitung bin ich vorderhand zu Ende,*) muss aber sowohl 
die Regesten, 2ils auch den Text nochmal ab- und rein 
schreiben. Jene nehmen sich durch alle spätem Nachträge 
ganz entstellt aus und dieser bedarf grosser Feile. Wann mir 
die Zeit hiezu erwachsen werde, weiss Gott allein. Gegen- 
wärtig sind die Aussichten schlecht." — r (An Bgm. 3. Jan. 
1862): „Mit meinen Schaunbergen bin ich nun fertig. Ich 
werde den ganzen Pack: 24 Bogen halbbrüchig Text, 
50 Bogen Regesten und noch 6 Bogen allerlei: Index der 
Besitzungen des Geschlechtes, der Dienstmannen und Va- 
sallen, der Mauthtarif zu Aichach und Eferding der hist. 
Classe zumuthen. Vielleicht ist auch das Ding zu voluminös 
und doch zu wenig interessant, nicht genug verarbeitet 
Ich nehme es niemanden übel, der so urtheilt. Es ist in 
meinen Verhältnissen bei täglichen imd stündlichen Unter- 
brechungen, welche oft Wochen und Monate in Anspruch 
nehmen, gar nicht möglich, sich in eine Arbeit zu ver- 
senken, was doch nothwendig ist. Uebemimmt es die Aka- 
demie, so nehme ich für mich die Correctur in Anspruch, 



*) Unserm Jodok lag auch das Linzer Museum zu sehr am Herzen, als 
dass er es nicht hätte theilnehmen lassen an den Früchten seiner Forschungen. 
Hieher gehören die Vorträge „über die Abstammung der Grafen v. Schaun- 
berg" und . „über Ulrich von Schaunberg". Der erstere wurde von Stülz 
gehalten bei der Generalversammlung des Museums am li. Jänner' 1860, der 
zweite ebenda am 12. Jänner 1861. (21. Mus. Bericht v. 1861). 
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Du wirst mir einen Gefallen erweisen, wenn Du mir über 
das Schicksal des Manuskriptes Nachricht mittheilen kannst." 
In der Sitzung vom 8. Januar 1862 wurde die Abhandlung: 
„Zur Geschichte der Herren und Grafen von Schaunberg" 
der Akademie vorgelegt und zum Abdrucke in den „Denk- 
schriften" bestimmt. Alsbald konnte Stülz über die Cor- 
rectur erzählen (an Bgm. 12. Juli 1862): „Der Dmck 
meiner Schaunberge ist wieder ins Stocken gekommen. 
Seit bald einem Monat ist nichts mehr gesetzt worden. 
Bisher sind 8 Bogen fertig. Mit dem Setzer und Corrector 
habe ich grosses Elreuz, da beide in den Buchstaben h 
und das doppelte n wie vernarrt sind. Jenes musste ich in 
Gottes Namen zugeben bei „heirathen, hohlen (!) u. s. w.", 
da alles Remonstrieren keinen Erfolg hatte und konnte 
durch meine dringenden Bitten nur bewirken, dass man bei 
Ens und den weiblichen Ausgängen „in" (z. B. Gemahlin) 
das zweite n wegliess. Das Ding machte mir eigentlich 
mehr Spass, als es mir ernst war." Die Schaunberger er- 
hielten nun im Xu. Bande der Denkschriften auf 224 
Quart-Seiten ritterlich Quartier und Hoffnung auf historische 
Unsterblichkeit, welche dieselben sonst kaum zu erwarten 
gehabt, da schon 1559 der letzte des Stammes (Wolfgang) 
zu Eferding mit Helm und Schild begraben ward. Den 
gänzlichen Abschluss dieser lang dauernden und lieb- 
gewordenen Arbeit meldet Stülz in folgenden Zeilen an 
Bgm. 29. October 1862 : „Für den Antrag wegen Erhebung 
meines Honorars danke ich Dir schönstens. Schrotter *) 
hat es mir schon vor einigen Tagen zugeschickt und ich 
bin sogleich daran gegangen, dafSr iioo fl. in 5% Me- 
talliques für das hiesige Spital einzuhandeln, was bereits 
bewerkstelligt ist." So endete also das Werk der Wissen- 
schaft in einem Werke der Barmherzigkeit. 

Eine andere Akademie -Geschichte enthält einschreiben 
Jodoks anBrgm. v. 15. Juni 1863, worin er ein ebenso ehren- 



♦) Anton Schrötter seit 1850 schon Generalsekretär der Akademie. 
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volles wie einträgliches akadem. Amt zurückweist: „Ich danke 
Dir herzlichst für Deine Mittheilungen aus der Akademie^ 
an welchen ich freilich, soweit von der Verwaltung die 
Rede ist, keinen Antheil nehmen will und nehmen werde. 
Satt essen kann ich mich auch hier und Geld umsonst 
einstecken, das besser verwendet werden kann, mag ich 
auch nicht. An irgend eine Wirksamkeit denken wollen, 
wäre Thorheit, um so mehr, da eine geistliche Persönlich- 
keit bei einem grossen Theile der Herren Collegen sicher 
keine persona g^ata ist, obgleich die Herren doch zu artig 
sind, das gerade heraus d. h. es ins Gesicht zu sagen. 
I^eid war mir einst, den wahrhaft gelehrten Orientalisten 
von mehr als bloss österreichischem Rufe P. Pius Zingerle 
nicht berücksichtigt zu sehen. Wäre er allenfalls aus 
Preussen berufen und hätte er einige freche AngriflFe auf 
kirchliche Orthodoxie geschleudert, so würde sich die 
Sache anders gestalten. Doch das ist nun einmal die Zeit 
dieser Leute und man muss sich fügen, wie in manches 
andere, grossere, wichtigere." Aber in diese Zurücksetzung 
seines gelehrten Freundes Zingerle fugte sich Stülz doch 
nicht so butterglatt und noch einmal am 9. Mai 1867 be- 
klagt er sich gegen Bgm.: ^Zu der Sitzimg der Akademie 
würde ich mich keinenfalls in Wien eingefunden haben, 
ich mache auch keine Vorschläge. Den ausgezeichneten 
Pius Zingerle würden mir die Haarzöpfe doch nicht wäh- 
len." Der Genannte errang sich wirklich erst im Mai 
1871 als correspondierendes Mitglied ein akademisches 
Plätzchen. • 

Im selben Jahre 1867, gerade zur Zeit, als Stülz keinen 
Vorschlag machen wollte zu irgend einer Mitglied-Ernennung, 
wandte sich 8 Tage nach diesem Ausspruch (am 17. Mai 
1867) denn doch ein bewährter und gelehrter Freund, der 
nicht abgewiesen werden durfte, von Prag aus an unsem 
Jodok um dessen „Stimme". Es war kein geringerer als J 
der berühmte Constantin Höfler, schon längst correspon- 
dierendes Mitglied, der sich jetzt doch endlich einen „wirk- 









lichefn" Sitz in der Akademie wünschte. Der treffliche 
Mann erklärt Stülz gegenüber: „Ich candidiere offen , da 
mir in meiner gegenwärtigen Stellung daran liegt, ordent- 
liches Mitglied zu werden, um nicht nach allen Seiten hin 
in die Rumpelkammer geworfen zu werden; wenn man 
17 Jahre bescheiden war, darf man wohl im 18. ein bischen 
unbescheiden sein • . . . Ich bitte Sie den Ameth'schen 
Vorschlag nicht unter den Tisch fallen zu lassen. Ich will 
mich dagegen verpflichten, noch in diesem Jahre nach 
S. Florian zu wallfahren imd Euer Gnaden so lange von 
böhmischen Dingen vorzuerzählen, bis Sie sagen: jetzt ist 
es genug und nun schnüren Sie Ihr Bündel." Hofler erlebte 
die Erfüllung seines Wunsches bald, er wurde in der That 
bei der Sitzung im Juni 1867 zum ^wirklichen Mitgliede" 
erhoben. 

Alle Welt konnte wissen, dass, wenn unser Jodok 
jemanden ajiempfahi upid von einer historischen Arbeit 
sagte, sie s6i eine gute, man sich auf den Mann und das 
Werk verlassen durfte. Dessungeachtet war eine Fürbitte 
Jodoks von geringem Erfolge, obwohl sie bei der Akademie 
und sonstigen wissenschaftlichen Vereinen geschah, als sie 
einen von jeher unverdient bei Seite geschobenen wahr- 
haften Meister seines Faches betraf. Es war dies der wohl- 
bekannte Pfarrer Lamprecht, als Topograph und Mappeur 
des Landes ob' der Ens, ein Fachmann ersten Ranges. Aus 
dem Briefe Stülzens an Bgm. vom 31. Dec. 1864 wird 
hervorgehen, was unser Akademiker wünschte : „In einiger 
2feit werde ich an die Akademie eine Karte schicken, ent- 
worfen von den Deficienten-Pfarrer Lamprecht, dem Ver- 
fasser einer sehr fleissig gearbeiteten Geschichte seiner 
Vaterstadt Schärding und der histor. topographisch. Ma* 
trikel des Landes ob der Ens als Erläuterung zur „Charte 
des Landes ob d. E. in seiner Gestalt und Eintheilung 
vom Vni — XIV. Jahrhundert." (Wien, Staatsdruckerei 1863.) 
— Die neue Charte ist die Fortsetzung dieser schonen 
Charte, das Land ob d. E. im XV. Jahrhundert darstellend, 
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Die erste Charte mit der Matrikel hat der kirchl. Kunst- 
verein von Linz herausgegeben; er will auch dieser wieder 
zu Gevatter stdien. Da er aber ein armer Kerl ist, so 
wird er die Akademie bitten um eine Unterstützung und 
würde sich mit etwa 300 fl. begnügen. Die Charte* ist mit 
grossem Fleisse bearbeitet, eine wirkliche Bereicherung 
der Geschichte und Topographie unsers Landes. Bitte 
also, sich der Sache anzunehmen und andere Leute allen- 
falls, so gut es angeht, dafür zu gewinnen/' In der Sitzung 
vom II, Jänner 1865 wurde richtig die Lamprechtische 
Karte der Akademie vorgelegt, die Unterstützung des 
Unternehmens aber aus Gründen abgelehnt, deren Gewicht 
man aus nachstehenden Zeilen Jodoks an Bgm. (i. Mai 
1865) erkennen kann : „Auch mir ist sehr leid, dass das 
Gesuch des . Diocesankunstvereines um Unterstützung zur 
Herausgabe der Lamprecht -Charte nicht durchzubringen 
war, obgleich ich die dagegen gemachten Einwendimgen 
nicht durchweg anerkennen kann. Einmal meine ich, dass 
der eigentliche Stand der Sache nicht in Betracht genommen 
wurde. Lamprecht wollte nicht ein Werk liefern, welches 
einen Fortschritt in der Chartographie darstellen sollte. 
Seine Absicht war eine kirchliche Topographie der Diocese 
Passau vor Augen zu legen mit urkundlicher Angabe der 
Pfarrkirchen, Pfarrorte sammt Filialen . . • . Was den 
weitern Einwand betrifft, nämlich, dass 1000 Orts-, Berg-, 
Gau- und Flussnamen nur willkürlich und nicht immer 
probehältig ausgewählt seien, so liegt die Antwort schon 
im angegebenen Zwecke. Alle Flussnamen, die urkimdlich 
aufscheinen, sind, soweit mir bekannt, angegeben, ebenso 
die der Berge. Von Gauen kann im 14. imd 15. Saeculum 
ohnehin die Rede nicht sein; von den Orten sind die 
Pfarrorte und die Namen der Nebenkirchen aufgeführt, 
und auch die Jahreszahlen bei allen jenen, welche erst in 
dieser Periode zuerst genannt sind. Wo keine Jahreszahl 
erscheint, ist sie in der e'rsten Charte zu finden, deren 
Fortsetzung die. vorliegende bildet. In Betreff der Einwen- 
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düng, dass Matsee, Strass walchen und Aüssee nicht zur 
Diocese Passau gehört haben, hat sich das Collegium der 
Kritiker geradezu blamiert. — (Es folgt nun der detailierte 
Nachweis der Unrichtigkeit jener Ansicht). — Die gegen- 
wärtigen Abgrenzungen zwischen Linz und Salzburg sind 
ganz neuen Datums .... Hiemit sei die Sache abgethan 
auf immer." Bei der Akademiesitzung vom n.. October 
187 1 liess Stülz ein noch nicht veröffentlichtes Schrift- 
stück Gerhoch's von Reichersberg, eingeleitet von dem 
jungen Florianer Engelbert Mühlbacher, vorlegen : der jletzte 
Gtuss Stülzens an die Akademie. Gerhoch's Epistel wurde 
abgedruckt im Archiv XLVII. 355. Die Linzer theolog. 
Quartalschrift brachte damals kleinere „Pfarrgeschichten" 
aus der Feder des Historiog^aphen und zwar 1864 
(11. Heft) Notizen über Lasberg; 1865 (IIL Heft) über 
S. Oswald bei Freistadt; 1868 (IL Heft i. Abtheilung) 
über Gutau imd S. Leonhart; (11. Heft 2. Abth.) über 
Wartberg. 

Im Juni 1865 musste Bergmann seinem Florianer 
Freund eine damals erschienene Abhandlung von Dr. Bach 
über Gerhoch von Reichersberg verschaffen, Bergmann 
sollte um jeden Preis suchen, „den Vogel zu fangen ; die 
Sache sei zu wichtig für ihn (Stülz) um ihrer entrathen zu 
wollen." Es gelang auch wirklich diesen Gerhoch zu 
Stande zu bringen imd an seinen alten Verehrer auszulie- 
fern. Der Propst Gerhoch von Reichersberg musste aber 
die Liebe, die ihm Stülz weihte, nun theilen mit einem 
Sohne der Steyrerstadt, der inzwischen den emsigen Histo- 
riker zu interessieren begonnen hatte; auch darüber 
beichtet er seinem treuen Bergmann imterm 17. März 
1865: „Seit einiger Zeit beschäftige ich mich einigermassen 
mit einem Deutschordensritter, welcher einst einen bedeu- 
tenden Namen hatte und ein mit sehr hoher Verehrung 
genannter Mann war: Bertolt Preuhaven aus Steir. Er 
lebte in der letzten Hälfte des XIII. Säe. und starb wahr- 
scheinlich als Comthur des Hauses Königsberg. Der viel- 
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belesene v. Stramberg in Coblen2 — der rheinische Anti- 
quarius hat mich auf ihn aufmerksam gemacht^ glaubt 
aber 9 dass der Name ein Lesefehler für Preuschink, und 
lasst ihn aus Steiermark abstammen. Himmelweit gefehlt. 
Die Preuhaven sind ein Rittergeschlecht, welches in der 
Stadt Steir einheimisch war durch mehrere Jahrhimderte; 
der Name Bertolt war in derselben eingebürgert^ wie in 
dem der Preuschinke, so viel mir bekannt. Ich mochte 
Oberosterreich diesen Mann vindicieren und mir das Ehren- 
bürgerrecht von Steir erwerben, das die Stadt mir auf 
einem rothen Polster entgegeutragen wird, wenn Ihre 
Häupter nicht aufs Haupt gefallen sind, was- freilich dem 
alten Rufe derSteirer zuzutrauen ist;" (folgen noch Angaben 
über die historischen Quellen, über Jeroschin's Reim- 
chronik, dann Bitten an Bergfmann um Nachforschung, ob 
in etlichen bezeichneten Werken nicht etwas zu finden 
seL) — Wie freundlich Bergmann solchen nicht mühe- 
losen Wünschen entgegenkam, zeigen die Worte Stülzens 
vom 3. April 1865 : „Empfange meinen aufrichtigsten Dank 
für die gar so schnelle und vollständige Besorgung meiner 
Preuhaven - Angelegenheit . . . Das ganze werde ich zu 
einem kleinen Aufsatze für die Publicationen unsers Mu- 
seums verarbeiten, imd glaube bei den Oberosterreichem 
und insbesondere bei den Steirem eine kleine Ehre einzu- 
legen, indem ich ihnen einen seiner Zeit so berühmten, 
frommen und tapfem Degen vindiciere und ins Gedächt- 
niss zurückrufe." Im Musealbericht (XXV.) von 1865 
nimmt von den Beiträgen zur Landeskunde „Bertholt 
Preuhaven, der berühmte Deutschordenscomthur, ein Ober- 
osterreicher aus Steyr" die Seiten i — ^2 in allen Ehren ein. 
Den Schluss der Abhandlung bilden Stellen aus Jeroschin's 
Reimchronik — mittelhochdeutsch — mit erläuternden 
Anmerkungen von unserem Jodokus. Das gpLbt uns Ge- 
legenheit, endlich auch auf eine Seite seiner Gelehrsamkeit 
hinzuweisen, die wir bis jetzt kaum angedeutet y nämlich 
seine tmifassenden und gründlichen Kenntnisse in der 
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Germanistik oder in der altdeutschen Literatur. Dass er 
sich mit dieser schon früh beschäftigte, geht aus den vielen 
altdeutschen Citaten schon in seinem „Denkbuche" hervor,*) 
und wir begreifen den Vorwurf, den Pfeiffer imserm an- 
spruchslosen Jodok machte: „Um Gotteswillen, verwerthen 
Sie doch Ihre Kenntnisse! Sie sind einer der besten Ger- 
manisten, die mir unterkamen und lassen diesen Schatz in 
sich verfaulen — meine Germania steht Ihnen jederzeit 
offen/' Warum Stülz seine germanistischen Studien nicht 
mehr verlautbarte , das erklären wir uns wohl richtig aus 
der Art des Mannes, der alles, was er anfasste, entweder 
ganz oder gar nicht betreiben wollte. Er hatte sich der 
Wissenschaft der Geschichte geweiht und war nun daselbst 
auch' zu einer Gründlichkeit und minutio$en Detailkennt- 
niss gelanget, die wir nur stets mehr anstaunen müssen; 
er war ein „ganzer" Geschichtsforscher, wie er seinerzeit 
auch ein ganzer Pfarrer war und stets ein ganzer Ordens- 
mann blieb. Das liess sich vereinigen ; wir hörten ja, wie 
er seine freien Viertelstündchen auf seine liebe Historia 
verwendete. Neben der Geschichte aber noch in die tiefen 
Schachte germanistischer Forschung zu steigen, das musste 
sich der Historiker versagen, so sehr ihn solcherlei alt- 
deutsche Schatzgräberei auch anziehen mochte; aber da 
er nun ein „ganzer" und richtiger fachmännischer Germanist 
nicht sein konnte, so blieb er draussen stehen und erquickte 
sich an dem Edelgestein, was andere auf diesem Gebiet 
zu Tage forderten. Etwa den Freund solcher Goldkömer 
auf derartige halbverschollene Schätze aufmerksam, sie 
diesem zugänglich zu machen, das machte ihm freilich 
herzinnigstes Vergnügen, Davon konnte der berühmte 
Pfeiffer erzählen. Bei seinen archivalischen Pfadsuchereien 
hatte der junge Stülz schon 1829 in der fiirstl. Starhem- 
bergischen Bibliothek zu Riedegg auch eine bis dahin un- 

*) Stülz hatte auch schon in den 30ger Jahren Primisser bei der Her* 
ausgäbe des „Suchenwirt" unterstützt und Schmeller von ihm (Stülz) aufge« 
fundene Bruchstücke aus „Ruotlieb** zugesandt. 
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bekannte Handschrift eines auch bis zu seiner Ausgabe 
in neuester Zeit nur in Bruchstücken bekannten altdeut- 
schen Gedichtes aufgefunden. Der Titel lautete „Parte- 
nopier und Meliur" und der Verfasser — auch durch un- 
sers Jodok's Fund erst unzweifelhaft sichergestellt — war 
ein gar berühmter Dichter des Mittelalters ; Conrad von 
Würzburg. Stülz hatte damals (1830) sogleich von seiner 
Entdeckung dem „Sepp von Eppishaus", wie sich Joseph 
Freiherr v. Lassberg gerne nennen horte, Kunde gethan 
und sich dann weiter nicht darum gekümmert; nur 1838. 
gab er eine kurze Notiz davon in Chmel's „osterr. Ge- 
schichtsforscher" (I. 154.) Dieses letztere Fünklein hatte 
aber in Pfeiflfer's Herz gezündet und eine grosse Sehn- 
suchtsflamme nach dem Manuscripte in ihm entfacht. Aber 
lange, lange musste er dieses Verlangen glühen lassen, 
man liess ihn trotz aller Versuche nicht in die Elainmer, 
wo der Schatz ruhte. Die Starhemberger Bibliothek wurde 
inzwischen von Riedegg nach Eferding übertragen und 
1861 erschien Pfeiffer abermals an den !Pforten derselben 
und abermals vergeblich und noch 1865 musste der be- 
harrliche Knappe die Silberadet altdeutscher Dichtung 
unberührt und unbeschaut ruhen lassen. Erst jetzt fiel 
ihm bei, dass etwa der erste Entdecker, der also in jenen 
Räumen jedenfalls geweilt hatte, vielleicht auch ein zweites- 
mal und am Ende gar noch für einen Genossen Eintritt in 
diesen „verschlossenen Garten'* erringen könnte ; er schrieb 
nun darüber an unseim Jodok und dieser antwortete freund- 
lich und ermuthigend. 

Am 20. September 1866 fuhren Stülz und Pfeiffernach 
Eferding, und letzterem that sich unter solchem Schutz- 
engel allsogleich die Zauberpforte auf und nach kurzem 
Nachsuchen lag Konrad's von Würzburg Dichtung in den 
freudebebenden Händen Pfeiffer's. Ja, noch mehr! Ohne 
Bedenken gestattete der fürstliche Besitzer dem Freunde 
des von ihm hochverehrten Stülz, dass er (Pfeiffer) die 
Handschrift nun gleich mit sich nehmen, abschreiben und 
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sonst etwa nöthiges damit thun könne. *) — Man muss solche 
Gelehrtenseligkeit empfunden iiäben, um die Ekstase zu 
begreifen, in welche Pfeiffer bei solchem Ausgange der 
Pilgerfahrt verfiel. Stülz aber verschaffte sich damals auch 
ein für ihn sehr hohes Privatvergnügen ; er befand sich 
ja nur wenige Stunden von dem Schlosse der Schaun- 
berger entfernt. So stieg er denn zu der gewaltigen Ruine 
empor und stellte sich entzückt auf den Platz, wo die 
Lieblinge seiner Arbeiten einst hauseten und starben. Aber 
auch an Pfeiffer's Jubel nahm er Antheil, wie er das kurz 
seinem Bergmann meldet (26. Dec. 1866): „Mich hat die 
Entdeckung nicht viel weniger gefreut als Pfeiffer selbst." 
Am 16. März 1867 sendet er an Bergmann die Nachricht: 
„Prof. Pfeiffer hat mir neulich mitgetheilt, dass er den 
Partenopier, den ich so glücklicherweise ihm zugänglich 
machte, schon abgeschrieben — über 21.000 Verszeilen — 
und ihn sofort für die Herausgabe zurichten werde. Ich 
kann nicht in Abrede stellen, dass es mir Freude macht 
zur Bekanntmachung des Gredichtes beigetragen zu haben. 
Hätte ich vor etlich dreissig Jahren, als ich das Gedicht 
auffand und durchlas . . . meine Entdeckung öffentlich be- 
kannt gemacht, so würde sich irgend ein Norddeutscher 
herzugedrängt haben. So nun wird es in Oesterreich her- 
ausgegeben. **) 

Ein lieber Besuch war im Jahre 1862 jener des kunst- 
verständigen Wieners Camesina, welcher die älteste hand- 
schriftliche Biblia pauperum aus dem Beginn des 14. Jahr- 
himderts im Stifte S. Florian aufsuchte und dieselbe mit 
vorzüglicher Treue in ihren 34 Bildern herausgab. Stülz 
wurde vom Herausgeber durch Bergmann gefragt, ob er 
die Widmung annehme und welche Titulatur erforderlich 



*) Conf. Gennania XH. (1867) 2. 
**) Das Gedicht erschien erst nach PfeüTers Tode 187 1. K. Bartsch 
besorgte voU Pietät und Gewandtheit die Ausgabe. Partenopier, ein Neffe 
ChlodMrigs, gewinnt nach vielem Drangsal die zauberhafte Melinr, die Tochter 
des Kaisers von Byzanz, im ritterlichen Turnier am Hofe ihres Vaters. 
Pailler, Jodok Stais. l8 
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sei. Auf die erstere Frage erfolgte eine freundliche und 
freudige Zusage^ auf die zweite antwortete der Prälat: 
„Bezüglich der Dedication will ich nur bemerken^ dass 
mir eine einfachere Titulatur weit mehr zusagen würde, 
z. B. Herrn Jodok Stülz, Propste von S. Florian und la- 
teranensischem Abbt !" — Als das Buch 1863 vor die Augen 
der Gelehrten und Kunstkenner trat, war freilich der Titel 
des Widmungsträgers sieben Zeilen lang, ein Ungehorsam, 
den wir dem hoflichen Wiener gerne verzeihen. 

An diese Kunstsache reihen wir eine Episode, die 
freilich nur insofeme hieher gehört, als sie ganz aus 
Stülzischer Feder kommt, um welche aber uns und manchem 
andern leid sein .könnte, wenn sie ,auf immer untergienge. 
Es ist die Rede von einer Vorarlberger Künstlerin, über 
welche Bergmann näheres zu erfahren wünschte. Dieses 
„Nähere" schreibt ihm nun Stülz unterm 31. Mai 1862: 
„Deinen Brief habe ich in der Heimat erhalten und so- 
fort die verlangften Erhebungen an Ort und Stelle gepflogen, 
deren Resultat ich Dir hiemit sende. Die Maria Katharina 
Felder ist geboren zu Einbogen in der Pfarre Bezau am 
15. Jänner 18 16 und gestorben in Berlin am 13. Februar 
1848. Ihr Vater war seines Zeichens ein Schreiner und mit 
seiner Familie auf den Ertrag seines Handwerkes angewiesen. 
Die Tochter wurde schon früh zum Sticken, wie das im 
Bregenzerwalde üblich, angehalten, wofür sie weder Lust 
noch Neigung hatte. Sie hatte beständig ein eisernes In- 
strument auf dem Schoosse, um zur Erholung von Zeit zu 
Zeit, wenn sie imbemerkt die Nadel weglegen konnte, 
Bildchen, zumal Crucifixe, zu schnitzen. 

Die kunstsinnige Gemahlin des Med. Dr. Berlocher 
aus Rorschach kam um diese Zeit (1830 — 3 2)^ in das ganz 
nahe gelegene Bad Reute, und als sie ein von der Ka- 
tharina geschnitztes Crucifix zu Gesicht bekam, wünschte 
sie das Mädchen zu sehen und bestellte bei ihr ein Crucifix 
von Buchs, womit sie ihrem Gemahl, dessen Besuch sie er- 
wartete, eine Freude machen wollte. Diesem gefiel die 
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Arbeit ungemein und veranlasste ihn die Hand zu bieten 
zur weiteren Ausbildung eines so ausgesprochenen Kunst- 
talentes. Auf seine Vermittlung wurde Katharina nach 
Constanz gebracht, wo sich die badische Hofmalerin Ellen- 
rieder ihrer annahm, sie im Zeichnen unterrichtete, wäh- 
rend ein dort lebender Bildhauer ebenfalls ihr in seiner 
Kunst Unterricht ertheilte. Dr. Berlocher verlor das 
Mädchen nicht aus seinen Augen und empfahl es dem 
Professor Görres persönlich, welcher auch versprach für 
dessen Fortkommen in München Sorge zu tragen. Als 
aber Katharina daselbst eintraf, war Gorres nicht anwesend^ 
und das junge Mädchen fand sich allein in der ihr frem- 
den Stadt. Ein Künstler, mit dem sie zusammentraf, gab ihr 
den Rath, sich an den edlen Schlotthauer zu wenden, 
welcher sich sogleich in seiner allbekannten Herzenzgüte 
ihrer an- und sie in sein Haus aufaahm und dann für ihre 
Ausbildung in der Akademie und bei Ludwig Schwan- 
thaler Sorge trug. Sie lebte hier sehr glückliche Tage, 
macht ungemeine Fortschritte und gewann durch ihre 
Einfachheit und ihr liebenswürdiges, unschuldiges Wesen 
Aller Wohlwollen. Um diese Zeit kam die Wittwe des 
genialen Schinkel mit ihren Töchtern nach München und 
lernt im Hause Schlotthauers .die Felder kennen, zu wel- 
cher sie sich in ganz ungewöhnlicher Neigung hingezogen 
fühlte. Sie machte ihr den Vorschlag, mit ihr nach Berlin 
zu ziehen, in ihrem Hause zu wohnen, und versprach ihr 
für die weitere Ausbildung alle möglichen Wege zu er- 
öffnen. Dieselben Gefühle, wie die Mutter, sprachen auch 
die Tochter Schinkels gegen die Felder aus. Dieser wollte 
es schwer fallen, sich so weit von der Heimat zu entfernen ; 
doch endlich siegte die Aussicht bei Künstlern wie Rauch 
in die Schule gehen zu können und das liebevolle Drängen 
der Schinkel, die der Katharina nicht entbehren zu können 
schien. Nachdem sie noch einige Arbeiten für ihren ersten 
Wohlthäter Dr. Berlocher vollendet hatte, zog sie nach 
Berlin, wo ihr im Hause Schinkels ein Atelier angewiesen 

i8* 
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wurde. Sie wurde hier vielfach von Personen der höheren 
und höchsten Stände besucht und formte unter anderm 
auch die rechte Hand der Königin Elisabeth. Allein sie 
fieng zu kränkeln an. Man fand gerathen^.sie zur Herstel- 
lung ihrer Gesundheit die vaterländische Bergluft ge- 
messen zu lassen^ welche sie allerdings wieder stärkte. 
Sie kehrte nach Berlin zurück^ das Uebel kehrte wieder 
imd sie starb an der Luftröhrenschwindsucht . . . Das 
ist, was ich erfahren konnte.'* 

Auf Ersuchen Jodoks besorgte Baron Rudolf Ober- 
kamp in München, die Herstellung zweier silberner Kelche, 
die späterhin oftmals als unübertreffliche Muster roma- 
nischer und gothischer Stylreinheit ausgestellt, bewundert 
und nachgeahmt wurden ; auch in Wien wurde auf Kosten 
Stülz's durch Martin Ott ein gothischer Kelch aus edlem 
Metall geschmiedet. Baron Oberkamp sandte damals auch 
MusteV und Preisekarte von Münchner Glasmalereien ein. 
Es war nämlich Absicht des Prälaten, wenigstens eine 
Zeit lang, das prächtige mittlere Glasfenster des Chores 
aus der Kirche zu Pesenbach (bei Ottensheim), welches 
im Stifte aufbewahrt wird, dahin zurück zu sendien, wenn 
die Gemeinde sich herbeiliesse, die schmalen Seitenfenster 
mit färbigen Teppichmustern auszustatten; dazu liess er 
sich obige Münchner Zeichnungen senden. 

Der Plan ward jedoch niemals ausgeführt zum Theil 
wegen der Indolenz der dortigen Gemeindesassen. Feld- 
zeugmeister Johann Freiherr v. Kempen, em alter Freund 
des Stiftes und besonders Friedrich Mayer 's schickte 1860 
mit gütigem Soldatengruss ein Exemplar seiner Jubiläums- 
Medaille, einer der grössten, welche jemals geprägt wur- 
den und wohl auch einer der schönsten; im Gegentheü 
wünschte der Maler Leopold Schulz künstlerische Arbeit, 
die ihm denn auch 1863 zu Theil wurde. 

Schulz erhielt Auftrag, ein grosses Altarbild „Jesum 
am Kreuze" darstellend, für die Stiftskirche um den Preis 
von 840 fl. zu malen. Das Bild darf als schön und wohl- 
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gelungen bezeichnet werden; es prangt seit dem Frühlingf 
1864 auf dem „Kreuzalter" der Stiftskirche. Bei seiner 
Anwesenheit in S. Florian hatte Schulz den Prälaten be- 
wogen, ihm auch zu einem lebensgrossen Porträt zu „sitzen" 
das er dann in Wien vollständig ausfuhren wollte. Als 
dieses Bildniss Ende Juli in das Stift gekommen war, 
zeigte sich kein „erfreuliches Resultat" ; der hier gemalte 
Mann war alles eher als der Propst Stülz, und der Künstler 
selbst meinte, es sei eine „gänzliche Umgestaltung" noth- 
wendig und „es geschehe selbst eingeübten Porträtmalern, 
dass sie manchmal die Aehnlichkeit verfehlen." Besser — 
was freilich nicht viel sagen will — gelang ein späteres 
grosses Bild urisers Jodok, worüber er selber an den 
Schreiber dieser Zeilen (damals zu Innsbruck) am 18. Jän- 
ner 1868 sich äusserte: „Jüngst war ein Maler aus Inns- 
bruck bei mir — v. Wömdle, der im neuen Friedhofe zu 
Innsbruck und in der Schlosskapelle zu Ambras gemalt 
hat . . Vielleicht um den Wunsch meiner Herren zu er- 
füllen, lasse ich mich von ihm abreissen, obgleich die 
Operation schmerzhaft und langweilig ist und noch dazu 
Geld kostet." Dann in einem Briefe vom 18. März 1868: 
„Bei uns wird gegenwärtig hin und her berathen über das 
Programm zur Feier der Heiligsprechung unserer Ordens- 
brüder Peter von Arbues und Johann von Osterwik, die 
in den drei Tagen vor S. Florianstag begangen werden 
soll. Eine kurze Lebensgeschichte der beiden Heiligen soll 
gedruckt werden. Als Beigabe wird ein BUd vorgebun- 
den, dieselben in lithographischer Abbildung vorstellend 
nach jenen Bildern, welche schon über ein Jahrhundert 
unsere Conventgänge zieren — oder was! — Sie haben 
indessen durch Herrn v. Womdle eine bedeutende Um- 
modelung aushalten müssen, um mit Anstand unter die 
Leute gehen zu können. Herr von Wömdle hat mit 
schwerer Mühe und Sorge auch meinen Kopf sammt Ge- 
sicht in Oel gemalt. Die Urtheile sind nicht einstimmig; 
einige finden mich wohl getroffen, andere weniger. Mir 
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Kegrt blutwenig daran,' bin aber froh, die Sache hinter 
mir zu haben. Ob ich ganz echt auf die Nachwelt über- 
gehe oder weniger/ wird diese nicht sehr kümmern, küm- 
mert auch mich durchaus nicht." Womdle von Adelsfried — 
so hiess der Maler — vollendete zwei Porträts des Prä- 
laten Stülz. Das grossere (ein Kniestück) befindet sich 
im gfrossen Saale der Bibliothek, das kleinere — bloss der 
Kopf, doch diesen lebensgfross, in sich fassend — ist der 
Series Praepositorum in der Bildergallerie des Stiftes an- 
gereiht. In einem Nebenzimmer der Bibliothek ist ein 
Medaillon aus Gypsmasse, ebenfalls den lebensgrossen Kopf 
Jödok's in Relief enthaltend, angebracht; es wurde von 
dem bekannten Münchner Bildhauer Hautmann 1862 ange- 
fertigt imd gilt vielen als das beste Bildniss des Prälaten 
Stülz. Ausserdem lithogfraphierte der schon genannte 
Wiener Dauthage das Bildniss Jodok's gleich im ersten 
Jahre seiner Würde und dann nochmals 1870. Letzteres 
fiel sehr getreu und ähnlich aus.*) Doch wenden wir uns 
wieder zur Wissenschaft. Wir wollten nur darthun, dass 
unser Mann der Gelehrsamkeit auch ein Mann, d. h. 
Freimd der Kunst gewesen; letzteres bezieht sich freilich 
keineswegs auf die ausgestandenen Abconterfeiungen, denn 
dergleichen war für Jodok stets eine Art Charwoche. Der 
gelehrte Verkehr dauerte freundlich und theils gebend, 
theils empfangend fort und manchen berühmten Namen 
birgt die Correspondenz aus dieser Zeit. DSUinger und 
Kopal — wir beschränken uns hier auf die eigentlich 
wissenschaftlich fragenden oder . antwortenden Briefe — 
haben wir schon genannt. Wattenbach, damals in Bres- 
lau, wollte 1859 Auskunft über Gerhoch's Schrift de investi- 
gatione Antichristi; Pertz in Berlin 1859 über die S. Ste- 
phans (Pfarr)kirche zu Gmünd (S. Polten) ; Haneberg (damals 



*) Dass mehrere photographische Visitkartenportrats von unserem Propste 
existieren, versteht sich von selber in dem Zeitalter, wo dem geimpft und 
photographiert werden fast kein Mensch entrinnt 
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noch Abt zu S. Bonifaz in Münchßn) dankt 1861 für eine 
grossmüthige Spende aus den Doubletten der Florianer- 
Bibliothek : „Der Dank soll in fleissigem Gebrauch der 
Bücher bestehen"; — dagegen spricht Stülz 1861 wieder 
seinen Dank an die Wiener Gelehrten v. Meiller und Birk 
wegen Urtheüs über eine Urkunde und eingesandter Re- 
gesten aus. P. Gall Morell in Einsiedeln wünscht 1862 
durch Stülz eine Abschrift der Briefe des alten Historikers 
Albert v. Bonstetten aus der k. k. Hofbil^liothek zu erhal- 
ten; Müllenhof in Berlin ebenso 1863 eine Copie eines 
mittelalterlichen „Tobias -Segen" aus dem Florianer Hand- 
schriftenschatz ; P. Ignaz Odermatt zu Engelberg fragt sich 
1864 um etwaige sein Kloster betreffende und Stülz in 
den Weg laufende Notizen an. Carl Lind in Wien machte 
im November 1865 unserm Schaunberger- Chronisten die 
Freude, ihn um einen „erläuternden Text" zu den Abbil- 
dungen der Schaunberger Gräber (in Wilhering) fiir den 
Alterthumsverein zu ersuchen. Auf den 1 7 ersten Quartseiten 
des X. Bandes der Mittheilimgen des Alterthumsvereins von 
Wien (Jahrg. 1866, erschienen 1869) ist diese letzte veröffent- 
lichte Arbeit Stülz's abgedruckt. Die Schaunberger haben 
ihn: selber gleichsam zu Grab geleitet und mit Ehren nahm 
der greise Historiker ritterlichen Abschied [von der Ge- 
lehrtenwelt. Zur selben Zeit (November 1865) sagte der 
berühmte Volk in Erfurt (Ludwig Clarus) unserm stets 
wohlthätigen Propste herzlich Dank für seine „glänzende" 
Gabe zum Kirchenbau in Ranis und schickte als Begleiter 
des Dankes den „hl. Wilhelm von Aquitanien" — die neueste 
Arbeit Volks — an den „mildsinnigen Mann!'. Die Bio- 
graphen Hurter's, Bohmer's und Eutych Kopp's — Hein- 
rich Hurter (Sohn), Janssen und Lütolf erhielten die Briefe 
dieser Freunde unseres Jodok zur Benützung ausgeliefert 
(1865, 1866; 1867); nur Janssen sandte die bohmerischen 
Briefe auch wieder zurück. Cornelius Will in Regens- 
burg, der sich nach Bohmer's Tode aus Pietät fiir diesen 
zur Herausgabe der „Mainzer Regesten'' entschloss, ersuchte 
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1867 um Unterstüztung dieser Arbeit „mit den geistigen 
Kräften des Stiftes^ indem einer oder zwei der jüngeren 
Herren unter Stülz's Auspicien an den Mainzer Regesten 
mitwirken," — Auch diese Bitte — die mehr enthielt^ als 
man ihr auf den ersten Blick ansehen mochte — erfüllte 
unser Geschichtsfreund; er übertrug diese Bienen- Arbeit 
dem Chorherm (nun Archivar) Johann Faigl und bald 
hatte Will Anlass, seinen Dank für Faigl's „treffliche und 
sorgfaltige" Regesten imd Notizen wiederholt (Februar 
1868, December 1868, April 1869) auszusprechen. Stülz 
hatte aber auch nicht bloss seine „Auspiden", sondern auch 
mancherlei schätzenswerthe Beiträge geliefert. Eine beson- 
ders liebe Erscheinung blieb Stülz der jugendliche und 
frisch begeisterte Historiker Felix Stieve aus München, der 
bei Ausarbeitung seiner Dissertation über den oberoster- 
reichischen Baiiemkrieg (1626) unsem Historiographen zu 
Rathe zog und sich 1865 brieflich an ihn wendete, 1867 
aber selber nach S. Florian kam und diesen Aufenthalt 
,,als das lichtreichste Bild in seinen Erinnerungen mitnahm". 
Geheimrath Carl Freiherr von Czoernig erwartete auch bei 
seiner „Geschichte von Görz" aus dem Stülz'schen Schatz- 
kastlein historischer Detaüs nutzbares Metall zu gewinnen; 
er täuschte sich auch nicht, die Antworten Jodok's ent- 
halten manch' kostbaren und zuverlässigen Wink und manche 
sonst kaum erreichbare Notiz über altgorzische Geschichten. 
Ein gelehrtes Neujahrsgeschenk von hohem Werth 
und auf freundlichste Art dargeboten, erhielt Jodokns 
durch Vermittelung des Grafen Eduard von Stillfried in 
Wien. Dessen Vetter Graf Rudolf v, Stillfried-AIkantara 
hatte eine Geschichte ' dieser Familie ausgearbeitet, die 
prächtig ausgestattet nie in den Buchhandel kam, sondern 
von dem Verfasser nur verschenkt wurde — mit prüfendster 
Auswahl. Unter diesen Auserwählten befand sich mm 
auch Stülz (Graf Eduard hatte das veranlasst) und am 
31. December 1870 sandte der gräfliche GeschichtschrEiber 
sein schönes Buch von Berlin nach St. Florian mk 



— 28l — 

hSflichen Geleite : „Ich spreche meine Freude darüber aus, 
dass mein böscheidenes Opusculum an ein so gefeiertes 
Stifk wie das Ihrige kommt, dorthin, wo so viele gelehrte 
Männer zu Hause sind und der Gelehrteste den Abbtstab 
führt." Das ist der letzte Gelehrtenbrief, der uns vorliegt ; 
auch diese wissenschaftlichen Klänge verhallen also freund- 
lich, liebreich, harmonisch. 

Ehren und Freunde. 

Sang Kardinal Diepenbrock einst vom Bischof Witt- 
mann: „Ihn beschweren alle Ehren", so war unser Prälat 
Jodokus in der That ein Wittmann 11. — mit einer Aus- 
nahme! Was ihm von der lieben Heimat zukam, freute 
ihn doch jederzeit auf das wärmste, selbst wenn es eine 
„Ehre" war. Als ihn der Museumsverein für Vorarlberg 
zu Bregenz gegön Ende des Jahres 1858 zu seinem Ehren- 
mitgliede ernannte, hielt das Stülz sehr hoch und schrieb 
bei einer späteren Gelegenheit nach Bregenz: „Es erfreut 
mich der Ausdruck freundlicher Theilnahme aus der Mitte 
meines kleinen Vaterlandes, da ich auf nichts in der Welt 
so eifersüchtig bin, als im wohlwollenden Andenken mei- 
ner Landsleute fortzuleben. Das Zeugniss der Theilnahme 
ist mir ein kostbarer Beweis, dass meine Heimat mir in 
keiner Hinsicht zur Fremde geworden, und dass ungeachtet 
meiner vieljährigen Entfernung mein Andenken noch nicht 
verschollen ist." An weiteren Anerkennungen erntete Stülz 
in seiner Prälatenzeit einmal die einstimmige Wahl zum 
Präsidenten der k. k. oberosterr. Landwirthschafts- Gesell- 
schaft zu Linz (25. October 1859) und die Ernennung zum 
correspondierenden Mitglied von Seite der k. k. Landwirth- 
schaftsgesellschaft zu Wien (18. Mai 1860), dann Ehren- 
mitglieds-Diplome des gewerblichen Vorschussvereines zu 
Linz (October 1860), des Vereins fiir Geschichte West- 
phalens zu Münster und Paderborn (i. Juni 1861)*) und 

*) Offenbar ein Verein n u r für Geschichte , da das Diplom S. Florian 
nach Wien! verlegt. 
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des niederösterreichischen Vereines für Bienenzucht in 
Wien (27. Jänner 1862). Zum ordentlichen Mitgliede wählte 
den Prälaten (am 17. Juli 1862) der oberosterreichische 
Gewerbeverein zu Linz und die Gesellschaft für ältere 
deutsche Geschichtskunde zu Frankfurt und Berlin {22. Sep- 
tember 1863). Der Hauptzweck dieser Gesellschaft war 
die Ermöglichung der Herausgabe der „Monumenta Ger- 
maniae historica medii aevi." Daraus mag es sich erklären, 
dass dieselbe von der Propstwürde Jodoks gar keine Notiz 
nimmt, sondern ihn noch immer als „Archivar" gelten 
lässt. Wie bekannt und wohlklingend der Name Stülz in 
gelehrten Kreisen war, ist erkennbar, da ihn das Comit6 
für ein Kepler - Denkmal zu Weil in Württemberg den 
I . Nov. 1 864 auch zum Ehrenmitgliede erkor. Und vom 3. Aug. 
1865 ist die auszeichnendste Ehre datiert, die unser Jodok von 
einer gelehrten Corporation erfuhr : Das Diplom als Doctor 
Theologiae von der Universität zu Wien. Das Bild unseres 
bescheidenen Abbtes wird keine trübende Schattierung 
erhalten, wenn wir ausplaudern, dass diese letztere Pro- 
motion die einzige Ehre war, auf die er sich ein Stuckchen 
zu Gute that ; dieses Dr. sah er mit heimlichem Vergnügen 
vor seinem Namen. Von seiner Wahl in den oberöster- 
reichischen Landtag werden wir ihn später selbst erzählen 
lassen. Aus den Freundesbriefen dieser Jahre wählen wir 
nur zwei — auch diese nur bruchstückweise — aus, aber 
Worte der besten Männer, auf deren Gruss unser Stülz 
etwas Grosses hielt und halten durfte. Ringseis schreibt 
am 22. Juli 1859 über den Bruderkrieg: „Was soll ich 
Ihnen schreiben? Gibt es noch ein weltliches Interesse, 
das nicht verschlungen würde von dem Einen des grossen 
jüngsten Krieges, des darauf folgenden faulen Friedens 
und der mit Nothwendigkeit eintretenden höchst besorg- 
lichen Zukunft?! O grossmachtsüchtiges neidischbruder- 
mörderisches Preussen! Hinterlistiges Conservatismus lü- 
gendes heuchlerisches Russland ! In Krämereigennutz ver- 
kommenes und im Katholikenhass verbissenes gichtbrüchiges 
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England! Alle diese drei Kleinseligkeitsmächte hofften 
von ihrem Fanatismus verblendet zuversichtlich, Frankreich 
und Oesterreich würden im voraussichtlich ungeheuer hart- 
näckigen Kampfe sich verbluten, so dass sie, die unge- 
schwächten Neutralen, dann Beiden dictieren und Preussen 
die Hegemonie über ganz Deutschland zu erlangen ver- 
mochte ! Davon überzeugten sich Napoleon und Franz 
Joseph und fanden sich dadurch veranlasst den, wenn auch 
noch so faulen Frieden zu schliessen. Vielleicht fallen aber 
Preussen, England und Russland in die Grube, die sie 
Oesterreich und Deutschland gegraben ! . • • • Während 
der Jubelfeier der hiesigen Akademie der Wissenschaften 
gab ich eine Abendgesellschaft, bei der auch Konig Ludwig 
erschienen. Es ward eine dramatische Vorstellung gegeben, 
worin das „Münchner Mandl" (der Mönch im Münchner 
Wappen) und die kolossale Bavaria auftraten. Das „Mandl" 
brachte einen Toast auf die Einigkeit Deutschlands und 
auf König Ludwig aus mit demselben Glas, aus dem im 
Jahre 1809 der Kronprinz Ludwig im Hause des damaligen 
österreichischen Gesandten in München Graf Stadion dem 
I. Napoleon ein „Pereat'* zugetrunken hatte. (Dies Glas 
bekam die damals in der Gesellschaft gegenwärtige Bettina 
Brentano [nachher Arnim]. Diese schenkte es mir in Ber- 
lin 18 15.) König Ludwig erkannte das Glas — es war 
(danials) von der Heftigkeit des Anstosses eine Ecke ab- 
gebrochen — und sag^e: Ich bin jetzt 50 Jahre älter, 
meine Gesinnung ist unverändert: Auf die Einigkeit 
Deutschlands und Napoleons Verderben! . ." *) Daran reihen 
wir eines andern Münchners charakteristische Zeilen; sie 
rühren her von Emest von Lasaulx und sind geschrieben 
am 23, April 1860: „. • . Damals hat die Julirevolution 
den Bestand der europäischen Staatsordnung bedroht; 
aber was war dies gegen jene Dinge, die wir sejit dem 



*) Die letzten zwei Worte sind im Originalbriefe mit Bleistift einge- 
schrieben; ob von Ringseis's Hand? 
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Neujahrsgrusse des grossen Escamoteurs haben erleben 
müssen. Ueberall auf den Thronen und im Volke eine 
„funesta imperitia regnandi^' : zwei kühne Gauner und ihnen 
gegenüber eine Herde dummer Jungen, und in den Vol- 
kern? Nicht einer in den preussischen Kammern, der es 
wagte, wenn auch nur um der eigenen Ehre willen, der 
Wahrheit und dem Rechte Zeugniss zu geben. Aber statt 
dessen in fünf Wochen fiinf Auflagen von Alexander Hum- 
boldts Briefen, die Ludmilla Assing dem verehrungfs- 
würdigen Publikum als echte Dalai Lama-Pillen anpreist 
und an denen sich der deutsche Michel als an echtem 
Schnepfendreck kanibalisch wohl sein lässt . . . Hole der 
Teufel die Politik, wenn sie nichts anders kann, als die 
Dinge gehen lassen, wie es der Natur gefallt, — die freilich 
zuletzt alles wieder ausgleicht Dei providentia et homi- 
num stultitia." 

Freuden des Yolkstribunen. . 

Wir sind da schon tief in die politische Wiese ge- 
kommen und können nun gleich nachsehen, was unser 
Flörianer Prophet uns fiir Briefblumen zu pflücken gibt. 
(An Bgm. 30. Dec. 1859): j,Für Deinen und der lieben 
Deinigen Glückwunsch empfange meinen herzlichsten Dank 
und die aufrichtigste Erwiederung desselben. Ist ja doch 
in diesen Tagen die Zuversicht auf den ewigen I^enker der 
Dinge unser einziger Trost, unsere einzige Stütze; oder 
vielmehr, das ist in allen Zeiten und unter allen Umständen 
der Fall, aber wo der Boden unter unsem Füssen zittert, 
sind wir uns dieser Wahrheit am lebendigsten bewusst. 
So wollen wir denn in diesem Vertrauen beginnen und 
fortmachen, so lange uns der Herr Leben und Dasein 
fristet. Er sei unser Schirm und Schutz und seine Ehre 
unser Ziel." 

(An Bgm. zS. April 1860. Ueber den unglücklichen 
Minister Brück.) „Die Geschichte mit Brück ist sehr trau- 
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rig. Als Finanzminister war er mir nie der rechte Mann^ 
da er die ganze Finanzwirthschaft zur Börsenwirthschaft 
umsetzte^ allein persönlich war ich ihm von Frankfurt aus 
zugethan. Er hatte auf mich immer den Eindruck eines 
offenen, biederen Mannes gemacht." — (An Bg^nu 24. De- 
cember 1860): „Sei mir tausendmal gegrüsst! .•.. Der 
alte treue Gott, auf den wir nun ausschliessend vertrauen 
müssen, weil alle andern* Scheinspreizen ausgeschlagen 
sind, wolle Dich und die Deinen, alle in seinen heiligen 
Schirm nehmen und durch das künftige Jahr hindurch- 
tragen. Was uns bevorsteht? Gott weiss es; wir haben 
es nie gewusst, wohl aber vielleicht uns bisweilen einge- 
büdet, dass wir etwas wissen. Aber weil wir auf ihn /> 

bauen, in dessen Hand all' imsere Lose liegen, wollen wir 
uns nicht niederbeugen lassen und guten Muthes wieder 
das Ruder ergreifen. Ich sehe keinen menschlichen Trost. 
Nun desto besser! — weil wir uns dann unbedingt mit 
allen unsem Aengsten und Hoffnungen in seine Arme 
werfen müssen. Der Wächter, der auf der Zinne steht, 
wacht und wird zur rechten Zeit ins Hom stossen. Recht 
danke ich meinem Gott, dass ich etwas abseits liege, ferne 
von dem grossen Markte der babylonischen Sprachver- 
wirrung, wo ich mir in Ruhe und Stille die Dinge zurecht 
legen kann." Einige Monate nach diesem Freudenruf über 
die Femlage von Babel sollte dem Freund der Stille ein 
Ruf zukommen auf den grossen Markt; er selber horte 
ihn nur zu gut und sehr zu seinem Schrecken : (An Berg- 
mann 21. März 1861.) „Die Herrlichkeiten unseres consti- 
tutionellen Frühlings . . . nahmen meine Zeit so ganz in 
Anspruch, dass .ich erst heute einen Augenblick Zeit finde. 
Dir nachträglich meinen herzlichsten Glückwimsch zu Dei- 
nem Namenstag zu senden. *) Vor Gott und am Altare habe 
ich Deiner rechtzeitig gedacht. In der That bin ich mit 
den Wahlgeschichten den ganzen Tag beschäftigt; bald 



♦) Nämlich für S. Josephstag — 19. März. 
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kömmt Jemand, andere stellen schriftlich Anfragen, wollen 
berücksichtigt sein; ich muss antworten, aufklären, antrei- 
ben. Du kannst Dir denken, mit welchem Vergnügen das 
alles . geschieht , da ich auf die ganze Geschichte nichts 
halte, gar kein Vertrauen habe, weil diese Bewegung mir 
von Haus aus als gallopierende Auszehrung sich darstellt, 
welche eben in ihrer kranken Reizbarkeit die Regierung 
in kurzer Zeit auf den Punkt der Nothwehr zurückdrängen 
muss, hinter welcher im schlimmsten Falle Anarchie, im 
weniger schlimmen Säbelherrschaft folgen wird. Wenn 
Gott uns rettet, sind wir gerettet. Die Wiener Quack- 
salber, wie sie sich jetzt zu tausenden marktschreierlich 
.herumtummeln, werden uns sicher nicht helfen. Bei uns 
erfreut mich einigermassen der Sinn des Volkes, d. i. der 
Landbevölkerung, welche mit völliger Beseitigfung der sich 
von allen Seiten aufdrängenden Maulhelden . und Pfuscher 
lieber sich selbst vertreten will. Ich meine nicht, dass sie 
es schon darum an sich gut gemacht haben, wohl aber 
verhältnissmässig. Wahrscheinlich wird auch mich das 
Glück trefifen, in den Landtag gewählt zu werden. Ge- 
schieht es, so muss ich es mir gefallen lassen, allein ich 
kann die Wahl nur mit der schmerzlichsten Resigfnation 
annehmen." Zwei Tage nach diesem Seufzer traf unsem 
Jodok wirklich das befürchtete Glück ; er wurde von der 
Classe des Grossgrundbesitzes am 2^. März 1861 zum Land* 
tagsabgeordneten gewählt. Wie angenehm er sich dabei 
unterhielt, werden wir noch hören. Wir setzen zuvor noch 
ein anderes, auch etwas resigniert politisches Wort aus 
seiner' Feder her: (An Bgm. 2. Juli 186 1.) ^Mir sagen 
zwar unsere Zustände nicht zu ; allein was bleibt dem ein- 
zelnen übrig, als sich ruhig im Schifflein zu halten und 
im Vertrauen auf den, welcher Wind und Wetter in der 
Hand hält, der Zukunft entgegen zu harren. Man kann 
das freilich leichter, wenn man sich ohnehin schon den 
Grenzmarken menschlicher Lebensdauer naht?" Zürnender 
lautet der Schluss eines Schreibens vom 12. Juli 1862 (an 
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Bgm.): „Fessler hat also seinen Einzug in Feldkirch ge- 
halten, wo man ihn mit grossem Gepränge empfieng. Im 
Herbste 1848 musste er den Weg von Bregenz über Feld- 
kirch nach Brixen meiden , weil man ihm eine glorreiche 
Katzenmusik zugedacht hatte. Heute hat man denselben 
Mann festlich empfangen, um ihn vielleicht bmnen Jahres- 
frist mit Koth zu bewerfen. Alles ist hohl , leer , heuch- 
lerisch, eselhaft, was das sogenannte Publicum thut; 
Ehrenhaftigkeit, Klarheit, Wahrheit und Treue nur noch 
in Einzelnen. Werden diese noch jemals Zum Publicum 
heranwachsen?" — Nun beginnen Nachklänge von den 
Frankfurter Parlamentsseufzem , freilich in sachgemässer 
Abschwächung , da sie ja nur auf den Landtag der Pro- 
vinz sich beziehen: (An Bgm. 13, Nov. 1862.) „Für mich 
nahen sich wieder unangenehme Zeiten. Mit dem 10. künf- 
tigen Monats beginnt nämlich, wie bekannt, der I^ndtag, 
aus dem ich mich kaum weniger hinaitö verlange, als 
manche Leute hineinzukommen streben. So kreuzen sich 
die Wünsche der armen Menschenkinder und es ist eben 
das sonderbare Spiel des Schicksals, dass man gerade oft 
das mitnehmen muss, was man eigentlich nicht verlangt." 
Am Jahresschluss 1864 ruft er in heiterer Wendung dem 
Freunde (Bgm.) zu : „Was wird uns das neue Jahr bringen? 
Martha, Martha! Du bekümmerst Dich um vieles, nur 
eines ist nothig! Das soll unsere Devise sein." Auch 
Hartmann erhält ein launig klagendes Grüs^chen am 
19. December 1865: „Ohne meine Bemerkung kannst Du 
Dir die Freuden meines gegenwärtigen Stadtlebens vor- 
stellen; die Rosen, welche mir täglich erblühen in den 
Verhandlungen des Landtages, in der Aussicht auf alle 
die herrlichen Früchte, welche auf allen meinen Schritten 
aufsprossen werden! Indessen greifen mich vielleicht ob 
der Abstumpfting des Alters die Dinge weniger an. Ich 
sehe mich aber stets zu kleineren Häuflein hingedrängt. Dass 
ich hie und da auch in kleinen gespreitzten Localblättlein ein 
wenig umhergeschleift werde, kann mir nur Spass machen." 
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Aber trübe klingt ein Wort des Landtag-Gequälten 
(an Bergmann) vom 20* Februar 1866: „Der Landtag ist 
mittlerweile bei uns zu Ende gekommen und ich sitze 
gottlob wieder ruhig, fem von dem Lärm und Geschrei 
des politischen Haders in meiner Stube. Diese Zeit war 
mir oft genug wahrhaft peinlich; ich musste so vielerlei 
sehen und hören, was an der Seele nagt und die Aussicht 
in die Zukimft trübt, nicht als ob ich mir einbildete, die 
Consequenzen der auf der Oberfläche schwimmenden An- 
schauungen und Grundsätze selbst erleben zu müssen, allein 
in der sichern Aussicht, dass sie sich geltend machen wer- 
den. Dieses gewaltige Niederreissen, dieses Zerbröckeln 
aller Dinge und Verhältnisse^ welche eine tausendjährige 
Geschichte organisch gebildet hat, dieser manchmal etwas 
infernale Kampf gegen die Kirche, auf welche unsere 
Vorältem gebaut haben, kränkt mich bis in die tiefste 
Seele. 

Gott ist freilich klüger als ich; nur Er weiss, welcher 
Weg zum Zaele führt, dem kurzsichtigen Menschen geziemt 
es, sich demüthig zu unterwerfen ; allein der Ueberzeugimg 
kann ich mich nicht verschliessen, dass dieses doctrinäre 
Experimentieren des menschlichen Vemunftstolzes , der 
Alles selbst wissen und selbst machen will, zum Abgrunde 
fuhren müsse." 

Es kam aber in diesem Blutjahre 1866 noch trauriger, 
noch schmerzlicher für unsem zeitgekränkten Mann. Dem 
liebsten seiner Freimde, dem treuen Franz v. Hartmann 
nahm der Krieg — oder sagen wir : Gott — bei Custozza 
den ältesten Sohn, der als Jägeroffizier an der Spitze und 
als Beispiel seiner Soldaten von mehreren wälschen Ku- 
geln durchbohrt den Heldentod starb. Aber noch nicht 
genug ! Auch der zweite Sohn Franz musste in den Sümpfen 
oder Gewässern bei Königgrätz sein jugendblühendes Le- 
ben opfern, axif eine Weise, die heute noch in Duükel 
gehüllt ist; er befand sich unter der zahlreichen Schaar 
der „Vermissten" jenes schrecklichen Tages, des Cannä 
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Oesterreichs — auf Nimmerwiederkehr. Sollen wir noch 
vorfuhren oder beschreiben, wie arg dieses herzzermalmende 
Leid des geliebtesten Freundes unsern so innig mitfühlenden 
Jodokus traf?. Als des ersten Sohnes, des edlen, liebens- 
würdigen Fritz*) Tod zur blutigen Gewissheit geworden 
war, und auch schon- über das Schicksal seines Bruders 
bei der Nordarmee einige schwankende Hiobsposten ein- 
gelangt waren, klammerte sich Stülz noch immer — ganz 
entgegen seiner sonst düsterblickenden imd resignierten 
Natur — an den letzten Strohhalm und noch am 13, Aug.(l) 
1866 schrieb er an den schmerzerfüllten Freund : „Die Hoff- 
nung, dass Dein Franz . *. . dennoch auftauchen möge, 
gebe ich nicht auf. Möge sie sich erfüllen!" 

Auch noch unmittelbarer trat der Krieg damals an 
den Prälaten heran. Er meldet in demselben Briefe (an 
Hartmann) : 

„Morgen habe ich sechzig Mann Verwimdete zu er- 
warten. Ich sehe dem Momente mit einiger Bangigkeit 
entgegen, denn abgesehen von mancherlei andern Bedenk- 
Uchkeiten, werden sie grosse Unruhe, wenn nicht gar 
Krankheiten in's Haus bringen. Mögen sie alle wieder 
genesen! Unendlich besser sind wir indessen mit unsern 
sechzig daran, als wenn der Feind bei uns eingekehrt 
wäre .... Gott starke uns und lohne uns mit um so 
grosserem Vertrauen und unbedingter Ergebung aus seiner 
Hand jeden Kelch darzunehmen, den er ims vorhält. Nach 
dem Gründonnerstag und Charfreitag kommt Ostern, — 
wenn nicht hier, so doch dort." Die Verwimdeten befanden 
sich in den hellen luftigen Räumen des Stiftes imter Pflege 
des erprobten Arztes und barmherziger Schwestern vor- 
trefflich. Sie waren bald die Hätschelkinder des ganzen 
Hauses, imd mancher dieser gntmüthigen Soldaten mag 
in seiner Reconvalescenz zu S. Florian die besten Tage 



*) Derselbe und der Verfasser dieses Lebensbildes waren Schnlgenossen 
im GymBasimn zu Linz. 

P»iller, Jo4ok Sttkb. I9 
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seines ganzen vergangenen und zukünftigen Lebens ge- 
nossen haben. Der grossem Hälfte nach verstanden sie 
kein deutsches Wort, und es war erheiternd und rührend 
zugleich, wie sie ihre Dankbarkeit doch auch mit Worten 
kund thun wollten und ihnen keines, das ein verständliches 
Echo gefunden hätte, zu Gebote stand. 

Die Militärbehörden mussten überzeugt sein, dass die 
Verwundeten gut aufgehoben seien; denn sie kümmerten 
sich gar nicht weiter um die armen Soldaten, und hätten 
nicht das Stift und die mitleidigen Frauen des Marktes 
es ermöglicht, die Genesenen bei ihrem Scheiden aus dem 
Kloster mit Geld und Wäsche zu versehen, so hätten diese 
gleich ausser dem Stiftsthore zu betteln anfangen müssen. 
Geheilt wurden alle und der Wunsch des „Herrn Vaters" 
— so nannten die Soldaten den freundlichen Stülz, dessen 
goldene Abbtskette ihnen sehr viel Respect einflösste — 
gieng in Erfüllung. Nach Jahren noch kamen Soldaten- 
briefe, die in mehr oder minder gelingenden Satzgefügen 
Dank und wohlthuendes Gedenken an jene Florianertage 
aussprachen. 

Inzwischen war auch für Jodok der Tod des jungen 
Franz v. Hartmänn unzweifelhaft geworden, der Hoffnungs- 
faden war zerrissen, und er konnte dem tiefgebeugten 
Vater nur das Freundeswort zurufen: (29. August 1866) 
„Gott hat zu sich gerufen, was ihm gehört. Ihn bitte ich 
von ganzem Herzen, dass er Deine Wunde heilen möge 
mit dem Balsam jener ewigen Barmherzigkeit, in der Er 
ebenfalls seinen Sohn für uns in den Tod hingegeben hat." 

Dem treuen Bergmann erzählte Stülz zu Ende dieses 
Jahres noch einmal von seinem politischen Amte : „Unser 
liebenswürdiger Landtag hat Gottlob ^in Ende und auch 
die Landtagsperiode |;iat ihren Abschluss gefunden. Ich 
weiss nicht, ob meine Standesgenossen etwa im Sinne haben, 
mich wieder zu wählen, aber gewiss weiss ich, dass ich 
eine solche Wahl nicht i\^ehr annehmen würde — unter 
gar keiner Bedingung. Einem Greis von nahe an 70 Jahren, 
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der noch dcizu halb blind ist, und sechs Jahre unter 
Schmerzen und . Qualen gedient hat, kann das niemand 
verübeln. Auch das kann von mir kein Vernünftiger er- 
warten, dass ich meine Ansichten und Ueberzeugungen 
noch ändere. Das konnte ich nicht, wenn ich auch wollte." 
Nochmals erhält der Landtag düstem Abschied unterm 
9. Febr. 1867 (an Bgm.): „Bei uns ist bisher immer noch 
die wohlthuende Stille und Ruhe an der Tagesordnung. 
Gott wolle sie noch länger erhalten. Auch ich beklage 
Oesterreich, wer sollte es nicht thun? aber ich beklage 
die ganze Weltlage. Wir und alles um und um geht 
nach meiner Ansicht mit schnellen Schritten der Revo- 
lution entgegen, Sieger so gut wie die Besiegten, nur 
etwas früher, etwas später. Aerzte umstehen den Kran- 
ken in Menge, aber was sie anwenden, von allen Seiten, 
ohne Unterschied, kann nicht heilen, kann nicht retten. 
Aber darüber möchte ich am ehesten weinen, dass 
niemand das Heilmittel kennt und seine Anwendung ver- 
sucht.- Nicht der Zustand, aber die Verblendung macht 
mich trostlos. Doch genug. Keiner versteht den Nachbar, 
und ich bin nicht sicher, ob wir beide uns verstehen . . . 
Zum Landtage habe ich mir jede Wahl verbeten. Vielleicht 
wäre ich ohnehin nicht gewählt worden. Ich wollte aber 
sicher gehen. Warum auch ? Ein alter Mann^ der ungeachtet 
seines guten Willens für den constitutionell-liberalen Aber- 
witz siph nicht begeistern kann und weiss, dass, ihm un- 
möglich ist etwas Gutes zu wirken, hat das Recht sich 
zurückzuziehen." Am 16. März 1867 erhielt Bergmann die 
übliche Namensfestgratulation von Stülz in folgender Weise : 
„Ich bitte Gott, dass er Dich wenigstens leidlich gesund 
erhalte und Dich Deiner Familie und Deinen Freunden 
und der Wissenschaft noch länger schenken wolle. Um 
anderer Willen kann heut zu Tage längeres Leben noch 
wünschenswerth sein ; an und fiir sich kaum. Ich wenigstens 
sehne mich oft herzlich hinaus aus dieser babylonischen 
Sprachverwirrung, ' deren Ende, wenn sie überhaupt eins 
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haben wird, mit unsern Jahren nicht mehr zu erwarten 
ist. Uebrigens geht es mir in unserm verhältnissmässig 
friedlich-stiUen Hause ganz g}it. Man hört den Lärm nur 
in der Feme und hat, wenn man nur selbst will, sich 
immer wieder in andere Gedankenkreise zu versenken und 
an sich vorübergehen zu lassen, -was nicht zu ändern ist." 
Von dieser „Seelenstille" erfahrt auch Hartmann am 
14. Jänner 1868 eine Stülzische Schilderung: „An den 
Dingen der Welt nehme ich so wenig Antheil als möglich 
und auch da^in üben die Jähre ihr Recht, als ich — soll 
ich sagen: gleichgiltiger ansehe, was ich nicht zu ändern 
im Stande bin. Das hindert, indessen nicht, dass es mich 
wehmüthig stimmt, ein Glied nach dem andern von jenem 
Leibe, den ich lieb hatte, mit dem ich gelebt und verkehrt 
habe, hinabsinken und verschwinden zu sehen. Allein die 
Hoffnung für die Zukunft gebe ich nicht auf; die, Gewässer 
um uns sind lange stille gestanden, sie waren daran zu 
verfaulen, imd was wir schmerzlich miterleben, konnte 
dazu angethan sein, sie in Bewegung zu bringen, und wie 
mir scheint, ist der Anfang schon gemacht. Der Katholicis- 
mus ist nicht erstorben und regt sich da und dort wun- 
derbar. Die Ereignisse in und um und wegen Rom in den 
letzten Monaten des abgewiechenen Jahres lassen den 
Finger Gottes nicht verkennen. Der Bankerott der mo- 
dernen Heilslehren dürfte nahe sein, aber nicht so nahe, 
wie unser Bischof hofft, den ich gestern sprach. Er ist 
wundarbar muthig und von guten Hoffnungen erfüllt, die 
ich in dieser Weise nicht theilen kann." Der gute Deutsche 
regte sich in unserm Alemanen, als der Wienerfireund 
seine Ansicht über den Fall Napoleons 1870 in lateinischen 
Distichen *) ihm zugesandt hatte. (Sie sind leider nicht mehr 
erhalten.) Stülz schrieb kurz und in froher Laune : (24. Sept. 



*) Bergmann besass darin grosse Gewandtheit und fand auch grosses 
Vergnügen an solcher Verseschmiedung. Oft auf seinen Gängen durch die 
Stadt componierte er hübsche Distichen auf Menschen und Dinge aller Art. 
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1870) „Du bist doch etwas manierlicher mit Bonaparte 
verfahren. Ich habe ihm nicht lateinisch aber deutsch nach- 
geflucht, dass ihn der Teufel geholt habe." Nun aber freut 
es uns, dass auch die Mittheilungen über Jodoks Welt- 
anschauung in den letzten Zeilen, die wir darüber besitzen, 
mit einem elegisch - friedlichen Tone ausklingen. Sie sind 
an Franz v. Hartmann (5. Mai 187 1) gerichtet : „Von Deinem 
und der Deinigen Wohl und Zufriedenheit habe ich bei 
R . . . . stets die fröhlichsten Versicherungen entgegen 
genommen. Ich danke dafür dem treuen Gott und bitte 
ihn täglich, dass er euch auch ferner in seine gottliche 
Obhut nehmen wolle. Eine solche Oase in dieser grauen- 
vollen Zeit ist eine fiir jedermann erquickende Erscheinung 
und ist es hundertfach fär mich, der ich mich eures Glückes 
und eurer Zufriedenheit wegen innigst freue. Wenn die 
Stürme aus allen Richtungen der Windrose herbrausen, 
— an dem stillen, frommen Kreise eures Hauses müssen 
sie brechen und können euch* nicht stören .... Dass 
mich manches schmerzt, was ich mit allen Gutmeinenden 
erleben muss, begreifst Du- wohl. Doch die Hoffnung hut 
mich nie verlassen, dass alles zur Ehre Gottes und zur 
Verherrlichung seiner Kirche gereichen müsse und werde, 
steigt aber mit den Erscheinungen, die von allen Seiten 
an das Tageslicht treten. Ich bin heiter und ruhig. Recht 
klar ist die Wahrheit vor unsem Augen hingetreten, dass 
der Hochmuth das Auge furchtbar blendet. Die hoch- 
geruhmte deutsche Wissenschaft ! wie steht sie heute vor 
uns, und der Ruhm eines langen verdienstreichen Lebens 
ist plötzlich verstorben, wie Ein Reif in Einer Nacht alle 
Hoffnung zerstört. Das. muss tief beklagt werden; nicht 
dass es so ist, aber dass solche Männer diesem Gesetze 
einer höheren Welt erlegen sind," 
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Lautere Minne. 

Weit rosiger sind Stimmung uud Tage für unsern 
politisch nun einmal hofFnungsbaren, oder wenn es gut 
gieng, dem Unvermeidlichen sich beugenden VoUblut- 
Oesterreicher, wenn wir ihn auf kleinen Ausflügen zu ihm 
lieben und ihn verstehenden Menschen trefien, oder auch 
auf grösseren Reisen zu geistlichem Spiel oder heilendei", 
erfrischender Quelle. Es muthet uns freundlich an, wenn 
wir den. alten guten Prälaten am 13. Juni 1861 zeitlich 
früh in das Schloss zu T . . . . geheimnissvoll einschleichen 
und mit halb frommem, halb schelmischem Lächeln dort in 
die Kapelle treten sehen, um seinem lieben alten Freunde 
die Namenstagwunsche am Altare darzubringen. Der 
Schlossherr hätte sich nichts weniger träumen lassen, als 
dass sein Freund Jodokus vom fernen S. Florian hieher 
auf Besuch käme imd nun — sieht er bei seinem Eintritt 
in die Kapelle denselben leibhaftig die Messe zu Ehren 
des h. Antonius lesen, sieht ihn da unmittelbar und uner- 
wartet um des Freundes Glück und Gottesgnade beten: 
es war eine zu schöne, liebreiche Spitzbüberei, als dass 
den „beiden Alten!' bei ihrem Zusammentreffen darnach 
nicht die grüssenden Hände gezittert, in den Augen nicht 
etliche unabweisbare Thränen geglänzt hätten. Die statt- 
liche Burg des Freundes erfreute sich überhaupt gerne der 
Gegenwart unseres etwas müde gewordenen Mannes; es 
scheint fast, als ob er, wenn ihm mancherlei „Lumpereien 
des Lebens" (so nannte er diese kleineren lästigen Tages- 
vorkommnisse) den guten Humor verdorben hatten, nach 

• 

T . . . . wie in ein Asyl der Ruhe und heiteren W.elt- 
vergessens geflohen wäre. Und noch dazu fiig^e es sich 
eine Zeit lang, dass auf dem Wege dahin auch der Wohn- 
sitz seiner „geliebten Franz" (v. Hartmann) lag, was also 
allergewünschteste Zwischenstation gab. Die Freunde von 
T . . . . waren es auch, die unsern Verehrer religiöser 
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Dichtung zum grossen heiligen Drama nach Oberammergau 
begleiteten, tmd auch vom Hartmann'schen Hause sollte 
ein Genosse mitpilgem. Dass Jodokus kein Mann der Phrase 
war, zeigt der so zu sagen treuherzige Einladungsbrief an 
Hartmann vom 3. September 1860: „Die Reise naht herzu 
und die R., mit welchen alles abgeredet ist, werden sie 
mitmachen. Verlautet nichts von Deiner Anna? Stehen 
nicht bestimmte Gresundheitsrücksichten entgegen, so sollte 
das gute Kind . . • . nicht zurückbleiben ; schon gar nicht 
wegen des Geldpunktes. Mir würdet ihr die grösste Freude 
und Genugthuung verschaiFen, wenn ihr den mir überlassen 
wolltet. Treibet mii: keine Possen und lasset jene abson- 
derlichen Delicatessen^ welche ganz und gar nicht am 
Platze wären. Nur im Punkte der Gesundheit habe ich 
keine Stimme .und bescheide mich unbedingt." Einen an- 
dern halb officiellen Ausflug, der aber nebenbei auch dem 
Kreisgerichtspräsidenten Franz v. Hartmann (damals zu 
Wels) galt, macht Stülz, schon heiter in der. Erwartung 
des Wiedersehens, folgender Weise kund: (An Hartmann 
24. Febr. 1862) „Ich sehe mich veranlasst euch auf morgen 
einen Bettler anzukündigen. Ob er um 1Y2 Uhr von Linz 
abfahren werde oder gar erst um 9 Uhr kann ich Dir mit 
Gewissheit nicht sagen. Zu eurem Tröste aber kann ich 
versichern, dass er euch nicht lange auf der.Haube sitzen 
werde und überhaupt keine andern Ansprüche machen 
wolle, als ein Hundelager für die Nacht vom 25. bis 26. 
d. M. An der Constitutionsfeier wird er Niemandem Ein- 
trag thun, sondern schon um 8 Uhr 20 Minuten seinen 
Weg weiter aufwärts fortsetzen. Ungeachtet meiner sehr 
pfiffigen Stylisierung hast Du den Namen des Empfohlenen 
schon herausgewittert. Die Welt ist allzuklug, als dass 
man geheim genug vorgehen konnte. WiU es ja selbst 
der Berliner Pfiffigkeit nicht recht gelingen, und erst 
einem Spitzbubenrichter gegenüber, dessen Geruchswerk- 
zeuge so ausgebildet sein müjssen! Also auf Wiedersehen. 
. Mein Ziel ist Lambach, wo ich eine Namenstags-Gratulation 
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nachzutragen habe. An euch vorbeidampfen, ohne euch 
meinen Gniss zu sagen,, kann ich doch nicht." — Als eine 
neue lustige Auflage des Kemptener Schulgenossenfestes 
erschien 1864 eine ähnliche Jubelfeier zu Salzburg, wo die 
alten Studenten von einem halben Jahrhundert imd darüber 
sich noch einmal fröhlich zusammensetzten und einander 
lieb hatten. Auch Stülz fand sich ein und meldet darüber 
an Bergmann unterm 5. Dec. : „Manche Freude streut 
Gott auch uns Alten noch auf die Bahn. Eine solche war 
mir das Studentenfest im September dieses Jahres zu 
Salzburg, das wirklich sehr erquicklich ausgefallen ist 
Diese alten Studenteji von 50 — 80 Jahren nahmen sich 
ganz prächtig aus, fühlten sich für einige Stunden ins- 
gesammt wieder ganz jung, um dann wohl grosstentheils 
auf Nimmerwiedersehen auseinander zu gehen." Von an- 
dern kleinen Reisen erzählen folgende Briefstellen: (An 
Bgm. I. , Mai 1865) „Du hast Dich überzeugt, dass ich 
gegen Deine Veraussetzung bei der Inthronisation des 
Bischofes von S. Polten (Fessler) mich nicht eingestellt 
habe. Ich gehöre nicht zur Diöcese, und überhaupt ist mir 
unter einem grossen Gethue und Gedränge nicht wohL 
Den Bischof begrüsste ich in Linz und werde es morgen 
in S. Polten selber thun, will aber am Abende wieder 
daheim sein. Es naht das Fest unseres Patrons S. Florian 
am 4. Mai und da muss man zur Stelle sein .... Am 
5. d. M. werde ich in Gleink die Seligsprechung der Mar- 
garetha Alacoque durch ein Hochamt mitzufeiern haben." 
Eine Wiener Fahrt, welche Stülz im Jänner 1866 antrat, 
hatte einen weniger angenehmen Anlass. Es handelte sich 
um Erlassung einer nach etwas seltsamen Berechnungen 
dem Stifte auferlegten Nachzahlung des Gymnasial- 
beitrages für diese Linzer Anstalt. 1807 war dem Stifte 
nämlich die Sorge für das Linzer Gymnasium übertragen 
worden, S. Florian und die übrigen Stifte des Landes ob 
der Ens sollten die Professoren senden und besolden.' Im 
Jahre 1848 wurde dieses Verhältniss gelöst. Es übernahm • 
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der Studienfond die Besoldung der Professoren, und zwar 
erhielten die Stiftsgeistlichen unter ihnen das glänzende 
Jahrgeld von 400 — 500 fl. Die Stifte hatten sich fugen 
müssen, erstaunten aber hochlich und begreiflich als im 
Jahre 1863 ihnen erklärt wurde, sie hätten den ehemaligen 
Beitrag zur Herhaltung des Gymnasiums nun nachzuzahlen 
und zwar vom Jahre 1849 an; S. Florian war dabei mit 
der Kleinigkeit von 14.792 fl. bedacht. Die Prälaten er- 
suchten um Gestattung einer Gegenrechnung, was näm- 
lich den Stiften die Verpflegung der viel zu schlecht be- 
soldeten geistlichen Professoren in dieser Zeit gekostet 
habe;*) aber diese Bitte wurde abgewiesen. Die Prälaten 
wandten sich nun an das. Ministerium und diess war der 
minder vergfnügliche Grund, warum unser Propst damals 
zu Beginn des Jahres 1866 nach Wien reisen musste. **) 
Es hatte besonders Hartmann auch dazu gerathen. Die 
Entdeckimgsreise nach Eferding (1866) mit dem Germanisten 
Pfeiffer und den Besuch des Schaunbergerschlosses haben 
wir schon geschildert. Eine eigenthümliche frommfreudige 
Heilthumsfahrt unternahm der siebzigjährige Stülz im April 
1869 nach dem ^Juwel" in der Krone deutscher Städte, 
nach dem vielthürmigen Prag. Jenes Tochterchen Hart- 
manns, welche 1860 so guthmüthig strenge von Stülz nach 
Oberammergau mitbefohlen wurde, war inzwischen ein 
frommes KLlosterfräulein geworden und sollte, den letzten 
Schritt ihrer gänzlichen Weihe fiir Gott und das Engels- 
amt der Krankenpflege im Mutterhause der barmherzigen 
Schwestern vom hl. Karl Borromäus zu Prag vollenden 
durch Ablegung der feierlichen Ordensgelübde. Und von 



*) Nach dieser Gegenrechnung, wenn nämlich das Stift für seine Profes- 
soren gleichen Gehalt wie ihn die übrigen genossen, .verlangt hätte, würde 
sich herausgestellt haben,' dass jetzt an das Stift etwa 14.000 fl. rückzu- 
zahlen kämen. Das war freilich imbequem. 

**) Alle diese Schritte waren vergeblich; Am 3. Juli 1866 kam neuer- 
dings der gemessene Befehl des Ministers Belcredi die 14.792 fl. bis auf den 
HeUer zu bezahlen. 
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den Eltern der jungen Nonne wurde auch unser Jodokus 
zur Professfeier eingeladen. Welch grosse Stücke dieser 
auf das Mädchen immer hielt, das sagt er selbst ausführ- 
lich und voll Enthusiasmus in einem Briefe an deren ihm 
so theuren Vater. Es ist uns aufrichtig leid, dass die un- 
verletzliche Pflicht, das 2^artgefiihl noch lebender und fein 
empfindender Personen zu achten, uns nicht gestattet, die- 
ses Schreiben zu veröffentlichen. Dasselbe darf jedenfalls 
zu den Cimelien des Hartmann!schen Familien- Archivs ge- 
zahlt werden; es wird einst, wenn mancher Grabkranz 
schon verwelkt ist, als bestes Zeugniss aus des besten 
Mannes Mtmd, gleichsam als ein ewiger Ehrenstiftbrief, 
noch fortleben. Jenen Brief jedoch, wo Stülz sich zur 
Prager Wanderung bereit erklärt, dürfen wir wohl fast 
vollständig hier bringen: (An Hartmann*) 10. April 1869) 
„Mein liebster treuer Franz! Dein Antrag, für welchen 
ich Dir meinen wärmsten Dank sage, ist allzu lockend, 
als dass ich seiner Annahme widerstehen könnte, obgleich 
mir die Schwerfälligkeit meines Alters alle Lust des Rei- 
sens rein ausgefegt hat. Aber die tloffnung, nochmals vor 
dem grossen Abschiede von aller Zeitlichkeit Seraphinen*) 
zu sehen, dem grossen Feste ihrer Vermählung beizuwohnen 
und all' das in euerer Gesellschaft, wie ein Glied des Hau- 
ses, hat ' meinen Entschlüss schnell zur Reife gebracht. 
Den Ernst desselben mag Dir der Umstand beweisen, dass 
ich sofort nach dem Schneider sandte, bei welchem ich 
mir eine neue Hose bestellte. Nur Eines ist mir bei der 
Sache unangenehm. Es wird kaum vermieden werden 
können, dass Kardinal Schwarzenberg von meiner Anwesen- 
heit Nachricht erhält und das wird eine Aufwartung un- 
vermeidlich machen und das bedingt die Mitschleppung 
von allerlei Zeug, das sonst ruhig zu Hause könnte liegen 



*) Präsident v. Hartmann lebte damals zu Komeuburg bei Wiien. 
**) SchwÄter Maria Seraphine war der Ordensname des einstigen Fräu- 
leins Anna v. Hartmann. 
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bleiben. Wir werden sehen ! Kurz, wenn nicht Hundewetter 
einfallt, insbesondere rauhe kalte Temperatur, so werde 
ich am 20. d. M. mit dem Dampfschiffe in Komeuburg 
eintreffen, um unter dem Schutze eurer Fittige bis zum 
26. herum zu lungern. Wie ich es mit der Rückfahrt an- 
stelle, wird sich zeigen. So weit wäre alles in Ordnung 
und es wird in Ordnung bleiben, wenn nicht der liebe 
Gott einen Strich durch die Rechnung macht. Das wäre 
mir übrigens ein sehr unangenehmes Stück Vergnügen, 
wenn den Herren Fratzen eingebunden werden sollte, sich 
auf der Reise fein zimpferlich um meinetwillen zu verhalten. 
Du weisst wohl selbst, wie grausam wenig ich dergleichen 
zu schätzen vermag ; dasselbe gilt bezüglich des Rauchens, 
das mir eine ganz gleichgiltige Operation ist, es wäre denn, 
dass ich dazu angehalten werden sollte, mit zu. thaten. 
Nun Gott befohlen imd die herzlichsten Grüsse !" Auch 
späterhin erhielt Jodok noch öfters Briefe und Gedichte, 
welche die Klosterfrau ihren Eltern zusandte von diesen 
zur Lesung mitgetheilt und die ständige Bezeichnung für 
diese Tochter Hartmanns blieb von Seite Stülz's immer: 
„Die goldene Seraphine." Zwischen diese . Reisen fallen 
aber die fast jährlichen Fahrten nach dem Bregenzerwald, 
zur lieben einzigen Schwester. Wir brauchen nicht zu 
versichern, dass, wie ja immer, auch jetzt noch die Heimat 
und das Haus der Verwandten in fast allen Briefen an die 
nächsten Freunde ihr Plätzchen und ein sehnsüchtiges 
Wort erhalten. Die Krankheit der Schwester Marianne 
besserte sich wenig oder gar nicht, ja es traf dieselbe 
noch ein schlimmeres Siechthum und auch sonst änderte 
sich manches „im Wald", was dessen treuesten Sohn nicht 
hoher für die Heimat begeisterte ; das wollen wir uns aber 
von unserm verfehlten Bezauer Nagelschmied selber schil- 
dem lassen: (An Bgm. 30. Dec. 1859) „Von Haus habe 
ich keine erfreulichen Nachrichten. Meine Schwester kann 
sich von ihrer Krankheit immer noch nicht völlig erholen, 
vielmehr ist es mit dem Eintritte des Winters wieder übler 
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geworden. Ich danke Gott, dass sie allen Eventualitäten 
mit ungestörter Ruhe und völliger Ergebung entgegensieht. 
Sie war stets meine heitere, fromme und reine Marianne 
und wird es mit der Gnade Gottfes bleiben," Auf sehr von 
diesem eben geschilderten Gebiet entlegenen Pfaden bewegt 
sich die Nachricht an Bgm, v. 24. Dec. 1860: „Aus der 
Heimat habe ich Nachrichten aus der jüngsten Zeit, aber 
ohne sonderlichen Belang. Das beste, was ich erhalten, 
ist ein Fass des vortrefflichsten Käses, der allenthalben 
Furore macht. Ich Hess ihn auf Bestellung kommen." Einen 
seltenen Unglücksfall der Schwester weiss Stülz an Bgm. 
unterm 31. Mai 1862 zu melden: „Am 12. Abends gfieng ich 
von Linz weg und erreichte am 13. über Rorschach, Alt- 
stetten, Ragaz den Zürchersee bei Rapperswyl, gieng am 
14, über die lange Brücke nach Einsiedeln und am fol- 
genden Tag über Zürich und Wiiiterthur nach Bregenz 
und am 15. früh nach Bezau. Hier wurde ich von der 
Nachricht überrascht, dass gerade acht Tage vor meiner 
Ankunft der Blitz in mein älterliches Haus eingeschlagen 
habe; doch ohne zu zünden. Die ältere Tochter meiner 
Schwester war mit ihrer Mutter allein in der Stube, als 
der Blitz aus der Wand herausfuhr. Der Schrecken jagte 
sie sogleich hinaus, um Hilfe zu suchen. Dieser und die 
Anstrengung des Laufens fielen, als sie kaum zurückgekehrt, 
so heftig auf Lunge und Rückenmark, dass man fast 
augenblicklich ihren Tod erwartete. Dieser erfolgte zum 
Glücke zwar nicht, allein, als ich kam, konnte sie weder 
gehen noch auch sitzen. Doch schon am dritten Tag-e 
konnte sie mir entgegengehen und zuletzt machte ich mit 
ihr ordentliche Spaziergänge. Es wird hoffentlich ganz gTit 
werden." Auch im Jahre 1863 und 1864 besuchte Stülz 
das Vaterhaus, doch fehlen über diese Heimfahrten nähere 
Nachrichten. Ueber die Reise von 1865 erfuhr wenigstens 
Freund Bergmann einiges und dadurch gibt es auch für 
uns wieder etwas zu berichten : (St. an Bgm. 3. April 
1865) „Aus dem Bregenzerwald schreibt mir meine- Nichte, 
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dass bei der Höhe des Schnees und der Aussicht auf ein 
spätes Frühjahr das Heu einen hohen Preis erlangt Jiabe 
und Futtermangel in Aussicht stehe . * . . Bischof Fessler 
wird nun wohl bald sein Feldkirch verlassen müssen, da 
. er endlich für S. Polten präkonisiert ist. Sein Abgang ist 
fiir Vorarlberg ein kaum ersetzbarer Verlust. Ein Tiroler 
wird immer dem Volke und dem Klerus ein fremdes Ele- 
ment bleiben, was zumal im Landtag sich nachtheilig her- 
ausstellen wird. Wie man sagt, soll der jüngste Domherr 
vonBrixen, Aichner, die meiste Aussicht haben an Fess- 
ler's Stelle zu kommen. Er war früher — vielleicht noch 
— Professor juris canonici, hat auch ein Lehrbuch desselben 
geschrieben und ist ein* ganz braver trefflicher Herr — 
allein die Vorarlberger haben ihre ganz eigenen Kopfe . . . 
Wenn es mir möglich ist und ich die nothwendige Zeit 
erübrigen kann, so werde ich wieder hinausfliegen auf 
einige Tage und freue mich darauf." Und es ward in der 
That möglich: (An Bgm. i8. Jimi 1865) „Im Anfange des 
künftigen Monats gehts in den Bregenzerwald, wenn nichts 
dazwischen föhrt. Soll ich . Dir Quartier machen im Walde ? 

. r 

Wenn das Wetter schön ist, so werde ich vielleicht auch 
nach Lingenau und Hittisau wandern, da ich in diesem 
Fall in Oberstaufen die Schienenfahrt aufzugeben gedenke. 
Ich freue mich wie ein Knabe auf meine Heimat und es 
schwindet mir, jede Hoffnung, in diesem Punkte es jemals 
zum Mannesalter bringen zu können." Vom Jahre 1866 
haben wir nur die Notiz (an Bgm. 25. Juni): „Vielleicht 
wirst Du mich am 15. Juli hier nicht treifen. Wenn nicht 
besondere unvorhergesehene Ereignisse eintreten , werde 
ich doch einen Sprung in die Heimat machen, um meine 
arme Schwester wohl zum letzten Male wieder zu sehen." 
Nach diesem „Sprung" erhielt Hartmann kurze Nachricht 
darüber am 25. Juli 1866 : „Ich war ein paar Tage in der 
Heimat, konnte mich aber unter den obwaltenden Ver- 
hältnissen derselben nicht wie sonst erfreuen, wohl aber 
die Genugthuung mit mir zurücknehmen, meiner gebundenen 
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Schwester und ihren Kindern Freude und Trost gebracht 
zu haben. Es gibt aber überall Trübsal und Sorgen und 
Leiden bis in die verborgensten Gebirgsthäler hinein. Ich 
freue mich, Dir Bezau zeigen zu können, wenn Du wieder 
einmal hieher kommst — in einer ganz schonen, sehr ge- 
treuen Bleistiftzeichnung." — Der Ausdruck „gebunden" 
ist für die kranke Schwester hier sehr treffend gewählt, 
sie war durch Rückenmarksleiden gelähmt und musste 
stets auf demselben Platze wirklich wie festgebunden 
sitzen bleiben, bis fremde Hilfe sie weiter trug. Die Zeich- 
nung von Bezau aber, ein Art Panorama des ganzen 
Thaies aus der Vogelperspective und ziemlich gross, blieb 
immer die Freude und der Stolz des Prälaten; wem er 
rechte Ehre anthun wollte, dem zeigte er dieses Blatt 
und erklärte dann leuchtenden Auges die einzelnen Berg- 
wände und Häusergruppen und die „Bilder", welch' letz- 
terer Name im Bezauer-Deutsch nichts minderes bedeutet, 
als die mitunter ganz stattlichen Feldkapellen in und bei 
dem Dorfe.*) Ein Zug der zarten brüderlichen Liebe Jodoks 
liegt ohne Zweifel auch in den wenigen Zeilen, die er über 
den gleichen Besuch an Bergmann (2. August 1866) rich- 
tet : „Meine weiteste Excursion von Bezau aus war das 
Bad Reute, — auch das nur für einen Augenblick, sonst 
leistete ich immer der armen beinahe an eine Stelle gebannten 
Schwester Gesellschaft." Wenn wir unö erinnern an die 
oft so warm ausgesprochene Anhänglichkeit des Wald- 
sohnes an seine Heimat, so muss uns die folgende Aeusserung 



*) In den letzteren Jahren lud Stülz gern einen seiner Chorherren* zur 
Mitreise nach Bezau ein. Da gab es nun vielen Spass mit dem Nichtver- 
ständniss alemanischer Mundart. Dazu gehörte auch das oft noch aufspazie- 
rende „Basches-Bild", was auf redlich hochdeutsch bedeuten sollte : Sebastians 
(Basches)-Capelle (Bild)! Auf obiger Zeichnung wurde stets auch dieses „Ba- 
schesbild" aufgesucht. Eine andere oft heiter citierte Bezauerfrage, welche 
eine Nichte Stülzens an den Begleiter des Prälaten gethan, war: „Hints a 
Da?'* Es sah nämlich regendrohend aus, als man schied und die freundliche 
Frage sollte heissen : ^Habt Ihr einen Regenschirm ?'* (ein Dach !) 
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unr Jodoks willen fast weh thun: (An Bgm. i6. März 
1867) „Aus der Heimat d. h, aus dem Hause meiner 
Schwester habe ich gute Nachrichten. Die gute Dulderin 
hat den letzten Winter viel leichter durchgemacht, als 
.seine Vorgänger; die übrigen Glieder des Hauses sind 
gesund. Uebrigens bin ich beinahe froh, den Bregenzer- 
wald nicht mehr oft besuchen zu können, da in wenigen 
Jahren ihm ein ganz neuer Kopf erwachsen wird. Der 
frühere einfache Sinn, das ruhig verständige Wesen wir-d 
absterben, die Zeitungscultur frisst tief in Gesinnung und 
Leben. Meinetwegen mag man das als Fortschritt be- 
trachten; es mag Fortschritt sein, darüber streite ich mit 
keinem Menschen ; — allein es ist nicht das, was mir die 
Heimat lieb und theuer gemacht hat, was ich in liebender 
Erinnerung trage. Es ist mir leid, wenn ich dort sehen 
muss, was mir überall entgegentritt." Dieselbe Klage, doch 
nur kurz und schnell abbrechend schreibt er (an Bgm.) 
1869 im März: „Im Sommer möchte ich wohl meinen ge- 
wöhnUchen Ausflug wieder unternehmen, bin aber vorder^ 
hand noch zu keinem festen Entschluss gekommen. Wäre 
der Bregenzerwald noch, wie ich ihn vor 20 Jahren gekannt 
habe, so könnte mich nur die Unmöglichkeit abhalten. 
Doch lassen wir dieses Thema, das wenig erquicklich." 
Ganz sp,eciliscfi heimatlich ist der Gegenstand der folgenden 
Stülz-Zeilen an Bgm. 24. Sept. 1870). Da dieselben deutlich 
genug von der Angelegenheit reden, so bemerken wir 
nur, dass „die Bezeck(e)" eine Anhöhe oberhalb oder wenn 
man will innerhalb des Dorfes Bezau sei. Nun spreche 
unser Bregenzerwälder : „Ich will keinen Augenblick zögern 
Deinen Brief zu beantworten, um nicht Anlass zu werden, 
dass ^as Monument auf der Bezeck auf die gewünschte. 
Inschrift länger als nöthig warten müsse. Man scheint 
endlich Eile zu haben. Das Monument ist fertig gemeisselt 
und ermangelt nur mehr der Inschrift. So viel ich weiss . . . 
hat es einen ziemlich hohen Schaft aus einem Sechseck 
gebildet, bietet also dem vor ihm stehenden Beschauer 
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drei Flächen, worauf die Umschrift angebracht werden 
kann. Was mich angeht, so habe ich meinen Entwurf schon 
abgesendet. Ich zweifle, ob man mit meiner Arbeit zufrieden 
sein werde .... Die Inschrift soll ganz kurz, einfach und 
präcise angeben, was der Stein bedeute. Sein Publicum 
ist das Landvolk, welches vorübergeht;- denn der Weg 
ist eigentlich uur ein Fussteig, den nur gemeine Leute 
noch benützen: Das gebildete Publicum fahrt auf der neuen 
Strasse von Andelsbuch nach Bezau oder zurück. Für 
unser Publikum eignet sich nur eine schmucklose, kurze 
einfache Notiz. Meinen Entwurf würde ich Dir wortlich 
abschreiben, wenn ich eine Abschrift zurückbehalten hätte. 
Er lautet beiläufig so: Zum Andenken. An diesem Platze 
stand das hölzerne im Jahre 1807 niedergebrochene Rathhaus 
des Innerbregenzerwaldes , in welchem der freigewählte 
„Landamman und Rath" durch Jahrhunderte die An- 
gelegenheiten der Gemeinden nach dem Inhalte des „Lands- 
brauchs'* berathen, beschlossen und verwaltet haben. In- 
dem ich diesen Entwurf dem Comit6 . zusendete, . habe ich 
ihm erklärt, dass ich selbst wenig auf mein Werk halte, 
dass ich mit der grössten Gemüthsruhe die Beseitigung 
desselben hinnehmen würde und vielmehr den Rath er- 
theile, mehrere Herren zu einem Vorschlage aufzufordern, 
um unter diesen wählen zu können. Ueber die .2feit, in 
welcher die Bezeck mit dem Rathhause geschmückt wor- 
den sei, weiss wohl Niemand Bescheid. Ich bin dafür, dass 
es ganz ursprünglich dagestanden. Abgebrochen wurde es 
gleich im Anfange der baierischen Regierung. Ich erinnere 
mich desselben nur noch ganz dunkel; länger noch standen 
die aus Steinen gemauerten Säulen, auf denen das Gebäude 
stand. Mit demselben Rechte kann ich geltend machen, 
dass mir der gewisse „Schwurig" fehle, der sich in der 
Umschrift hätte geltend- machen sollen. Davon wird Dich 
zur Genüge überzeugt haben, was Du eben gelesen hast. 
Schwung in der Diction schien und scheint mir aber hier 
nicht am Platze zu sein." 
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Ob Stülz die Errichtung dieses Rechtsdenkmals zu 
Bezau angeregt habe, wissen wir nicht zu sagen, gewiss 
aber erfreute sich das Unternehmen seiner Unterstützung 
und Forderung in jeder Hinsicht. Aus einem Schreiben an 
Präsidenten Franz von Hartmann vom 3. October 1870 
sollten da nur jene Stellen ausgehoben werden, die von des 
Jodokus Heimatliebe sprechen. Es ist aber der ganze 
Brief so herzlich und auch so ohne alle Indiscretion zur 
VerofiFentlichung geeignet und wieder so charakteristisch, 
dass wir es wieder einmal wagen, einen vollständigen Brief 
einzureihen t „Mein liebster treuer alter Freund. Gnade 
von Gott, Segen, Heil und Frieden wünscht Dir aus ganzer 
Seele der, welchem Du seit den Jahren der Kindheit bis 
hieher so viele rührende Beweise treuer Anhänglichkeit 
und unverdienter Liebe gegeben hast. Der grosse Heilige, 
dessen Namen Du trägst, wolle Dein treuer Fürbitter für 
Dich am göttlichen Throne sein, dass er Dich, Deine Frau 
und Deine Kinder fortan wie bisher in seine besondere 
Obhut nehmen wolle. Das Leben hat allerdings auch Dir 
schwere Stunden, harte Schläge nicht erspart und was es 
noch bringen möge, weiss Gott allein. Doch glaube ich 
zuversichtlich, dass Du von dem bitteren Kelche, den Du 
zu trinken hattest, von Allem, was Dir die Seele beschwert, 
und womit Dich Gott heimgesucht hat, nichts ungeschehen 
machen würdest, wenn Dir auch die Wahl geboten wäre. 
Am Ende: Er hat doch alles wohl gemacht und wird es 
auch in Zukunft so machen. Wenn Dir die Welt und die 
Menschen manchmal mit schwerem Unrecht begegnet sind, 
und wenn Du Zurücksetzung zu erdulden hattest — auch 
das ist nicht Zufall, sondern von Gott geordnet, der aber 
immer gütig und gerecht ist und nicht ungerecht sein kann. 
Von den Dingen, die sich in der kurzen Spanne Zeit seit 

wir in F . ims verabschiedeten, ereigneten, sage ich 

kein Wort. Was könnte ich auch sagen, was kann der 
Mensch sagen, wp Gott selber in den gewaltigsten Ereig- 
nissen so laut spricht? Es wäre, was sich in Rom 

Pailler« Jodok StOlz. 20 
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begeben*), zum Verzagen, zum Verzweifeln, wenn es nicht 
durch die Hand der ewigen Wahrheit und Weisheit herbei- 
geführt wäre, die auch das Böse zum Heile lenken kann, 
der auch der Teufel gehorchen muss. — Mit meiner Gesund- 
heit steht es fortwährend ganz befriedigend und ander- 
weitig hat sich nichts begeben,^ was mir Kummer oder 
Verdruss machte, kurz, es geht mir ganz wohl. Sonst 
aber sitze ich fleissig zu Hause, wie es sich für ein altes 
Haus gebührt, und von cjeni Augenblick meiner Rückkunft 
aus der Heimat an, war ich nur ein einzigesmal in Linz, 
um ein Kind*) zu taufen und den Bischof zu begrüssen 
und keine Nacht auswärts. Euirch kurze Zeit waren wir 
bedeutend allarmiert durch die angekündigte Befestigung 
der Enslinie, die übrigens nicht aufgegeben ist; weniger 
durch Standquartier der Eugen-Dragoner. Sie sind wieder 
nach Ens zurückgegangen, haben uns aber nicht sehr 
geniert. Officiere und Mannschaft waren ordentliches 
Volk. — Wie Ihr, so haben auch wir gegenwärtig schöne 



*) Die Kinnahme Rom's durch Victor Emanuel war am 20. September 
geschehen. Am 8. November (1870) trafen drei junge römische Chorherren 
aus dem Kloster S. Pietro in vincoli als Flüchtlinge vor den Revolutions- 
männern in S. Florian ein. Stülz nahm sie väterlich und liebreich auf. Sie 
hiessen Ildephons Pisani, Felix Mefichini und Johannes Rovai. Als das 
römische Kloster vollends zerstört und dessen Bewohner vertrieben waren, 
erbarmte sich der berühmte Bischof von Poitiers Ludwig Eduard Pie der 
Heimatlosen und nahm einen Theil derselben in seine Diöcese auf, wo er 
ihnen zu Beauch^ne eine Wohnung anwies. Dahin reiste am 26. Mai 1872 
auch Tf. Pisani ab; DD. Menchini und Rovai folgten ihm am 29. Juli 1872. 

**) Rosa, Töchterchen des Grafen Eltz und seiner Gemahlin Ida geb. 
Gräfin O'Hegerty (v. Tillysburg). 

Mit den gräflichen „Tillysburgem" stand Jodokus seit langer Zeit in 
freundlichem Verkehr. Er hatte den Töchtern des Grafen O'Hegerty (seit 
1841 Besitzer des Schlosses), den Comtessen Caroline, Erwine, (Schwester 
Charitas), Fanny, Ida (Gräfin Ellz) und Emma, Religionsunterricht ertheilt. 
Mit dem Tode der frommen Gräfin Christine, des wohlthatigen Engels der 
ganzen Umgegend und des stillen Schutzgeistes 'der Familie, am 26. Mai 1872 
verlor auch Stülz eine hochverehrte liebe Freundin. Zur „Familie von Tillys- 
burg" zählt auch Prinzessin Marie Lobkowitz. 
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Tage, deren ich mich erfreue und zwar doppelt in 
Erwartung jener Tage, die es eigentlich nicht mehr sind, 
der langen Nächte, die meine blöden Augen ungern ertragen. 
Indessen weiss man, dass der Gang der Natur ein geord- 
neter und regelmässiger ist, so lange es dem lieben Gott 
nicht beifällt, Constitutionen zu regieren. Man kann noch 
mit Zuverlässigkeit auf einen Umschwung rechnen, welcher 
wieder Licht im Gefolge haben wird. Der Beichtvater der 
Borromäerinnen in Prag hat mir Nachricht gegeben von 
dem Abgang der goldenen Seraphine nach Heubach. Mate- 
riale für das dortige Spital ist wohl noch nicht ausgegan- 
gen und demnach wird auch sie noch in ihrem schönen 
Berufe immer thätig sein; wenn nur ihre Gesundheit aus- 
gehalten hat. Das wolle Gott geben. Ich habe aus der 
Heimat bisher auch immer noch verhältnissmässig gute 
Nachrichten erhalten, obgleich Viehseuche und das üble, 
kalte, schneeige Wetter dem Ländchen schwer auf den 
Schultern gelegen. Ich nehme wieder Abschied. Grüsse 
in meinem Namen Lina, die Mädchen und den König Sigis- 
mund auf das allerherzlichste. Euch alle empfehle ich dem 
göttlichen Schutze! In alter Anhänglichkeit und Liebe 
Dein treu ergebener Jodok." Nach diesem Friedensglock.en- 
ton ertragen wir wieder leichter ein herberes Wort, wie 
es als -Klage über die verleidete Heiniat in einem Briefe 
an Bergmann (i6. März 187 1) steht: „Ob ich auch diessmal 
meine Wallfahrt in die Heimat wieder antreten werde, 
hängt von meinem Befinden ab. Eigentlich würde es nur 
und lediglich meiner armen Schwester zu lieb geschehen, 
da ich ihr eine grosse Freude brächte. Die Welt hat sich 
überall auf den Kopf gestellt , ist anders geworden und 
der abgelegene Bregenzerwald hat sich der neuen Einflüsse 
nicht erwehren können. Es ist nicht mehr wie ehemals. 
Uneinigkeit, Zank, Unfrieden in allen Classen," In diesem 
Jahre unterblieb die „Wallfahrt" nach Bezau in der That. 
Zu Sommers Beginn reiste Stülz nach Gastein, bei seiner 
Rückkehr^ fesselte ihn die noch zu erwähnende „Säcular- 

20* 
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feier'* an das Stift. Er sah seine gute Marianne auf 
Erden nicht mehr, Ueber die Gasteinerfahrt meldete er 
am 3. October 1871 dem Präsidßnten zu Graz (Hartmann): 
„Wie es mir in Gastein ergangen, hast Du wohl von 
meinem treuen Gefährten daselbst, Deinem Bruder Louis 
erfahren, nach dessen Abgang ich noch 8 Tage in Gastein 
zurückgehalten wurde. Die Rückreise nach Salzburg mit 
dem Postwagen war mir etwas beschwerlich und ich kam 
ziemlich ermüdet an, wo ich jedoch mit der längst gewohn- 
ten Liebe aufgenommen wurde und ein paar sehr ange- 
nehme erquickende Tage Unterkunft fand. . . . Ich befinde 
mich ganz wohl und unläugbar hat mir Gastein g^te 
Dienste geleistet. Meine Athemzustände haben sich fast 
ganz verloren, ich bin frischer und kräftiger — nur unbe- 
schreiblich mager. Da ich genügend Appetit habe, da ich 
vortrefflichen Schlafes mich erfreue und die Abmagerung 
doch eine Ursache haben muss, so scheint es doch 
irgendwo spucken zu müssen. Es gehe, wie Gott will. 
Wir schreiten mit starken Schritten dem Winter entgegen; 
der mir nicht gewogen ist." 

Des Dokes Sippe. 

Wir haben bisher noch niemals Erwähnung gethan 
von einem geistigen Denkmal der Schwesterliebe unseres 
Jodokus, die sich in der Sorge für deren Söhne offenbarte. 
Der Mann Mariannens und Schwager unsers Stülz hiess 
Johann Dominikus Fetz und erfreute sich nicht nur jener 
schon genannten Tochter „Theres und Bärbel", ^ sondern 
auch zweier wackerer Söhne, denen der „geistliche Herr 
Onkel" ein zweiter Vater geworden ist. Im Jahre 1843 
kommt die erste Nachricht von dem älteren Neffen in 
einem Briefe an Bergmann vom 11. Juni vor: „Möglich, 
dass ich auf einen Sprung nach Bezau gienge, um meinen 
Vater zu sehen und einen Buben meiner Schwester abzu- 
holen, welcher in l^inz die gelehrte Laufbahn betreten 
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soll." Ami. October desselben Jahres trat der Neffe des 
damaligen Pfarrers Stülz als neugebackenes Studentlein 
zu Linz in Hartmann's liebes Haus — ganz mutterseelen 
allein — nur mit folgendem Pass voii Seite seines Onkels, 
an Hartmann gerichtet (i. October 1843): „Ich bitte euch 
tausendmal um Vergebung, dass ich euch das Büblein so 
allein zuschicke. Weiss Gott ich wäre gerne gekommen; 
allein es will nicht sein .... Ich habe das Büblein sehr 
lieb, nicht nur weil es der Sohn meiner Schwester ist, 
sondern um seiner selbst willen. Ich danke Gott, dass es 
mir möglich ist, dasselbe Händen zu übergeben, zu denen 
ich grösseres Zutrauen, als zu mir selbst habe." — Der 
Neffe rechtfertigte diese Erwartung und freudig wusste 
Stülz am 17. Februar 1844 dem Wiener Landsmann zu 
erzählen: „Mein Neffe macht seine Sache sehr gut. Unge- 
achtet er für einen Wälderbuben, denen bekanntlich das 
Licht etwas später aufgeht, noch sehr jung, er nur durch 
zwei Monate Vorunterricht erhalten, wird er doch einen 
der ersten Plätze an dem verschrieen strengen Linzer 
Gymnasium erhalten. Es ist ein gutes Büblein, welches 
Aller Liebe gewinnt. Gott gebe, dass es so bleibe; dann 
werde ich viel Freude an ihm erleben." Und es geschah 
auch nach diesen Worten. Wie sollte es auch fast anders 
kommen können, da Andreas Fetz — so hiess jenes „Büb- 
lein" -^ durch die ganzen acht Gymnasialjahre im Hause und 
Familienkreise Hartmann'scher Gediegenheit und des dort 
einheimischen frommen Uebenswürdigen Edelsinnes lebte. 
Als die acht Jahre zu Ende waren und der Student aus 
seinem Hause schied, schrieb Stülz an Hartmann (26. Sep- 
tember 1851): „Diese Zeilen sollen Dir ausdrücken meinen 
innigen Dank für all Deine Liebe und Grossmuth, welche 
Du mir im Laufe von vollen acht Jahren erwiesen hast. 
Ich sage : mir, weil das, was Andreas empfangen hat, mir 
zu Liebe geschah . . . Glaube mir nur, dass ich das Alles 
in seinem vollsten Umfange und in seiner ganzen Grösse 
immer erkannt habe und erkennen werde. Aber noch 
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weit hoher setze ich andere Wohlthaten, welche geistiger 
Natur, sind. Ich hoffe und \yniinsche von ganzer Seele, dass 
sie bei Andreas nicht auf unfruchtbaren Boden gefallen 
sein mögen; wenigstens scheinet mir seine kirchliche und 
politische Orthodoxie, welche in diesen Jahren und in 
dieser Zeit so oft in Trümmer geht, bei ihm sich nicht 
nur gerettet, sondern auch befestigt haben, so dass ich 
ihn mit einiger Beruhigung in dieser Beziehung scheiden 
sehe. Ich weiss gar wohl, wem dieses zunächst " verdankt 
werden muss, welche Einflüsse dieses erfreuliche Resultat 
bewirkt haben. Wenn Andreas für sein Alter nicht nur 
viele und bedeutende Kenntnisse sich eingesammelt hat, 
sondern unter seinen Altersgenossen auch in gewisser 
Beziehung durch Bildung hervorragt, so ist es der Einfluss, 
unter dem er diese Jahre gelebt hat, dem er dieses zu 
verdanken hat. Ich könnte noch mancherlei aufzählen: 
wollte Dir eben nwr sagen, dass ich mit vollkommener 
Klarheit erkenne, was ich Dir zu danken habe; dass ich 
Dir meinen innigsten Dank abstatten möchte für Alles, 
was Du gethan hast; dass. ich Gott stets bitten werde. 
Dir das an Deinen Kindern zu vergelten. Und hiemit: 
Amen." Andreas Fetz kam zu Wien als Hauslehrer auch 
in das Bergmännische Haus und hier fiel dem Haupte der 
Familie der Ernst und die Schweigsamkeit des jungen 
Mannes auf; fast zu sehr — denn der gemüthliche Berg- 
mann, dessen Heiterkeit doch auch stets in gelehrtes 
Pergament gebunden war, fand des Hauslehrers Wesen 
„für seine Jugend fast zu rigoros". Und blieb auch das 
alles so harmonisch und erfreulich für den Onkel Stülz? 
Hatte sich in dem Herzen des Neffen wirklich das „befestigt", 
was Stülz politische Orthodoxie nannte? Wir dürfen Jceine 
indiscrete Antwort auf diese Fragen geben; nur das deuten 
wir an, dciss gerade bezüglich der politischen Anschauungen 
in den letzten Jahren zwischen Onkel und Neifen eine von 
ersterem tief und schmerzlich empfundene Spannung ein- 
trat. Wer ihn kannte und wer das wusste, vermied jede 
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solche Erinnerung. Drei Jahre nach des älteren Neffen 
Einfuhrung in das „Studium" brachte Stülz ein anderes 
„Büblein" aus dem Wald in die Vorhalle des Wissen- 
schaftstempels , einen Bruder des Andreas Fetz, Nä!mens 
Joseph Anton — (doch stets bei seinem zweiten Namen 
genannt). Wir wiss^en den Grund nicht, aber merkwürdi- 
gerweise sträubte sich Stülzens Schwager gegen die Unter- 
bringung des neuen Studentleins in Innsbruck, „wo sein 
Kind so grossen Gefahren ausgesetzt sei, — lieber solle 
es gar nicht studieren". Ailein auf Rath und Zureden des 
Pfarrers Bläser von Bezau und des Pfarrers Stülz von 
St. Florian gab Vater Fetz endlich seine Einwilligung und 
1846 begann Antonius zu Innsbruck seine Gymnasialstudien 
und am heiligen Abende desselben Jahres konnte der 
Florianer- Onkel an Bergmann schreiben: „Der Neuling in 
Innsbruck ist ganz guter Dinge und sagt, dass er bisher 
noch nie über einen halben Bock gekommen. Das ist ein 
guter Anfang für einen Bezauer Buben, der an Vorberei- 
tung manchem seiner Mitschüler weit nachstehen mag." 
Es nahm aber auch ein gutes Ende. Beide Bezauer wandten 
sich nach einer wahrhaft glänzenden Studienlaufbahn der 
Jurisprudenz zu und leben als Doctoren der Rechte zu 
Wien. 

Sonst fühlten die Verwandten Stülz's eigentlich blut- 
wenig, dass ihr Onkel oder Vetter oder Bruder Prälat sei ; 
ja sie wären wohl auch zu stolz und hochgesinnt gewesen, 
um den „geistlichen Herrn" auszunützen, sowie diesem wie- 
der fern lag, sich in solcher Weise ausnützen zu lassen. 
Einen Knaben und einen jungen Mann — zwei Grossneffen 
— nahm er auf einige Zeit ins Stift zur Ausbildung in der 
Musik, die aber wieder den anderen Sängerknaben und 
Stiftsmusikern ganz gleich gehalten wurden; hin und wie- 
der ein Stück Leinwand oder sonst eine Kleinigkeit, das 
war alles, was er in die Heimat als Prälatengeschenk mit- 
brachte; jeder fremde Hilfsbedürftige hätte das gleiche 
oder weit mehr von ihm erhalten. Bezeichnend ist in 
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dieser Hinsicht folgende Aeusserung Jodoks vom Jahre 1843: 
„Wäre ich ein mächtiger König, so würde ich jeder meiner 
Schwestern etwa hundert Gulden jährlich geben, aber 
sonst ja nicht das geringste an ihren Verhältnissen 
anrühren." 

Regierungs - Thaten. 

Eines Prälaten Wirksamkeit und gute Regierung zeigt 
sich zunächst mehr nach dem Innern seines Hauses, — er 
hat ein sorgsamer Vater seiner Familie zu sein. Bedarf 
das im kleinen Kreise bei weltlichen Personen eines 
wackeren, charakterfesten und doch auch wieder liebreichen 
Hauptes, wie dann erst in einer Familie, wo über 90 
erwachsene Sohne des verschiedensten Alters und ungleich- 
artigsten Wesens nach einer Norm zu leiten sind und* jeder- 
zeit sowohl Gottes als auch des Hauses Ehre zu wahren 
ist und alles doch immer liebdurchweht und friedlich geordnet 
und geschlichtet werden soll. Diese alltäglich sich erneuernde 
stets Wachsamkeit und dann wieder Ernst und freundliche 
Milde heischende Regierungskunst zu schildern, ist nicht 
möglich und ist auch allgemeinem Verständniss nicht zugäng- 
lich zu machen; es genüge das von keinem Florianer wider- 
sprochene Wort: Stülz war der besten Prälaten einer und 
erst an seiner Leiche fühlte es sich tief und unabweisbar, 
was er dem Stifte und seinen Bewohnern gewesen. Nach 
aussen hin ist des Propstes Thätigkeit in kurzen Worten 
zu schildern, obwohl die Kürze nichts weniger andeuten 
soll, als etwa eine Unwichtigkeit dieser Stülzthaten. Im 
Gegentheil — gerade diese Unternehmungen sichern seinem 
Namen ein um so längeres Gedächtniss. 

Zuerst musste der Prälat und das Stift zahlen — zahlen 
und wieder zahlen. Noch war die ausgiebige Wahltaxe 
fiir den Propst Friedrich nicht abgethan, die in dem Sümmchen 
von 39800 fl. bestand, dazu kam fiir die Wahl Jodok's 
eine Taxe von 23000 fl. Das Stift erreichte durch wieder- 
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hohes Bitten doch eine Revision dieser Taxberechnungen, 
und in Folge dieser wurden beide zusammen auf 48000 fl. 
0. W. ermässigt. Das musste aber bei Heller und Pfennig 
abgezahlt werden; dazu wurde noch als Ersatz künftiger 
Taxen das jährliche Gebühren -Aequivalent von 2200 fl. 
abverlangt und lange Jahre laborierte das Stift an diesen 
drei gleichzeitigen Wahltaxen. . Von dem Gymnasialbeitrag 
per 14792 fl. haben wir schon Erbauliches und Bezahlerisches 
gemeldet; doch auch der 1849 sistierte Religionsfondsbeitrag 
wurde 1862 auf einmal wieder eingefordert und mussten 
auch die Rückstände per 15 120 fl. erlegt werden. 

Als die Schulpatronate 1865 an die Gemeinden über- 
gingen, berechnete man wiederum , dass das Stift mit etwa 
30000 fl. im Rückstande sei — diese „Schulbaukosten" 
mussten auch schnell eingebracht werden — was blieb anders 
übrig; als dass der gute Stülz mit schwerem Herzen auf das 
Stift eine Schuldenlast laden musste? Nicht die Summen 
zuletzt an sich, aber dass sie alle so auf einmal, so uner- 
bittlich und unaufschieblich eingefordert wurden, — das 
schlug dem Stifte tiefe Wunden und niemand fühlte sie 
wohl mehr als dessen Hirt und Herr. Ferner, wekrher 
Hausbesitzer weiss nicht, wie stets die leidigen nothigen 
Reparaturen seines Daheims an der Casse nagen? Nun hat 
aber das Stift für beinahe alle seine ss Pfarrhöfe und 
Kirchen und für sein eigenes schönes Haus sammt allem 
Zubehör zu sorgen und Geld herzugeben. Wir fuhren nur 
flüchtig einige derartige Vergnügungen des Prälaten Jodok 
an: Im Jahre 1864 brannte der grosse Pfarrhof von Feld- 
kirchen, zwei Jahre darauf Kirche- und Pfarrhof von Ober- 
thaiheim nieder, der Aufbau dieser Gebäude kam auf etwa 
50000 fl. zu stehen. In Regau wurden die Oekonomie- 
gebäude, zu Grünbach 1870 der Pfarrhof ganz neu erbaut, 
— letzteres Unternehmen kostete bei 24000 fl. ; Umbauten 
und grössere Adaptierungen wurden in den Pfarrhöfen zu 
Wallern, St. Marienkirchen, St. Martin, St. Peter, Ans- 
felden, Niederrana, Attnang, Ried, Kattstorf, Goldwörth 



— 314 — 

u. s. w. vorgenommen, desgleichen an den Kirchen zu 
Ansfelden, Attnang, Ried u. A. Zu Weissenkirchen wurde 
der alte Pfarrhof verkauft und ein anderes, besser gelegenes 
Haus erworben und auf das zweckmässigste hergerichtet. 
In St, Florian selbst erstanden verschiedene grossartige 
Oekonomiegebäude und ward auf die Stiftskirche vieles 
verwendet; um sie stets in ihrer würdigen Pracht herzu- 
halten. Das neue Schulz'sche Altarbild wurde schon erwähnt; 
es wurde auch das Presbyterium mit Tapetenmalerei, zu 
welcher Kupelwieser die Zeichnung lieferte, geschmückt; 
der kostbarste Ornat der Kirche erfuhr eine gründliche 
Restauration, die Marielikapelle ward auf das reichste mit 
Werken der Bildhauerkunst ausgestattet, Wobei jedoch der 
Liebesgaben des Frauenvereines und des Jungfrauenbundes 
von St. Florian dankbar gedacht werden muss. Dazu 
kommen noch' unzählige Anschaffungen an Kirchengeräth- 
schaften und mehr oder minder kostbaren Paramenten. 
Dass für den Mann der Wissenschaft die Bibliothek ein 
Gegenstand treuester Sorge blieb, muss wohl nicht eigens 
hervorgehoben werden; der Kunstfreund Stülz liess aber 
auch* die lange unbeachtet gebliebenen Gemälde- und Schnitz- 
werksammlungen neu ordnen und vermehrte sie mit manchem 
Kleinod. Und so weiter — der stille, freundliche, be- 
scheidene, schweigsame Mann begegnet uns fast auf jedem 
Schritte, fast in jedem Winkel des Hauses und seiner 
Nebengebäude — er regierte alles und zwar gut und 
friedlich und niemand fühlte es so recht, dass er regierte' 
Können wir etwas I.obenderes von seiner Stiftsleitung sagen? 
Bei allen diesen' „Sorgen eines regierenden Hauptes" — wie 
einst- Dollinger heiter schrieb und bei all' der gelehrten Thä- 
tigkeit — denn um es nochmals zu sagen : Das Urkundenbuch 
verlangte stets noch und vor allem treue Wartung — blieb 
Stülz, auch als er die goldene Kette trug, soviel als es 
angieng, noch der eifrigste Seelsorger für seine Pfarr- 
kinder. In frühester, dunkler Morgenstunde und in Folge 
seines asthmatischen Leidens oft schwer keuchend kam er 
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in den Beichtstuhl und erst auf vieles Zureden von Seite 
der Chorherren und nach den dringendsten Vorstellungen des 
Arztes -— begann er in diesem Punkte sich etwas zu schönen; 
doch darüber werden wir ihn selber in der Folge noch 
sprechen lassen. Hier sei nur erwähnt, was er unterm 
28. April 1860 an Bgm. meldet: „In dem Augenblicke 
schneit es bei uns so lustig wie im Winter, während ich 
drei Jesuiten erwarte, welche durch acht Tage Missionen 
halten sollen. Gutes Wetter und ein heiterer Himmel wären 
hiefur wünschenswerth. Selbst die Empfänglichkeit scheint 
mir grosser zu sein, wenn der Himmel blau und heiter in 
das Gemüth der Menschen herabblickt." In demselben 
Jahre 1860 und zwar am i. Juli wurden drei Schwestern 
vom hl. Kreuz — aus dem von dem bekannten Schweizer 
Kapuziner P. Theodosius Florentini gegründeten Institut 
zu Chur-Ingenbohl in der Schweiz — zur Krankenpflege 
und Leitung des Pfründnerhauses durch Stülz eingeführt. 
Nicht ganz neun Jahre darnach (am 18. Mai 1869) war die 
Kinderbewahranstalt und eine Mädchenarbeitsschule ge^ 
gründet, welche auch dreien „Kreuzschwestem*' anvertraut 
wurde. An der Thüre des Hauses, wo sich der Eröffnungs- 
feier wegen viele Menschen eingefunden hatten, wendete 
sich Stülz um und hielt eine seiner stets gern gehörten 
kernigen Ansprachen; wir erlauben uns dieselbe theilweise 
wieder zu geben, so ungern wir sonst solcherlei Gelegenheits- 
predigten weiterpredigen; bei Stülz dürfen wir wohl einige 
Ausnahmen machen: „Die Anstalt ist jetzt gegründet, nun- 
mehr muss sie aber auch erhalten werden. Dafür zu sorgen, 
ist hauptsächlich Aufgabe der — Mütter; wohl nicht um 
der Schwestern willen, — die dienen um Gotteslohn und 
sind dßs Undanks für ihre Mühen im Voraus gewärtig — 
sondern um des grossen Nutzens willen, den eine solche 
Anstalt gewährt für Erziehung und Unterricht. In Zukunft 
wird der Einfluss der Geistlichen auf das Kind in der Schule 
nicht mehr so gross sein, wie bisher; auch manche andere 
Lehrer werden kommen und es steht mitunter zu befürchten, 
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dass Religiosität die schwächste Seite derselben sei. Wie 
gut wird es dann sein, wenn in das Herz des Kindes schon 
ein fester religiöser Grund gelegt ist und das wollen eben 
die Schwestern thun u. s. w." Es folgte nur noch ein 
kurzer Dank an alle, welche beitrugen, diesen von Stülz 
seit 20 Jahren schon gehegten Wunsch zu verwirklichen. 
Es konnte nichts Einfacheres und Schlichteres geben, als 
solche Stülz'sche Anreden oder Vorträge und dennoch 
machten sie ob des Redners willen stest tiefen Eindruck 
und blieben lange, zum Theil auf immer, haften im Ge- 
dächtniss der Hörer. Wir wagen es auf die Milde der 
Stülzfreunde hin und lassen hier einen geistlichen Vortrag- 
desselben folgen, eine Trauungsrede, die als Typus all' seiner 
Predigten dienen kann. Es ist diese „Anrede" eine von 
den so gar wenigen, welche er sich schriftlich concipierte ; 
denn in der Regel schrieb er seine Predigten entweder 
gar nicht auf oder notierte höchstens auf irgend einem 
Zettelchdn, das er dann wieder verwarf, eine dürftige Skizze, 
die auch meist nur aus einigen Schlagworten bestand. Ja 
er äusserte sich nach seiner demüthigen Art, wie er nicht 
begreife, dass man sich eine selbstgehaltene Predigt auf- 
bewahren möge: „Gott sei Dank, dass ich nichts von meinem 
Gerede mehr weiss oder besitze, es ist mir damit viel Be- 
schämung erspart." Letztere. Ansicht hatte jedoch nur er selbst 
und so lesen wir denn — hören wäre freilich besser — die 
Trauungsrede für Graf Fran? Eltz und Ida Comtesse 
O'Hegerty gehalten am 2^. Mai 1865 in der Schlosskapelle 
zu Tillysburg: „Der Schritt, welchen Sie eben zu machen 
im Begriffe sind, ist ohne Frage der wichtigste und folgen- 
reichste Ihres Lebens. Sie wollen einen Bund der innigsten 
Lebensgemeinschaft für Ihr ganzes Leben schliessen; Sie 
wollen ihn festigen und heiligen durch ein feierliches Gelübde, 
das Sie in die Hände Jesu Christi niederlegen werden. An 
diesem Augenblicke hängt das Glück und Unglück dieses 
Lebens und vielleicht noch mehr. Denn so gewiss Sie 
sich vor Gott die Hände reichen zur Bekräftigung des zu 
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schliessenden Bundes, ebenso gewiss werden Sie vor dem 
ewigen Richter Rechenschaft abzulegen haben über die 
Erfüllung des Gelübdes, das Sie hier ablegen werden. 

,,Im Namen und im Auftrage der Kirche werde ich 
Ihnen ein Wort zu sagen haben, das Sie nie und nimmer- 
mehr vergessen dürfen. Ich werde Ihnen sagen, dass nur 
der Tod Sie wieder trennen werde. Damit will Ihnen die 
Kirche nicht nur ihre Lehre von der Unauflösbarkeit der 
Verbindung zwischen Mann und Weib im Sacramente der 
Ehe ins Gedächtniss rufen, sondern sie will Ihnen auch 
eine Ermahnung mit auf den Weg geben, wie sie eindring- 
licher und nachdrücklicher nicht mehr ausgesprochen werden 
kann. „Was hier geknüpft wird, wird sich wieder lösen, 
aber nur der Tod kann es lösen." Der Tod ist das Ende 
aller irdischen Dinge; das Ziel, dem wir alle entgegen 
g'ehen. Es ist auch das Ende Ihref Verbindung. Sein Ziel 
im Auge zu haben, ist Aufgabe, ich sage nicht des christ- 
lichen sondern eines bloss vernünftigen Menschen. 

„Diese Erwägung ist eine Schule wahrer Weisheit ; sie 
zeigt uns, unbeirrt von den Nebeln, mit welchen Ims 
menschliche Leidenschaft und Thorheit den klaren Blick 
verdunkeln wollen, den wahren Werth der irdischen Dinge. 
Desshalb ruft uns auch der heilige Geist durch den Mund 
des Jesus Sirach zu: „Bei allen deinen Werken bedenke 
die letzten Dinge, dann wirst du in Ewigkeit nicht sündigen." 

„Der Bund, welchen Sie schliessen wollen, ist ein hei- 
liger Bund, denn er ist das Abbild jener geheimnisvollen 
Verbindung Christi mit der Kirche. Diese grosse Wahrheit 
lehrt uns der Apostel Paulus im 5. Cap. des Briefes an 
die Ephemer mit den Worten: „Die Ehe ist ein grosses 
Sacrament, ich sage aber in Christo und seiner Kirche," 
und indem er diesen Satz weiter ausfuhrt. Was kann 
Heiligeres gedacht werden, als diese Vereinigung, und was 
kann Sie klarer mit einem Blicke lehren, welches die Bahn 
sei, auf der Sie fortan wandeln müssen? Jesus Christus, 
der Sohn des ewigen Gottes mit seiner Braut, ,der Kirche, 
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welche er sich am Kreuze erworben, in innigster Lebens- 
gemeinschaft vereinigt, in unauflöslicher Vereinigung, in 
ewiger Liebe Sie reinigend und heiligend für und für bis 
i an das Ende der Zeiten — das ist das Urbild des Standes, 

an dessen Schwelle Sie stehen. Das ist die Würde und 
die Heiligkeit der Ehe. Wer diese erkannt hat und davon 
durchdrungen ist, der bedarf keiner weiteren Auseinander- 
setzung der besonderen Pflichten, welche ihm der Ehestand 
auferlegt. Ich werde Ihnen darüber kein weiteres Wort 
sagen. 

y^Eines aber darf ich nicht übergehen. Wenn Sie er- 
wägen, dass der Ehestand sein Urbild iii der Verbindung 
Christi mit seiner Kirche anerkennen müsse; wenn Sie 
erwägen, wie und wo diese Verbindung sich vollbracht 
habe — am Kreuze — dann werden Sie wohl auch an das 
Kreuz denken und sich mit demselben vertraut machen 
müssen. Das Kreuz ist der unzertrennbare Begleiter auf 
der Lebensbahn einfes jeden Christen. So wenig ein Christus 
gedacht werden kann ohne das Kreuz, so wenig ein Christ 
ohne dasselbe. Insbesondere aber ist über den Ehestand 
ein reiches Mass von mannigfaltigen Leiden, Trübsalen, 
Sorge und Kummer ausgegossen. Am Kreuze ist uns das 
Leben erworben, durch Kreuz müssen wir zum Leben ge- 
führt werden; durch das Kreuz zu Christus! Das ist 
eine einfache christliche Wahrheit, die Jesus selbst mit den 
Worten bestätigt : „Wer zu mir kommen will, der verläugne 
sich selbst, nehme sein Kreuz auf sich und folge mir nach." 
— Das ist kein Unglück, das uns entmuthigen solL Gott 
ist ein treuer Gott, der niemand über seine Kräfte versucht 
werden lässt und der heilige Paulus spricht das schone 
Wort : „Wir haben einen hohen Priester, der gelernt hat, 
Mitleiden mit uns zu haben, in allen uns gleich versucht, 
die Sünde ausgenommen." 

„Nun denn also : Die Pflichten, welche Sie übernehmen, 
sind gross und heilig; die Rechenschaft wird sein eine 
ernste und strenge ; Leiden, Sorgen und Kummer werden 
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Sie treu begleiten und neben Ihnen herwandeln auf allen 
Wegen — darf Sie das entmuthigen? Es kommt nur darauf 
an, dass Sie auch der Segen Gottes in den Ehestand be- 
gleite und bei Ihnen bleibe. Mit ihm vermag der schwache 
Mensch alles. Dieser Segen aber liegt in Ihrer Hand. 
Der, bei welchem die Fülle alles Segens ist, steht in diesem 
Augenblicke vor Ihnen, voll des Verlangens seinen reichsten 
Segen im heiligen Sacramente über Ihre Häupter auszu- 
giessen ; Wenn Sie, wie ich zu Gott hoffe, reine Hände nach 
ihm ausstrecken; wenn Sie voll des entschiedensten Ernstes 
in den Ehestand treten, fortan Gott zu dienen in gewissen- 
hafter Erfüllung der übernommenen Pflichten; wenn Sie 
standhaft in dieser Gesinnung verharren, werden Sie sich 
fortan dieses Segens zu erfreuen haben. 

„Welchen Schicksalen gehen Sie entgegen? 

„Die Zukunft ist ein verschlossenes Buch, eine geheime 
Schrift, die kein menschlicher Scharfsinn zu entziffern ver- 
mag. Ich weiss keine Antwort auf diese Frage, wohl aber 
weiss ich ein Wort, das mehr werth ist, als, ein Wissen, 
mit dem wir doch nichts anzufangen wüssten, ein gottlich 
verbürgtes, trostvolles Wort, wie kaum ein anderes, dass 
„denen, die Gott lieben, alle Dinge zum Heile gereichen." — 

« 

Leid und Lust. 

Wie befand sich aber bei alledem unser Wälder-Dokes 
als Prälat? Wir wissen, wie ungern er in seine Wahl 
willigte, wie bange ihm stets vor solcher Erhebung war. 
Fügte er sich nun allmählig in seine Würde und gewann 
er sie am Ende noch lieb? Wir können hierauf entschieden 
antworten: Nein! Die Prälatur blieb ihm stets eine Last 
und innere Seelenqual ; es liess sich das aus seinen Aeusse- 
rungen erwarten, die er zuvor gethan. Stülz war weder 
der Mann leerer Worte, noch plötzlicher Sinnesänderung, 
Nur insofern könnte man von Stülz sagen, dass ihm die 
„honores" seine „mores" umgestaltet hätten, als er wo- 
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möglich noch wortkarger, noch eingezogener, milder, de- 
mütiiiger ward und meist ein eigener fast melancholischer 
Ton durcli all seine Aeusserungen gieng. Was ihm auf der 
Seele lag, sf)rach er nur gegen seine liebsten Freunde und 
auch da nur selten aus und wir können einige dieser Be- 
kenntnisse mittheüen. EndeDecember 1859 schätzt er seinen 
„liebsten Bergmann" schon viel glückBcher als sich: „Wie 
beneide ich Dich, der Du von vollendeten Arbeiten reden 
kannst und von anderen, welche Du in Angriff nehmen 
willst! So glücklich bin ich nimmer und es sind andere 
Dinge, welche mir keine Freude machen, und mit welchen 
ich mich doch herumbalgen muss." Selbst die Heimat 
d. h. den Aufenthalt daselbst glaubt der Prälat durch seine 
Würde nur gestört und verkümmert: (An Bgm. 2. Juli 1861.) 
„Grosse Lust hätte ich, einen Rutscher zu machen nach 
Einsiedeln, wo ich noch nie gewesen bin. Bei dieser Ge- 
legenheit würde ich am Bregenzerwald sicher nicht vor- 
übergehen, obgleich mir dort meine gegenwärtige Stellung 
allerlei auf den Hals ziehen würde. Ein Prälat ist halt un- 
erschöpflich reich und wenn er auch mit beiden Händen G^ld 
ausgestreut, so bleibt doch noch genug, um das Manöver an 
hundert Orten zu wiederholen. Auch vor der Stimmung 
furchte ich mich, welchter ich dort begegnen würde und 
welcher gegenüber ich nun schweigen müsste. Leider, 
leider!" Deutlicher über seine Würden -Bürde spricht er 
sich gegen Bergmann am 3. Jänner 1862 aus: „Ich sage 
Dir eines, mein lieber alter Freund! — Ich wollte mit Freuden 
da oder dorthin gehen für längere oder kürzere Zeit,/ wenn 
ich dabei mein Prälatenthum ablegen könnte. Es ist ein 
hartes Loos, tragen zu müssen, was man so gar nicht will, 
und es tragen zu müssen ohne eine andere Erlösung als 
den Tod. Ich bin kein Mensch, der gerne oder viel klagt, 
was mir kaum jemand nachreden dürfte, aber Gott weiss, 
wie ernst es mir mit dieser Aeusserung ist. Indessen werden 
sich 63 Jahre in meinem Leben bald erfüllen und von da 
auf 70 sind nur sieben Jahre, und vielleicht dauert es auch 
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nicht so lange. Es ist Gottes Wille ! — Ich habe durch 60 Jahre, 
wenigstens so lange ich in St. Florian bin, ein sorgenfreies, 
ruhiges, zufriedenes Dasein genossen, während andere durch 
eben so viele Jahre an dem schweren Schicksalskarren ge- 
zogen haben. Es ist nicht unbillig, wenn mir der Herr auch 
einen anderen Becher reicht. Dabei habe ich doch den Trost, 
dass meine Geistlichen . . . ordentliche, würdige Priester sind, 
dass, wie ich glaube, unser Haus im Innern wohlgeordnet 
ist, wie es sich für ein geistliches Haus geziemt. — Wie 
ich nun merke, hätte ich in der Stimmimg, aus der ich 
heute nicht hinaus kommen kann, die Feder nicht ansetzen 
sollen. Wem ist mit solchen Dingen geholfen und was nützt 
6 s sie weiter zu geben ?" 

Für eine Namenstag -Gratulation von Seite Bergmann's 
bedankt sich Stülz am 5. December 1864 in folgender 
Weise: * „Für Deine gfuten Wünsche zu meinem Namens- 
tage meinen herzlichen Dank; kann aber meinen Wunsch, 
dass ich diese Feier hinter meinem Rücken haben mochte, 
nicht in Abrede stellen. So ein . Prälaten -Namensfest — 
noch dazu im tiefen Winter*) — macht eine grosse Menge 
Rumor und unerquicklicher Geschichten. Es geht alles 
vorüber, also auch dieses und jedenfalls sind meine Sorgen 
und Unbehaglichkeiten unendlich kleiner und geringer als 
die unseres Kaisers, der freilich von Kindheit an in seinen 
Beruf eingeübt wurde, während ich erst mit 60 Jahren in 
denselben hineingestossen ward. Wenn ich Hoffnung haben 
konnte, mir in meinem Berufe und durch denselben den 
Himmel zu verdienen, so wollte ich mir's noch immer 
gefallen lassen . . . Jedes Jahr nimmt nur auch einen oder 
den anderen der Freunde hinweg und einsamer wird es 
stets um mich. Es hat auch das sein Gutes und ist eine 
heilsame Mahnung auf alles gefasst zu sein." 

Ein heiterer Lichtstrahl dringt durch das schwermüthige 
Seelengewölke Jodoks in §inem Glückwunsch zu Berg- 



*) S. Jodok : am 13. December. 
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mann's Namenstag (ig. März) 1862, welcher letztere damals 
von Seite eines missgüristigen Universitäts-Professors durch 
die Pressie angegriffen worden war: „Ich habe diesmal 
keine besondere Angelegenheit mit Dir zu verhandeln, 
auch Deine Zeit und Mühe nicht weiter in Anspruch zu 
nehmen, als was davon die Durchlesung dieser Zeilen 
erfordert. Das ad captandam benevolentiam ! — Nur das 
Eine wollte ich Dir sagen, dass ich nicht vergessen habe 
Deines Namens und Deines Namenstages* Gott segne und 
erhalte Dich gesund und stärke Dich zu ertragen, was 
Dir beschieden. Einen bösen Vorgeschmack hat Dir wohl 
die rohe L . . . Geschichte gegeben . . . Derlei werden 
wir wahrscheinlich noch öfter. zu erleben haben. Mit einer 
Art Vergnügen erinnere ich mich hiebei der vorahnenden 
Weisheit meiner Kindheit. In der Voraussicht, dass uns 
das Soldatenloos bevorstehen könnte, haben wir uns gegen- 
seitig ordentlich militärisch geprügelt, um die Muskeln und 
die Haut des Sitzfleisches frühzeitig an das Unvermeidliche 
zu gewöhnen und abzuhärten. An die Nadel- und Messer- 
stiche, welchen man durch die Presse ausgesetzt ist, 
konnten wir freilich damals noch nicht denken. . . . Wenn 
6s dem Frühling wirklich ernst ist und er nicht etwa heim- 
tückische Nebengedanken hat, so wird er diessmal lange 
dauern. Du wirst indiessen wohl thun, alles für bare Münze 
zu nehmen, was er bietet und so viel einzuathmen als 
möglich, zumal an Deinem Namenstage, Gott mit uns!" 

Auöh in einem Briefe an Hartmann vom 14. Jänner 
1868 flackert alter stülzischer Humor auf; „Empfange 
pieinen herzlichsten Dank für Deine Zeilen, welche wie 
jedesmal der Ausdruck sind Deiner treuen Freundschaft 
für einen Mann, der auf dem besten Wege ist in das 
Stadium eines alten Esels einzutreten. An dem Alter 
.trage ich zuverlässig keine Schuld; ob an der Eselwerdung", 
das weiss ich eigentlich nicht; wenigstens nicht mit meinem 
Willen. Die Thatsache ist. aber richtig. Mit dem 23. des 
künftigen Monats steige ich in das siebenzigste Jahr,'' 



In diesen Jahren (seit 1867) steigerte sich bei Stülz 
die krankhafte Athembeschwerde und kam manches kleinere 
Uebel noch dazu^ ja im genannten Jahre wurde der alternde 
Prälat eine Zeit lang entschieden bettlägerig» Die herzliche 
Theilnahme der treuesten Freunde entlockte dem Leidenden 
manches schildernde Wort und manchen Beruh^^ungs- 
versuch über sein Befinden und wir lassen diese authen- 
tische Quelle nun wieder selbst erzählen. In einigen Zeilen 
nur sagt Stülz dem Wiener Freunde (9. Febr.) 1867: „Für 
die überschickte interessante und werthvoUe Abhandlung 
empfange meinen verbindlichsten Dank. Leider kann ich 
Dir keine Gegengabe bieten und werde es auch in Zukunft 
nicht mehr .können^ da meine Augen immer schwächer 
werden und möglichste Schonung zur Pflicht machen." 

Mehr und Bedenklicheres weiss ein Brief an Hartmann 
vom 7. Mai 1867 zu» melden: „Meine Krankheit war im 
Grunde eine leicht erträgliche, Schmerzen hatte ich keine 
zu ertragen, nur machte mir die Athemnoth einige pein- 
liche Augenblicke, die doch nicht zu lange p.nhielten. Gegen- 
wärtig spüre ich noch einige Folgen; es machen sich diese 
vorzüglich in den Gelenken geltend . - . Ich werde heute 
den schönen Tag recht unmittelbar geniessen, indem mir 
mein strenger Doctor erlaubt hat, die schöne Blütenwelt 
anschauen zu dürfen. Nachmitti^gs will ich einen Besuch 
auf der Tillysburg machen. , , . Etwas näher hat mir diess 
Ereigniss den Gedanken gebracht, dass es eigentlich nicht 
gar lange mehr dauern könne, in einigen Monaten werde 
ich in mein siebenzigstes Jahr eintreten. Die Welt werde 
ich wahrlich nicht schmerzlich verlassen; mir hat sie son- 
derlich nie gefallen und gefallt mir immer weniger. Gar 
zu sehr sollst Du Dich nicht in Betrübniss versenken; — 
lassen wir Gott walten!" 

Ueber dieselbe Krankheit sucht Stülz auch den Freund 
Bergmann zu beruhigen: {9. Mai 1867.) „Man schrieb die 
Erkrankung einer Verkühlung • zu, weil man eben eine 
Veranlassung haben wollte und weil der Anfall einige 
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Stunden nach der Leichenfeierlichkeit unseres verstorbenen 
Oekonomen erfolgte. .. . Uebrigens fiihlte - ich mich schon 
vor dem Beginne unwohl. Eine Ursache setzt jede Wirkung 
voraus und eine solche muss auch in meiner Angelegenheit 
stattgefunden haben; allein mir ist sie so wenig bekannt 
als irgand jemandem. Man sagt, dass ich mich mit Beicht- 
horen zuviel angestrengt habe. Möglich — aber auch nicht 
mehr. Es war einfach Athemnoth, was allerdings peinlich 
war, aber nur kurze Zeit anhielt, nachdem ich in's Bett 
gebrg^cht worden und mich ganz ruhig verjiielt. Diesen 
schweren Athem, voran ich schon seit Jahren laboriere, — 
was veranlasst ihn? Darüber sind die Gelehrten d. h. die 
Aerzte hoch nicht einig. Einer meint, dass die .Lunge zwar 
gesund aber schwach sei. Nach seinem Parere war, was 
mich überfiel, ein Lungenkrampf; mein hiesiger Arzt, der 
mich im Anfange, als die Athemnoth sich einstellte, sah, 
glaubt nicht an den Lungenfehler und sucht den Sitz des 
Uebels im Kehlkopf und in den Bronchien. Wer hat 
Recht? Nun geht es jedenfalls wieder ziemlich gut und 
ich erhole mich täglich. Seit drei Tagen fahre ich aus bei 
dem herrlichen Sonnenschein, unter den Blüthen, die ick 
in solchem Reichthum noch nie erlebt habe. Ich fühle 
mich stärker — nur noch keinen Ueberfluss an Athem. 
Mich gut halten heisst also: nicht viel reden, mich langsam 
bewegen, Dinge, wozu mich mein Zustand immer mahnt. 
Es würde mir schwer werden, Excesse zu machen. So 
steht es mit mir." 

Stülz täuschte sich übrigens selbst, wenn er diess Hals- 
leiden für so harmlos und diese Athemnoth für nur etwas 
„peinlich" erklärte. Als er noch in demselben Jahre 1867 
auf der Herbstreise in die Heimath sich in Salzburg mittelst 
Kehlkopfspiegels untersuchen liess, sagte ihm der redliche 
Arzt (Dr. Aberle) wenig tröstliches und empfahl ihm nur 
wieder und auf das dringendste: Schonung und abermals 
Schonung. Und trotzdem erfuhr Bergm. im März 1868, dass 
sein Freund Florianer „wieder die Beschwerden des Alters zu 
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verkosten bekommen habe und sich, als er schrieb, bereits 
seit vier Wochen in das Zimmer gebannt sah, was etwas 
langweilig sei," — „Aus der letzten Publikation der kais. 
Akademie" — so schreibt Stülz dann weiter — „ersah ich, 
dass Du noch immer schriftstellerisch thätig seiest. Ich 
bewundere das und konnte Dir solches nicht nachthun." 
Ein Grund dieser Sistierung. gelehrter Thätigkeit ist gewiss 
auch darin zu suchen, dass unsers lieben Forschers ermüdete 
Augen den Dienst zu versagen begannen. Das eine Auge 
verlor seine Sehkraft ganz und. in vollster trauriger Be- 
deutung konnte sich Stülz in dem (schon S, 72 erwähnten) 
Schreiben an Bisch. Fessler als „halbblind" schildern. Nicht 
minder war auch das ändere Auge bedeutend schwach 
geworden, so dass Schreiben und Lesen dem unermüdlichen 
Manne zur Anstrengung ward. Diese Sehschwäche führte 
es auch herbei, deiss Stülz in den letzteren Lebensjahren die 
ihn Besuchenden oder ihm Begegnenden meist nicht so- 
gleich erkannte und er durch mühevolles und licbtsammeln- 
des Anstarren manchen so zu sagen verblüffte und ein 
solcher anscheinend durchbohrender Blick der stumpfgewor- 
denen Augen mitunter missdeutet ward. Mit wehmütiger 
Freude brachte er im März 187 1 dem ebenfalls ältge wordenen 
Bergmann Glückwünsche zu dessen Jubilierimg und Erhe- 
bung in den Adelstand dar : „An Deiner ehrenvollen Jubi- 
lation habe ich den wärmsten Antheil genommen. Es sind 
nicht die sichtbaren Zeichen der kaiserl. Huld, die mich , 
erfreuen — denn derlei ist doch nicht immer ein ganz 
sicheres Zeichen, sondern es ist die Art und Weise, in 
welcher im nicht ofFiciellen Wege Dein kaiserlicher Herr 
sich von Dir verabschiedet hat, und die in meinem Augen 
einen weit höheren Werth in Anspruch nimmt, als das 
Ordenszeichen. Du hast Dich durch eine lange Reihe von 
Jahren im Dienste geplagt; mögest Du auch noch lange 
der Ruhe geniessen, welche Dir nun gewährt ist. Ich diene 
auch schon viele Jahre, wäre auch müde geworden und 
wünschte meiner Dienste enthoben zu werden, da ich mich 
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der Wahrnehmung nicht entschlagen kann^ dass die Kräfte 
durchaus nicht mehr ausreichen. Allein bei mir geht die 
Sache nicht so leicht und würde jedenfalls meinem Hause 
viel Geld kosten, woran €ä keinen Ueberfluss hat .... 
Mit meinem Befinden steht es befriedigend, aber die Be- 
schwerden des Alters machen sich täglich fühlbarer; mit 
meiner Sehkraft geht es merkbar abwärts, so dass mir 
schon das Schreiben sehr beschwerlich wird. Was aber 
noch übler ist und niederschlagender, ist die Wahrnehmung 
der Abnahme der Verstandeskräfte. Bekanntlich war Be- 
scheidenheit von jeher eine meiner vornehmsten Tugenden, 
was mich nie so weit kommen Hess, mir gar viel Verstand 
zuzutrauen; allein gegenwärtig kann ich mich nicht erwehren 
zu glauben, dass mir früher eine bedeutend grossere Quan- 
tität desselben zur Verfügung gestanden habe." 

Hier "verläumdet Stülz sich selbst, seine Geisteskräfte 
blieben treu und ungeschwächt bis zu seinem Tode, Er 
stellte nur aUzu grosse Anforderungen in dieser Hinsicht 
an sich selber. So klagte er schon immer, dass ein böser 
Typhus in den Studentenjahren zu Innsbruck (1815) ihm 
sein Gedächtniss zu Grunde gerichtet habe. Nun aber war 
gerade diese Geisteskraft auch in dem „alten Stülz*' von einer 
Vorzüglichkeit, dass viele junge Männer sich damit glücklich 
geschätzt hätten; in seiner Knaben- und ersten Jünglings- 
zeit muss also der Bezauer Dokes geradezu ein Wunder- 
kind von Gedächtniss gewesen sein. Dem besorgten treuen 
Hartmann sendet sein greiser Hauslehrer am 5. Mai 1871 
folgende Schilderung zu: 

„Wie es mit mir steht? Gut — und nicht zum besten. 
Der vergangene Winter hat bedeutende Verwüstungen in 
der Breterwand meiner alten Hütte angerichtet. Ohne 
eigentlich krank zu sein, ohne ein fühlbares Leiden tragen 
zu müssen^ bin ich einige Jahre älter in das Frühjahr her- 
eingetreten als ich den Herbst verlassen. Die Kräfte haben 
sehr nachgelassen. Obgleich ich mich niemals einer be- 
sonderen leiblichen Prosperität zu erfreuen hatte, bin ich 
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doch, soweit als nur möglich, abgemagert und wenn ich 
mich auch in soweit erholt hatte, dass ich wieder meine 
gewohnten Bewegungen vornehmen konnte, so ist jetzt 
wieder Stillstand eingetreten. . . Es neigt sich unverkennbar 
dem Abende zu, was mich aber keinen Augenblick betrübt, 
73 Jahre ist ein respectables Alter, das zum Ende mahnt. 
Dass meine Augen, die nie viel bedeuteten, sehr abge- 
nommen, wirst Du der Schrift anmerken." 

Eigentlich aufleben aber konnte man den alten ^gfnädigen 
Herrn" nochmals sehen bei dem Feste, womit das 800 jährige 
Bestehen des Stiftes begangen ward im Jalire 187 1. Alt- 
mann von Passau, der alte schriftstellerische Freund Jodok's 
hatte 107 1 zuerst das Kloster am Grabe des heiligen Florianus 
den regulierten Augustiner -Chorherren übergeben. Nicht 
ohne gewisse Bangigkeit sah man in Bezug auf den Prälaten 
dem Feste entgegen. Waren doch hunderte von Besuchen 
zu empfangen, hatte er doch überall zu hören und zu ant- 
worten, und wenn auch nicht selber zuzugreifen, so doch 
immer * zu repräsentieren und von Schonung und Ruhe war 
in diesen Tagen schon gar keine Rede. Aber war es die 
innere Herzensfreude, welche Stülz an dieser Säkularfeier 
hatte — oder sagen wir lieber: — War es Gottes gütige" 
Huld, die den treuen frommen Diener stärkte und aufrecht 
erhielt — kurz der kränkelnde Siebziger hielt tapfer aus 
und erfreute alles durch seine geistige Munterkeit und 
Frische. Wie grosses Wohlgefallen ihm aber das Fest 
wirklich abgewann, das schrieb er seinem lieben Hartmann 
nach Graz und Stülz erspart uns zugleich des Festes Be- 
schreibung, da er eine solche nach seiner bündigen Art und 
doch nichts Wichtigeres übergehend in jenen Zeilen liefert: 
(3. October 1871.) „In St. Florian fand ich alles wohl und 
vollauf beschäftigt*) mit Vorbereitungen zur bevorstehenden 
Säkularfeier. Im Stifte selbst wurde manches Schadhafte 
ausgebessert, neu hergestellt und auf den Glanz her- 



*) Stülz kehrte eben von Gastein zurück. Siehe oben S. 308. 



— aus- 
gerichtet, pie Buchdruckerei hatte drei Bücher zu vollenden, 
welche bei diesem Anlasse publiciert werden sollten: Eine 
Beschreibung unserer Manuscripte, eine Beschreibung der 
merkwürdigsten Münzen unserer Münzsammlung und ein 
Gedicht betitelt: „Glockenklänge".*) Für das Fest selbst 
waren Kirche und Haus wirklich bräutlich geschmückt, 
überall Kränze, Embleme mit Inschriften; von allen Thürmen 
flatterten Fahnen in die weite Welt hinaus in den kaiser- 
lichen, österreichischen, bayrischen und päpstlichen Farben. 
Am Vortage des heiligen Augustin kam der Bischof von 
St, Polten hier an und hielt am folgenden Tage das Hoch- 
amt und MarineUi die Vormittagspredigt und P. Günther 
von Kremsmünster die atji Abende.**) Dass an diesem Tage 
und den beiden folgenden Metalle und Erze der Glocken 
und Kanonen viel zu leisten hatten, ist selbstverständlich. 
Das Amt des zweiten Tages feang der Abbt von Krems- 
münster, P. Schneeweiss S. J. predigte Vormittags, der 
Bischof von St. Polten Abends. Dieser kehrte dann wieder 
nach St. Polten zurück, nachdem er noch vorher ein Ständchen 
von der vortrefflichen „Polsenzer- Kapelle" entgegengenom- 
men hatte. Am dritten Tage früh erschien unser Bischof, 
.wurde feierlich d. h. in Procession in die Kirche gefuhrt, 
wo er die Predigt des P. Schneeweiss anhörte imd dann 
das Hochamt sang. Der Bischof hielt dann die Schluss- 
predigt, führte die theophorische Procession durch den 
äusseren Stiftshof, . intonierte das Te Deum laudamus und 
beschloss so die gar schöne, durch nichts getrübte Fest- 
feier. Sehr erfreulich war die grosse unerwartete Theil- 
nahme des Publikums an unserm Feste. Durch alle drei 
Tage war unsere Kirche ganz angefüllt***) mit Andächtigen, 



*) Ersteres Werk vom Bibliothekar Albixi Czemy, das 2. von Dr. Kenner 
(in Wien) und Professor Gaisberger, das 3. von Professor Emest MarinellL 
Alle (ausser Kenner) Chorherren von St Florian. 

**) Das Fest wurde am z8., 29 imd 30. Aug^t abgehalten. 
***) Das will nämlich etwas bedeuten. Die Dimen^onen der Stiftskirche 
sind so gross, dass sie sonst durchs ganze Jahr niemals^ „angefüllt" erscheint, 
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mitunter auch vielleicht Neugierigen. Obgleich mich das 
Fest ziemlich in Anspruch nahm^ so habe ich doch gut 
ausgehälten und war am Ende, eher rüstiger als im Anfange. 
Die Florianer Ortsgemeinde bezeugte ihre Theilnahme durch 
die Bestellung der „Polsenzermusik" und durch ein Feuer- 
werk, das sie zum Schlüsse noch abpuflFen liess/' 

Letzte Tage und letzte Ehren — Schluss.' 

Jede Biographie müss zuletzt zu einer Thanatographie 
werden. Wir sind nun zu diesem Anfang vom Ende 
gelangt, wir haben unsem lieben Jodokus Stülz auf seinem 
Todesweg zu begleiten und an seinem Sterbebette zu 
stehen. Wir leiten diese Schilderung seiner letzten Pilger- 
fahrt ein mit den letzten Freundesbriefen, die uns vor- 
liegen. Sie sind — wie wir ja das erwarten können — 
gerichtet an Joseph von Bergmann und Franz von Hart- 
mann, jene beiden allezeit getreuen mit ihm altgewordenen 
Jugendfreunde. Der letzte Brief an Hartmann (vom 29. 
Jänner 1872) lautet: 

„Mein theuerster Freund sammt Anhang! Schon lese 
ich wieder von allerhand Wühlereien, aus denen Dein 
Name auftaucht und da mich das daran erinnert, dass mir 
auch noch die Pflicht obliege. Dir und der gesammten 
Colonie meinen Dank abzustatten für Deinen wie immer 
sehr lieben Brief, so habe ich mich aufgemacht, um meine 
Schuld zu bezahlen, wenigstens euch zu danken. Mit 
Deinen Briefen hat es ein eigenthümliches Bewandtniss. 
Du schreibst mir so viel des Schonen und Schmeichel- 
haften zu, dass meine angeborne Eitelkeit nicht umhin 
kaim, sich darüber zu freuen und es mit einer gewissen 
Befnedigfung einzusacken. Bei ruhigerer Ueberlegung 
kommt dann der Katzenjammer, eine Beschämung mit der 



als am Tage des heiligen Florian (4. Mai), wo zahlreiche Wallfahrer herzu- 
kommen. 
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klaren Einsicht , dass mir derlei eigentlich gar nicht 
gebühre. In diesem Stadium stecke ich auch jetzt und 
muss ich mich eigentlich immer befinden, je mehr ich, was 
Gott geben wolle, mich selbst kennen und würdigen lerne. 
Dazu wäre auch hohe Zeit, da ich innerhalb weniger Tage 
mein 73, Lebensjahr vollenden werde, wenn es Gott gefallt ; 
dass es ihm gefalle, ist wahrscheinlich, da ich mich ganz 
wohl befinde . . . Uebrigens führe ich auch ein wahres 
Schlaraffenleben, halte mich soweit möglich ferne von allem, 
was böses Blut machen konnte und obgleich ich fast täglich 
meinen Spaziergang mache, so bin ich doch seit Anfangs 
September v. J. nur ein einziges Mal in Linz gewesen und 
da nur bei Revertera und den Elisabethinerinnen. Es wird 
Dich interessieren zu vernehmen, dass gegenwärtig unser 
90 Ya Jahr alter Senior nun beinahe am Ziele seiner Lauf- 
bahn angelangt ist. Kaum wh-d er das Ende des Februar 
noch erreichen, obgleich er „in der Dings" *) aus, Leibes- 
kräften mit dem Tode in den Schranken tritt. Mit ihm 
stirbt ein Denkstück unseres Hauses. Auch Du wirst 
einige Mühe haben, Dir St. Florian ohne Schönleitner zu 
denken ... So fem man in meinen Jahren noch Pläne 
machen darf, werde ich im kommenden , Sommer zuver- 
lässig Gastein wieder besuchen und dann wohl auch meinen 
Bregenzerwald, um mich von meiner guten leidenden 
Schwester für dieses Leben zu verabschieden. Im vergan- 
genen Jahre habe ich eine kleine Stiftung gemacht zur 
Verbesserung der Pfarrpfründe von Bezau. Ich habe 
durch die Pfarrer von Bezau so viel Gutes empfangen, 
habe ihnen so viel zu danken, dass es mir eine Befriedi- 
gung gewährt, auf diese Weise ein Zeugniss meiner Dank- 
barkeit niederlegen zu können Hoffart — das ist 

ein schreckliches Ding und dass sie recht unmittelbar vom 



*) In Folge einer seltsamen Angewöhnung, bekräftigte dieser ehrwürdige 
Herr seine Aussprüche stets durch die rasch angefügten Worte : „in der 
Dings". Sie waren gleichsam die lauten Schlusspunkte seiner Reden. Schön- 
leitner starb am 2. Febr. 1872. 
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Tenfel ausgehe und durch ihn erfunden sei, lehrte, wenn 
es auch sonst nicht bekannt wäre, der ganze Altkatholiken- 
Spuck, DieGeister, von dene;i er ausgegangen, Männer, deren 
Verstand sonst so scharf, deren Gelehrsamkeit so umfas- 
send, die so treu, klar und bestimmt Zeugniss für die 
katholische Lehre abgelegt, — wie anders lässt sich 
erklären, was sie jetzt lehren und anstreben, als aus der 
Geisteshoffart, die sich verblendend auf ihre Augen ge- 
worfen und sie den Abgrund, dem sie zuschreiten, nicht 
mehr erkennen lässt? Und der ganze Haufe, der vom 
Glauben nichts mehr wissen will und Gott den Gehorsam 
aufgekündigt hat, ist er nicht untergegangen im Schlämme 
der Hoffart? Doch ein anderes, ganz anderes! Wir haben 
uns entschlossen, unsere grosse Orgel ausbauen zu lassen. 
Krismann konnte sie nicht vollenden; die nach ihm ein- 
traten, waren in jeder Beziehung unzulänglich. Wiederholt 
schon tauchte der Wunsch auf, das Werk im Geiste des 
genialen Meisters vollendet zu sehen, aber man 'kannte 
Niemanden, dem man die Fähigkeit zutrauen konnte. Der 
Meister, welcher die neue Orgel in Admont gebaut, Mat- 
thäus Mauracher von Salzburg schien und scheint das 
Zutrauen zu verdienen und hat es unternommen mit Rück- 
sicht auf die neueren Erfindungen den Ausbau auszuführen. 
Im Jahre 1874 soll alles vollendet sein. Gott gebe seinen 
Segen. Ob auch dazu, dass bei meiner Sekundiz — 
22. August 1874 die Orgel zum ersten Male zu kirchlichem 
Dienste ihren Mund öffnen werde, weiss nebst vielem 
anderem nur Gott allein. Vorläufig lade ich euch alle zu 
dieser Festlichkeit ein . . . Die L haben mir das Büch- 
lein von Lourdes zugesteckt. I)ie Sache sehr merkwürdig, 
die Darstellung zu französisch — nach meinem Geschmacke 
wenigstens . . . Euch alle dem gottlichen Schutze und der 
Fürbitte der heiligsten Mutter empfehlend — Euer alter 
treuer Jodok." — 

Aus dem letzten Briefe unseres Bezauers an seinen 
Hittis-Auer Freund — (Bergmann war zu Hittisau im 
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Bregenzerwald 1796 geboren) — ist folgendes mittheflbax 
(11. März 1872): 

„Mein liebster alter Freund und Landsmann. Der 
Anblick Deiner Schriftzüge hat mich doppelt erfreut, ein- 
mal weil ich darin Deine Schriftzüge erkannte und weil 
ich dieselben viel fester fand, als jene, die mir vor Jahr 
und Tag in die Hand kamen* Daran glaubte ich wahr- 
nehmen zu können, dass, ungeachtet Krankheit und Fieber, 
Deine Kräfte noch nicht bedeutend herabgesunken seien. 
... Du bist zwar um etwas älter, als ich; das hindert mich 
aber nicht auch etwa$ von dem alterfahrenen Spruche 
Senectus ipsa morbus aus eigener Erfahrung mitreden zu 
können. Zu leiden hatte ich mit ganz geringen Ausnahmen 
nur wenig, allein die Abnahme der Kräfte machte sich 
gewaltig geltend, nebstbei Mangel an Athem. Vor Jahr 
und Tag stand es nicht zum besten. Indessen die Wun- 
derquelle in Gastein hat mich wunderbar wieder hergestellt^ 
so weit das möglich — und viele Beschwerden von mir 
genommen. Nur von den Jahren hat sie mir nichts weg- 
genommen und mein Auge hat sie eben so wenig gestärkt. 
Wie Dir bekannt, stand es bei mir, \^ie bei Dir, hierin 
nie glänzend, doch sah ich in der Nähe scharf, allein 
gegenwärtig wird die Sichtigkeit nicht bloss kürzer, sondern 
auch blöder. Sonst, wie gesagt, geht es gut; täglich 
mache ich, auch bei weniger gutem Wetter meinen Spazier- 
gang gewöhnlich nach Hohenbrunn.*) In Sommer, wenn 
Gott will, geht es wieder nach Gastein und wohl auch in 
>den Bregenzerwald.» Meine Schwester, die morgen ihr 67. 
Jahr antritt, lebt noch; zwar immer leidend, fast unbeweg- 
lich, durch Gicht verzogen, aber ergeben und heiter. Sehr 
wünschte ich diese Reise in Begleitung meines Neffen 
Anton Fetz zu machen, den seine Mutter namentlich nach 
sechsjähriger Abwesenheit vor ihrem Ende noch sehen 



*) Ein etwa 25 Minuten vom Stifte gelegener, diesem gehöriger Maiep 
hof bei einem alten, verödeten Jagdschlosse. 
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mochte. Faxit Dens ! . . . Grott erhalte Dich nach dem 
Wunsche nnd der Bitte Deines alten Jodok." 

AUes was nnsem Stülz Zeit seines Lebens beschäftigte 
und interessierte, und was sonst in seinem Wesen lag, 
Frenndschaftstrene, Heimatliebe, Grelehrtensorge, Beschei- 
denheit und halbhumoristisdie, halbverieidete Ansdianung 
der Weltere^rnisse, Begeisterung* für die Ehre seines Stiftes 
und innige Frömmigkeit — aUes fasst er in diesen letzten 
Briefen an seine Allerliebsten zusammen und sich selber 
treu bis zum letzten Federzuge nimmt der dahin welkende 
Greis freundlichen Abschied. Von all' den Planen jedoch, 
die er sich hier vorgesetzt, kam fast keiner mehr durch 
ihn zur Ausfiihrung, er sah die 5^hwester nicht mehr, und 
auch seinen Neffen, seine Freunde, seine Heimat nimmer. 
Auch seine Sekundiz feierte er im ewigen Hause Grottes und 
horte dazu die Chore der Engel, aber nicht mehr die 1875 
vollendete ^grosse Orgel". Nur die Fahrt nach Gastein 
unternahm der krankliche Greis noch, aber nicht um dort 
Erfrischung zu finden, sondern um daselbst zu sterben. 
Am 15. Juni 1872 um 8 Uhr Moi^ens verliess er hoffirangs- 
fröhlich das Stift und nach einem zu 5>a]zburg in befreun- 
detem Kreise zugebrachten Tag langte er am 17. Juni zu 
Hofgastem an, von wo aus er unterm 18. Juni semen 
letzten Crruss an das Stift dem Dechant Moser zusandte: 

„Ich habe Urnen nichts mitzutheilen, es wäre denn die 
Versicherung, dass ich gestern ganz gut und wohl hier 
eingelangt und bei den barmherzigen Schwestern in Guten- 
bmnn^ abgesetzt worden bin. Die Reise von Salzburg 
hieher hat midi gar nicht ermüdet, ein Beweis, um wie 
viel es besser mit mir steht als ein Jahr zuvor. Freilich 
trug die Temperatur, der grosstentheils umwölkte Himmel 
und der Umstand bei, dass ich ein Coupe allein einnehmen 
konnte . . . Hier habe ich ein helles, luftiges Zimmer, esse 



i 



^ Gntenbroim, eine ron bannfaerzigen Schvestem gHchcte Kramkcn- 
anis;tah and Frcmdenlierbei^e bei Holjg^stem. 
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im Hause und lese in demselben die Messe. Der Abbt von 
St. Peter wird noch durch mehrere Tage mein Tisch- und 
Haus-Genosse bleiben, was mir sehr angenehm ist. Schnee 
erblickt man allerdings von meinem Zimmer aus, aber nur 
solchen von älterem Datum; sonst ist es auch hier Sommer 
und man ist schon eifrig mit Heuarbeit beschäftigt. Meine 
Aufgabe, Nachricht von meinem Dasein nach Haus zu 
senden ist hiemit erschöpft und ich habe nur noch zu 
ersuchen, dem Capitel meinen Gruss zu melden." 

So befand sich also der gute Prälat au£s Beste auf- 
gehoben in freundlicher Wohnung und lieber Gesellschaft 
und als sein Schreiben die Kapitularen gelesen und den 
Gruss in Empfang genommen hatten, freute sich Alles der 
Gasteiner Reise und baldiger munterer Heimkeher des 
zweiten Jodok. Wie ein Blitz aus klarstem Himmel musste 
deshalb das EintrefiFen eines Telegramms am 2^, Juni 
Nachmittags erscheinen, wo der theilnehmende Prälat 
Dr. Albert Eder (v. St. Peter in Salzburg)*) meldete : „Prälat 
Stülz erkrankt am 21. Nachmittags . . . Gefühl grosser 
Schwäche. Appetit gut, Sprache stark; baldige Wieder- 
genesung hofft Dr. Albert Eder." Das war eine Schreckens- 
botschaft, doch immerhin gemildert durch des Freundes 
ausgesprochene Hoffnung. Am Abende desselben Tages 
brachte der Astener Sta^ionsbote die Depesche: „Befinden 
des Prälaten nach Applicierung von 15 Egeln an der rechten 
Seite und am oberen Genicke etwas besser.. Dr. Pfeiffer 
erklärte Mittags den Krankheitszustand für gefahrvoll." 
Nun wurde von St. Florian aus Hr. Stiftskaplan Philipp 
Mayer an das Krankenlager des Propstes abgeschickt 
Inzwischen traf die telegraphische Nachricht ein Qmmer 
noch von dem freundlichen Abbte Eder); ^Das heut^e 
ärztliche Consilium fand den Kranken zwar bedenklich, 
jedoch ist gute Hoffnung auf Besserung zu hegen." Die 
nächsten Drahtberichte und Schreiben rühren schon von 



*) Am 27. Mai 1876 zum Erzbischof von Salzburg erwählt 
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Hm. Phil, Mayer her. Was war denn aber so schnell und 
so zerstörend über den heiteren, genesungsfrofaen Stülz ge- 
kommen? — Am 21. Juni war derselbe Morgens und Mit- 
tags in bester I^une umhergewandelt imd bei Tisch er- 
schienen; Nachmittags machte er seinen gewöhnlichen 
Spaziergang, freilich sonderbarer Weise so eiligen Schrittes, 
dass er, der ohnehin schwer athmende, ganz erhitzt und 
in gelindem Schweiss wieder zurückkam. Er ergriff hier 
ein Buch und da die armen vielgeplagten Augen in der 
Dämmerung des Zimmers ihren Dienst schlecht verüben, 
stellte sich der unvorsichtige Leser an das offene Fenster. 
Draussen hatte sich die Temperatur sehr rasch abgekühlt, 
was unser Bücherfreund auch sogleich verspürte ; der 
Schweiss trat schnell zurück und schon schüttelte starker 
Frost den geschwächten Körper des Prälaten. Freilich 
begab er sich nun zu Bette, es folgte eine böse, unruhige, 
fiebrige Nacht imd heftiges Stechen an der rechten Seite, 
die Arzeneien bUeben wirkungslos und die Aerzte nannten 
das leiden: „Brustfell- und Lungenentzündung — lebens- 
gefährlich." Als Hr, Mayer am 25. Jimi ins Kranken- 
zimmer trat, verklärte ein Freudenhauch das Antlitz d(;s 
Prälaten und herzlich grüssend streckte er dem Floriaiier 
Gesandten die magere Hand entgegen. Er war re<:ht 
schwach geworden, auf die Wangen brannte die Fieb<-r- 
glut, doch die Besinnung war keinen Augenblick gestört 
und auch das Geroüth des Kranken bUeb ruhig und er- 
geben. Mit gedämpfter Stimme versicherte er, dass er 
keinen besonderen Schmerz empfinde und wohl auch diese 
Nacht gut geschlafen habe. Letzteres stellten jedoch hinter- 
her seine Pflegerinnen — die barmherzigen Schwestern — 
in Abrede. Der Arzt erklärte, dass, da alle gereicJiion 
anregenden Medicamente keine Spur von Thätigkeit in 
der Lunge hervorrufen konnten, anzunehmen sei, es wiiren 
die Bronchial-Muskeln geläÜmt und die Lunge ganz und i^^'ar 
geschwächt; doch müsste man den 7. Tag d. h. die Krimis 
abwarten. Uebrigens stehe selbst im bessern Falle l>ei 
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den 73 Jahren des Kranken des Todesengel der Alters- 
schwäche an dessen Lager. Das nächste Telegframm (vom 
26, Juni) lautete: „Nacht gut, Krisis noch keine eingetreten." 
Das vom 27. Juni meldete kurz und ängstigend: „Gestern mit 
den Sterbesacramenten versehen. • Nacht schlecht, Gefahr 
gross." In dieser „schlechten Nacht" hatte man den Florianer 
Mitbruder des Kranken um 11 Uhr ans Lager Jodoks 
gerufen — und als jener die kirchlichen Sterbegebete und 
die Busspsalmen zu sprechen begann, betete Stülz noch 
leise mit, so oft ein ihm aus dem Gedächtniss bekannter 
Vers vorkam. Gegen Morgen fiel der Leidende in sanften 
Schlummer. Die Entzündungen waren grösstentheils ge- 
wichen, doch in unbezwingbarer Schwäche zerrann alle 
Lebenskraft von Stunde zu Stunde mehr. Gegen Abend 
stellte sich auch irres Reden und jenes verhängnissvolle 
Streben nach Aufstehen und Fortgehen ein, das meist bei 
schwer Erkrankten den Tod einleitet. Bald zeigte sich 
auch jener unheimliche Verfall der Gesichtszüge, das spitze 
bleiche „hippokratische Antlitz". Telegramm vom 28. Juni 
7 Va Uhr Morgens : „Prälat 5 Uhr früh gestorben." — 

Vor 40 Jahren hatte er dem „unvergesslichen Gastein" 
so jugendbegeistert und neugestärkt holden Abschiedsgniss 
zugerufen. Die Worte des Denkbuches ven 1833 konnten 
auch jetzt wieder gelten: „Lebewohl Gastein! Lebt wohl ihr 
Lieben, denen ich Gottes Segen von ganzem Herzen wünsche!" 
Letztere Worte dürfen wir wohl von seinen Stiftsgenossen 
und seinen Freunden allerorts verstehen. Damals hatte er 
auch den Wimsch ausgesprochen (1833): „Könnte ich nur 
meine Dankbarkeit (gegen Gastein) genügend darthun." 
Das war nun geschehen; er legte dort friedlich sein ehr- 
würdiges Haupt zur ewigen Ruhe nieder. Die Engel der 
Barmherzigkeit, welche bei unserm Jbdokus in seinem 
Sterben treu ausgeharrt hatten, schmückten die Leiche 
mit dem Ordenskleid und duftenden Rosen. Eine volle 
Stunde lang verkündigte zur selben Zeit die grosse Glocke 
des Stiftes weit hinaus die Todesbotschaft, und am 30. Juni 
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(Sonntag) wurde nach der Früh- und Hauptpredigt dem 
Volke mitgetheilt, dass Abends die Leiche seines guten 
Hirten auf der Station Asten ankommen werde. Es ge- 
schah auch gemäss dieser Mittheilung ; das war aber nicht 
angeordnet und nicht vorausgesehen worden^ dass tausende 
von weinenden Pfarrkindem dem Sarge nach Asten ent- 
gegenkamen. Einige Chorherren waren auch dahin geeilt, 
sammt und sonders aber standen sie an der Pfarrgrenze 
und geleiteten ihren todten Vater zur St. Johanneskirche 
am Ende des Marktes. Hier ward der äussere Metallsarg 
geöffnet; wohl befand sich an dem inneren kupfernen 
Sarge oberhalb des Todtenantlitzes ein Glasfenstercjien, 
allein das Gesicht der Leiche war durch ein Tuch verhüllt. 
Aber sehen, zum letztenmal sehen, wollten doch Alle, Geist- 
liche und Volk, die Züge des theueren Geschiedenen. Spät 
Abends wurde desshalb, nach Entfemimg des zahlreichen 
Volkes der angelöthete Deckel des Sarges aufgesprengt, 
die Hülle entfernt und da lag nun die Leiche des Mannes 
vor uns, der vor 15 Tagen munter von uns geschieden war. 
Durch den Transport etwas verschüttelt, wurde der Todte 
wieder in Ipessere Lage gebracht, an Gesicht und Händen 
mit Essig befeuchtet und die halbgeöffneten Augen wieder 
geschlossen. Wie in tiefstem Frieden eingeschlummert, 
freundlich und wie in stiller Freude ob des überstandenen 
Lebens lag unser Jodok Stülz in seinem engen kaltmetallenen 
Bette. Der Deckel wurde nun wieder sorgfaltig aufgelöthet 
und am nächsten Morgen konnten Alle durch das Glas- 
fensterchen das Haupt des Entschlafenen sehen ; und nie- 
mals wurde die Kirche leer von Trauernden und Schluch- 
zenden — den ganzen Tag hindurch. 2^hlr eiche Blumen- 
kränze wurden von theilnehmender Hand aus nah und fem 
gesandt und der Leichenzug von der St. Johanneskirche 
durch den grossten Theil des Marktes bis hinauf zur 
Stiftskirche sah in der That wie ein dem Todten geweihter 
Triumphzug aus, die Häuser waren sämmtlich geschmückt 
und hinter dem Leichenwagen bewegte sich eine trauernde 
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Menge im buchstäblichen Sinne unabsehbar. Und wieder 
waren es die kais. Akademie und das Museum^ welche in 
Hofrath Alfred v. Ameth und Fürst Karl Hohenlohe ver- 
treten erschienen, es folgten Landeshauptmann Dr. Eigener 
und Graf Brandis dem Sarge des redlichen Volkstribunen, 
es legte' der Frauenbund von St. Florian ihm den Dank 
in goldenen Lettern auf die Bahre: Gott lohne ihm, was 
er Gutes that; es schritt in Gebet vertieft der fromme 
Schüler des frommen Meisters Präsident Franz v. Hartmann 
zunächst dem Leichenwagen einher und es waren die beiden 
„Büblein", nun ernste rechtskundige Männer, die Neffen 
Stülz's Dr. Andreas und Dr. Anton Fetz von Wien herbei- 
geeilt u. s. w. u. s. w. — So hatte der verehrte Todte 
wieder Alles um sich, was ihm einst lieb und theuer ge- 
wesen, seinen „Franz", seine Mitbrüder, seine Pfarrkinder, 
seine Akademie, sein Museum, seine politischen Genossen, 
Nur Einer fehlte : Der treue Bergmann ! Ach, der müde 
Freund welkte zu Graz langsam dahin, er hätte die weite 
Reise nicht mehr wagen dürfen; tmd weil der gute treue 
Sohn des Bregenzerwaldes nicht dem Sarge seines Lands- 
manns folgen konnte, so suchte er den Entschlafenen bald 
selbst in einer schönem Welt auf; — Joseph v. Bergmann 
starb vier kurze Wochen nach seinem Jodok am 29. Juli 
1872 und Stülzens Schwester, die gute Marianne, schied am 
28. August 1875 von Leid und Leben. Der Abbt von 
Kremsmünster Augustin Reslhuber, auch ein Akademie- 
genosse, feierte das Trauer -Amt und noch vier Prälaten 
(Dr. Sebastian Brunner, Norbert von Herzogenburg, Alois 
von Wilhering, Domdekan Dr. Schiedermayer von Linz) 
sprachen die „Absolutio".*) In einer Seitenhalle der ge- 
räumigen Gruft steht nun auf hölzernem Unterbau der Zink- 
sarg, wo der unvergessliche Propst Jodok II. von allem 



*) Der Bischof von Linz ward zu seinem herzlichen Bedauern durch eine 
nicht mehr abzuändernde Firmungsreise verhindert, dem Leichenbegängnisse 
des von ihm so hochgeachteten Prälaten Stülz beizuwohnen. 
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Erdenleid ausruht und der Verklärung entgegenschlummert. 
Eine eigenthümliche Fügung war es^ dass Stülz in seinem 
Tode durch Pfarre und Markt so ehrenvoll getragen wurde, 
wo er fast ein halbes Jahrhundert als Seelsorger, Katechet, 
Beichtvater und Prediger gewirkt hatte, während sonst die 
verstorbenen Pröpste auf dem kurzen Wege vom Stiftsthore 
zur Kirche oder zum nahen Friedhof in ihr Grab gelangten. 
Und tief sinnig war es gerade für Jodok 11., dass die meisten 
Häuser an seinem letzten Ehrentag als Schmuck Kränze 
aus Tannenzweigen und weissen Lilien trugen. Wie ein 
immergrüner Tannenbaum, an dem ja das Volkslied schon 
die „treuen Blätter" rühmt, war auch Jodokus stets sich 
und den Freunden und dem Stifte und der Kirche und 
Gott selber treu geblieben — „ich weiss keinen Mann — 
schrieb einst Hartmann — ich weiss keinen Mann in des 
Wortes vollem Sinne als Sie!" Nichts war ihm desshalb 
widriger als unmännliche Wortbrüchigkeit oder Unredlich- 
keit u. dgl. In einer der Stiftspfarren hatten die reichen 
Bauern zum Umbau der Kirche und des Thurmes be- 
stimmte Leistungen an Geld und Materialien zugesagt. 
Hinterher reute es diese jedoch und die angesehensten 
Besitzer gingen zu Stülz, um etwas herunterzuhandeln. 
Kaum hatte dieser erfahren, was sie wollten, so fuhr er 
auf und rief ihnen zürnend zu: „Ihr seid alte Weiber!" 
Damit kehrte er ihnen den Rücken, liess sich weiter ai^f 
kein Wort mehr ein und nahm auch keinen Heller mehr 
von diesen Leuten an, sondern bezahlte aus dem Vermögen 
der Pfarrkirche und des Stiftes allein den ganzen Bau. 

Doch auch die Lilie hatte ihre Berechtigung, lauter 
war seine Gesinnung bis in die tiefste Tiefe, rein und 
makellos sein Herz bis in die letzte Faser, Er war eine 
jener seltenen Persönlichkeiten, die durch ihr blosses Er- 
scheinen schon alles Unlautere und Gemeine bannen und 
als die Verleumdung dennoch auch an ihn sich wagen 
wollte, erntete der verwegene Wicht nur Schmach und 
Hohngelächter. Man muss ihn nur gesehen haben den 
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blassen ahgezehtten Greis in seiner innigen Andacht ; matt 
muss ihn beobachtet haben^ wie er schweigsam gegen die 
Menschen fast immer leise vor sich hinbetete, sich aber 
dies nicht anmerken lassen wollte und man muss ihn flüchtig 
errothen und zürnen gesehen haben bei etwaiger unfrommer, 
frivoler Aeusserung, um sich zu überzeugen, dass Stülz ein 
wahrhafter katholischer Priester war. Als vollg^tigen Be- 
leg seines grundfrommen Geistes bringen wir hier eine 
„christliche Lebensregel", welche Stülz für eine adelige Dame 
als Grundgesetze irdischen Wandels niedergeschrieben: 
„I. Zwei Leitsterne auf seiner Lebensbahn hat der Mensch: 
Wahrheit und Liebe. Sie zeigen die Richtuhg des 
ganzen Lebens, geben also auch Mass für den Umgang. 

— 2. Wie Licht und Wärme Ausfluss sind desselben 
Sonnenstrahles, so auch Wahrheit und Liebe desselben 
Wesens und sie dürfen nie getrennt werden im lieben. 
Wahrheit ohne Liebe wäre Licht ohne Wärme; diese ohne 
jene — Glut ohne Hut. — 3. Also sei wahr in Deinem Be- 
nehmen, aber es durchdringe Dich jenes christliche Wohl- 
wollen, welches in jedem Menschen seinen zur ewigen Ver- 
klärung berufenen Mitbruder erkennt. — 4, Folglich gilt 
auch hier die grosse Regel des Christenthums : Was Du 
willst, dass man Dir thu, das thue auch einem Andern etc. 

— doch im höheren vernünftigen Sinne. — 5. Ueber das 
„Wie und Was" im geselligen Verkehre oder über den Aus- 
druck der wahren und wohlwollenden Gesinnung in den 
einzelnen Momenten entscheidet die eingeführte Sitte, der 
Ort, Stand, Geschlecht etc. — 6. Es ist Pflicht der christ- 
lichen Nächstenliebe, sofern es ohne Hintansetzung höherer 
Pflichten geschehen kann und soweit es nothig ist, die 
gesellschaftlichen Pflichten zu erfüllen, welche Stand und 
Stellung in der Welt auflegen. — 7. Geschieht dieses im 
bezeichneten Sinne, so ist das ein gutes Werk. — 8. Der 
heilige Augustin sagt: Liebe und dann thue, was Du willst. 
Wie er dieses in Bezug auf Gott ausgesprochen, so dürfte 
man das Wort auch in Beziehung auf den Umgang an- 
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wenden. Die Liebe adelt auch die geselUge Freude, den 
Scherz u. s. w. — 9. Die Liebe sucht in allen Dingen Gott 
und liebt auch im Nächsten Gott. Es wäre Verrath an 
dem Höchsten, der Schlechtigkeit, Niederträchtigkeit und 
Heuchelei gegenüber nicht — sofeme man irgendwie dazu 
Veranlassung hat — den ganzen Ernst der MissbUligung zu 
zeigen. >— 10. Fehler und Gebrechen, welche nicht aus 
verdorbenen Herzen stammen, verdienen Milde und Nach- 
sicht und sie beweisen ohne Gefahr den Thoren thorichter 
zu machen ist ebenso schone als christliche Tugend« — 
Zusammengefasst: Dein Benehmen sei Ausdruck innerer 
Wahrhaftigkeit und wohlwollender Güte, in den Formen, 
welche die gesellschaftlichen Verhältnisse vorschreiben. 
Alles aber durchwehe der Hauch der gottlichen Liebe." 
— Und wie ehrwürdig sah er aus: Ein Mann von kaum 
mittlerer Grosse, gebeugten Hauptes mit kräftigen 
markigen Zügen, eigenthümlich hoher Stime und einem 
dünnen Kranz von weissen Haaren um dem kahlen Scheitel 
wandelte er gern raschen kleinen Schrittes dahin« In frü- 
heren Jahren, da noch seine Augen ungetrübt und frisch 
in die Menschen- und Bücherwelt schauten, gewann durch 
eigenartiges Zwinkern derselben sein Gesicht einen unbe- 
schreiblich gewinnenden Ausdruck harmloser Schelmerei^ 
welcher er auch nie abhold gewesen. Vorzüglich im 
Bezauer Thal, in feinem Bregenzerwald, thaute er auf und 
erschien seinen an den schwermüthigen und verschlossenen 
Prälaten gewohnten Begleitern wie ^ausgewechselt". Da 
erzählte und scherzte er und wusste tausend Erinnerungen 
zu wecken und zu bewahren. Liebreich verkehrte er auch 
mit den „alten Herren des Stiftes", den durch die Last der 
Jahre misslaunig gewordenen Mitbrüdem, die nach des 
Lebens Müh' und Plage an Geist oder Körper gebrochen 
in dem Stifte auf den Kuss des Todesengels warteten. 
Wie wusste er deren Eigenheiten geduldig zu ertragen, 
I sich dasselbe Nichts hundertmal erzählen zu lassen und wie 

verlangte er — manchmal scharf rügend — auch von allen 



— 342 — 

Jüngeren gleiche liebreiche Ehrfurcht gegen diese mitunter 
schon kindisch gewordenen Greise. Was hatte er aber auch 
für ein wundersames Verständniss für die Jugend! Wie 
wusste er klaren Blickes zu unterscheiden, was Keim des 
wirklich Bösen und was Ueberschäumen blosser Jugend- 
sprudelei und studentischer Art oder Unart sei. So streng 
er ersteren auszurotten strebte, so mild und klug und ab- 
wartend verstand er letzteres zu beurtheilen, zu lenken, zu 
belächeln. „Werdet mir nur keine Philister!" — Dies 
Mahnwort konnten die „Jungherm" des Stiftes oft genug 
aus seinem Munde hören. Von seiner ausserordentlichen 
Anspruchslosigkeit und Einfachheit brauchen wir kaum 
noch zu erzählen; auf seine äussere Erscheinung verwandte 
er nichts und niemals fiel es ihm ein nachzudenken, wie 
er sich etwa „ausnehme"; er war stets auf das reinlichste 
— Schmutz und Staub waren ihm an Personen und Sachen 
ein Gräuel — aber auch immer auf das gewohnlichste 
gekleidet und musste er sich für Aufwartungen oder hohe 
Staatsvisiten in etikettmässige Prälaten- Gala werfen, so 
seufzte er wohl etwas misslaunig über das „Hanswursten- 
gewand". Als er in seinen letzten Jahren auf vieles Zureden 
sich einen eleganten Wiener -Pelz kaufen liess, schämte er 
sich des kostbaren und gar zu schönen Rockes. Dass er 
auch an Freuden der Tafel keine Ansprüche machte,^ ver- 
stand sich bei seiner unverletzlichen Massigkeit von selbst. 
Ein Gläschen guten Weines — etwa von des Rheins oder 
der Mosel Gestaden — liess er sich wohl gerne gefallen 
und von seiner liebenswürdigen Schwäche für einen Becher 
„Maitrank" haben wir schon Meldung gethan; dagegen 
hielt er aber auch die kirchlichen Fasttage — selbst als 
Greis noch -r— mit einer Strenge, um nicht zu sag'en „Härte", 
so dass er körperlich im wahren Sinne darunter litt. Es 
begreift sich demnach das Wort, welches der nun auch 
verstorbene edle Prinz Karl Hohenloh^ von ihm aussprach : 
„Der Prälat Stülz kommt für den Tag mit einem Groschen 
aus und diesen verschenkt er." Damit haben wir auch 
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seine umfassende wahrhaft nächstenliebeüde Wohlthätigkeit 
berührt, die gleicherweise grossartig wie verborgen war. 
Hier geschah es oft, wo der gemüthvoUe Mann dem Bitten- 
den gegenüber sein weiches Herz unter einem schroff klin- 
genden Ausspruch zu verhüllen suchte, er wollte es sich 
durchaus nicht anmerken lassen, dass er gerührt, imd 
ergriffen sei; und wenn er mitunter sich rauh von dem 
Flehenden ab wandte, so that er es, weil ihm Thränen in 
die Augen gedrungen waren und das durfte man einmal 
nicht sehen. Die Spende fiel ja doch mild und reichlich 
aus. Seine Einfachheit offenbarte sich auch darin, dass er 
sich Vorstellungen, Berichte, Anfragen auf Treppe, Gang, 
i Tisch und wo man ihn sonst „erwischte", gefallen 
SS und da ebenso lakonisch antwortete und entschied, 
. er kurz und knapp gefragt und berichtet sein wollte, 
war ein Freund der Geschichte, -aber nicht der „Ge- 
liebten", wie er alles ceremoniöse und lunständliche 
3sen nannte. Ueber seihe Gelehrsamkeit, die er rein 
^ sich selbst durch seinen reich begabten Geist, durch 
le unermüdliche Emsigkeit sich erworben und über 
le Liebe zur Heimat, zu seiner Familie, seinen Landsleuten 
en wir schon genug der Zeugen und der Zeugnisse 
beigebracht. Es wäre traurig, wenn uns nicht gelungen 
wäre, in diesem ganzen Lebensbilde Stülz als Gelehrtem, 
als F'reund und als treuem Sohn des Bregenzerwaldes 
wenigstens einigermassen die Herzen unserer Leser zu 
gewinnen. — 

An der Wand neben dem Sarge Jodoks 11. liess 

dessen Nachfolger in der Würde, Propst Ferdinand 

Moser (erwählt am 27. November 1872), eine Gedenktafel 

• einsetzen. Oberhalb befindet sich daran in Messing -Guss 

das Wappen des Verstorbenen: ein Tannenbaum! 

Die Inschrift dieses Grabsteines aber lautet: Heic 
adquiescuni ossa et ctneres Reverendtssimi Perülustris Am- 
plissimi et Doctissimi Domini Domini Jodoci IL Stuelz 
Rhcßto - austriaci Bezoviensis ^ PrcBpositi LI. hujus Canonuß 
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atque AbbcUis lateranensis , Ss. Theologm Doctorisy CcRsareo- 
regÜB apostolücB Majestatis Consütarity Capellani aulici 
hcRredüarii in Austria superiorey Reverendisstmi Episcopi 
Ltnciensis Consüiarii consistorialis, Equitis Ordinis ccBsarei 
austriaci Francisci Josephij ccRsareo- regit imperii Historio- 
graphie ccBsarecB AcademuB Vindobonensis , reguB bavariccB 
Monacensis 4t aliarum societdtum literariarum sodalis^ Instüuti 
theologici domestici Directoris^ qui in thermis Gastunensibusy 
qu(is recuperandce vcUetudinis causa adieratj pulmonum inflam- 
matione correptus IV. CaL JuL 1872, annos y3 natus diem 
supremum obiit. Canonici reguläres lateranenses ad S. Mo- 
rianum inopino ictu perculst virum humileniy parentem amor 
tissimum^ religiosum pium^ pr<Bsulem prudentem Htulo ac 
lacrymis sunt prosecuti. 

— Requiescat in pace! — 
(Hier ruhen die' sterblichen Ueberreste des hochwür- 

« 

digsten . . . Herrn Jodok II. Stülz aus Bezau in Vorarl- 
berg, 51. Propstes dieses Chorherrn -Stiftes und lateranen- 
sischen Abbtes, Doctors der Theologie, kaiserlichen Rathes, 
Erbland - Hofkapellans in Ober Österreich, bischöflichen 
Linzer Consistorialrathes, Ritters des kaiserlich -österrei- 
chischen Franz Joseph- Ordens, Mitgliedes der kaiserlichen 
Akademie zu Wien und der königlichen zu München und 
zahlreicher- anderer Gelehrten-Gesellschaften, Directors der 
theologischen Hauslehranstalt; er suchte Heilung in dem 
Bade Gastein, allein von Lungenentzündung ergriffen, 
starb er dort am 28. Juni 1872 im Alter von 73 Jahren. 
Die lateranensischen regxdierten Chorherren von St. Florian 
durch den unerwarteten Todfall tief betrübt weihten diesem 
demüthigen Mann, ihrem geliebtesten Vater, dem frommen 
Ordensbruder und weisen Oberhirten, diesen Stein und ihre 
Thränen. — Er ruhe in Frieden!) 
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